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FRITZ  KUNZ 


MALEREIEN  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 
Abb.  S.  2 — 20  und  untenstehenden  Text 


DIE  MALEREIEN  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL  IM  KANTON 

SCHWYZ  VON  FRITZ  KUNZ 


Von  Dr.  Paul  Styger 
(Zu  den  Abbildungen  S.  i — 20) 


pritz  Kunz  ist  ein  begehrter  Kirchenmaler 
seines  Heimatlandes  geworden.  In  wenigen 
Jahren  hat  er  über  zehn  größere  Aufträge 
in  Gotteshäusern  der  Schweiz  zu  einer  Voll- 
endung gebracht,  die  allgemein  begeisterte 
Aufnahme  und  Bewunderung  gefunden  hat. 
Seine  jüngste  Schöpfung  ist  die  Malerei  in 
der  Immakulatakirche  des  Instituts  »There- 
sianum < zu  Ingenbohl  am  Vierwaldstätter 
See.  Alte  und  neue  Verehrer  des  Meisters 
werden  ebenso  die  Auftraggeberin,  die  ehrw. 
Mutter  Generaloberin  der  Kreuzschwestern, 
beglückwünschen,  wie  sie  nicht  minder  dem 


Künstler  für  sein  wohlgelungenes  Werk  alle 
Anerkennung  zollen. 

Es  handelt  sich  um  ein  Apsisgemälde  mit 
der  Krönung  und  Verherrlichung  der  Un- 
befleckten Empfängnis  nebst  fünf  Rundbildern 
des  Chorbogens  aus  dem  Leben  Mariä. 

Die  Komposition  der  ersteren  Vorlage 
mochte  wegen  des  Figurenreichtums  — es 
sind  deren  68  in  Lebensgröße  — erhebliche 
Schwierigkeiten  bieten,  denn  der  Zusammen- 
hang forderte  vor  allem  strenge  Konzentra- 
tion, während  eine  starr  gebundene  Anord- 
nung wiederum  dem  Eindruck  des  kalten 
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PRITZ  KUNZ 


Apsisgem  'dlde  zu  Ingenboh. 


VERHERRLICHUNG  DER  IMMAKULATA 


Schemas  kaum  entgangen  wäre.  Der  Künstler 
hat  nun  mit  scheinbarer  Leichtigkeit  eine 
derart  geschickte  Gruppierung  getroffen,  daß 
der  Hauptgedanke  ungestört  nicht  nur  im 
Gesamtanblick,  sondern  in  jedem  wesent- 


lichen Glied  vorherrscht,  und  eine  maßvolle 
Abwechslung,  sei  es  durch  Ausdruck  oder 
Stellung  der  Figuren , doch  den  einzel- 
nen Beständen  reichlich  eigenes  Leben  ver- 
leiht. 
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ygl,  Add.  S,  J und  2,  — Text  S.  8 


VOM  APSISGEMÄLDE  ZU  INGENBOHL 
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FRITZ  KUNZ,  ENGELCHÖRE  VOM  APSISGEMÄLDE  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 

Text  S.  g 
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FRITZ  KUNZ,  ENGELCHÖRE  VOM  APSISGEMÄLDE  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 

yg-l.  Aii.  S.  4 
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FRITZ  KUNZ,  GRUPPE  VOM  APSISGEMÄLDE  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 
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FRITZ  KUNZ,  GRUPPE  VOM  APSISGEMÄLDE  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 

Text  S.  IO 
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FRITZ  KUNZ  VOM  APSISGEMÄLDE  ZU  INGENBOHL 

Im  Anschluß  an  die  auf  S,  ö abgebildete  Gruppe  zu  denken,  — Text  S.  J2 


Im  Zentrum  der  Apsisconcha  thront  die 
Dreifaltigkeit  in  der  großen  Strahlensonne 
(Abb.S.  I — 3).  Sehr  sinnreich  sind  im  Pluviale 
von  Gottvater  Bilder  aus  der  Schöpfungs- 
geschichte und  in  jenem  v m Gottsohn  Szenen 
aus  der  Leidensgeschichte  eingezeichnet.  Vor 


der  Mandorla,  leicht  unterhalb,  steht  auf  der 
Erdkugel  Maria,  die  unbefleckt  Empfangene. 
Ursprünglich  hatte  der  Künstler  die  Absicht, 
das  Aufsetzen  der  Krone  zu  markieren ; ' 

immerhin  ist  die  jetzige  Auffassung  zweifel- 
los vorzuziehen.  Besonders  geschickt  ist  der 


DIE  MALEREIEN  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 


9 


FRITZ  KUNZ 


VOM  APSISGEMÄLDE  ZU  INGENBOHL 


Im  Anschluß  an  die  auf  S.  7 abgebildete  Gruppe  zu  denken.  — Text  5.  t2 


schwere  Mantel  der  Immakulata  entworfen, 
indem  die  bauschigen  Falten  einem  störenden 
Schnitt  mit  der  Mandorla  und  gleichzeitig 
den  auffallenden  Dreieckslinien  entgehen. 

Seitwärts  und  oberhalb  der  Mandorla  heben 
sich  die  lichten  Engelchöre  vom  besternten 


Himmelsgewölbe  ab  (Abb.  S.  u.  5).  In  feinge- 
fühlter Komposition  ist  dem  Künstler  die 
Gruppierung  der  Sänger  und  Harfenspieler 
gelungen.  Innere  Gebundenheit  mit  gefäl- 
ligem Wechsel  der  I inien  wirken  hier  über- 
aus stimmungsvoll. 
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FRITZ  KUNZ  HL.  HELENA  UND  HL.  ADELHEID 

^7/s  der  a7if  S,  6 abgebildeten  Gruppe 


Die  Heiligen  und  Seligen,  die  an  der  Ver- 
herrlichung der  Unbefleckten  Empfängnis  teil- 
nehmen, sind  im  verzückten  Schauen  auf 
blumenbesätem  Rasen  des  Paradiesesgartens 
dargestellt.  Sie  teilen  sich  beidseitig,  durch 
Apsisfenster  getrennt,  in  je  zwei  Gruppen 
(Abb.  S.  6 — 9).  Wie  glücklich  die  Komposition 
trotz  der  technischen  Schwierigkeit  der  Raum- 
benützung gelungen  ist,  beweist  der  un- 


mittelbare, innere  Zusammenhang  und  die 
rhythmische  Bewegung  der  Gestalten.  Es  ist 
vor  allem  das  Ruhige,  Beschauliche,  das  in 
diesen  Gruppen  eine  unwillkürliche  Andachts- 
stimmung erweckt.  Diese  tiefedle  Haltung 
und  der  innige  Blick  der  Heiligen  sagen  mehr, 
als  jede  Zugabe  von  Gesten.  Schlicht  und 
bescheiden  sind  die  Mittel  der  Darstellung, 
markig  und  anregend  die  Wirkung, 
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FRITZ  KUNZ 


HL.  REGINLINDE  UND  HL.  HILDEGARD 


Aus  der  au/  S,  8 abgebildeten  Gruppe 


Von  den  hl.  Männern,  die  das  Geheimnis 
schauen,  kniet  rechts  an  vorderster  Stelle  Papst 
Pius  IX.  Ihm  folgt  der  hl.  Joseph  und  der 
Märtyrerknabe  Pankratius  im  Taufkleid  und 
mit  einem  Körbchen  voll  Rosen.  Der  Apostel 
Petrus  und  der  Erzmärtyrer  Stephanus  mit 
den  Palmzweigen  bilden  den  Mittelpunkt 
dieser  Gruppe.  Im  Vordergrund  knien  die 
hl.  Franziskus  und  Antonius.  Der  Bischof  mit 


dem  Pallium  ist  der  hl.  Franz  von  Sales, 
neben  dem  noch  Aloysius  von  Gonzaga  als 
Page  und  der  Kardinal  Karl  Borromäus  stehen. 

Der  linksseitigen  Gruppe  der  hl.  Frauen 
geht  als  Gegenstück  zu  Pius  IX.  der  Evan- 
gelist. Johannes,  gleichfalls  in  kniender  Hal- 
tung voraus.  In  dieser  Figur  hat  sich  der 
Künstler  mit  Rücksicht  auf  die  Symmetrie  ent- 
schlossen, dem  Apostel  die  romanische  Kasel 
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FRITZ  KUNZ  HL.  HEDWIG 

Aus  der  auf  S.  8 abgebildeten  Gruppe 


und  das  griechische  schmale  Omophorion  zu 
geben.  Dem  Jünger  folgen  die  hl.  Mutter 
Anna,  dann  Cäcilia  und  Dorothea  mit  den 
Palmen  und  Agnes  mit  dem  Lämmlein ; 
kniend  die  hl.  Königin  Elisabeth  und  Klara, 
die  hl.  Ordensfrau;  dann  Magdalena,  die 
Büßerin,  Adelheid,  Kaiser  Ottos  I.  hl.  Gemahlin 
und  die  Kaiserin  Helena  mit  dem  Gemmen- 
kreuz. 


Es  folgen  noch  zwei  Gruppen  vonFiguren  im 
Raume  vor  den  Apsisfenstern  (Abb.  S.  8 u.  9) : 
rechts  steht  König  Ludwig  der  Heilige  von 
Frankreich,  das  Kissen  mit  der  Dornenkrone 
Christi  tragend.  Im  Vordergründe  kniet  der 
hl.  Bernhard  im  Ordensgewand  der  Trappi- 
sten, der  faltenreichen  Kukulla.  Im  Hinter- 
gründe stehen  zwei  Schweizerheilige : St.  Mein- 
rad von  Einsiedeln  und  der  selige  Nikolaus 
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FRITZ  KUNZ  HL.  PANKRATIUS 

Aus  der  auf  S*  7 abgebildeten  Gruppe 


von  der  Flüe,  und  als  Abschluß  der  heilige 
Ritter  Georg  im  Stahlkleid  mit  Schild  und 
Lanzcnfähnlein. 

Im  Vordergrund  der  linksseitigen  zweiten 
Gruppe  ist  die  hl.  Katharina  von  Siena,  in 
der  das  Leiden  und  die  Verzückung  in  er- 
greifender Sprache  zum  Ausdruck  kommt. 
Zwei  Ordensfrauen  stehen  in  Betrachtung 
versunken  im  Hintergrund : Hildegard  mit 


dem  Buche  ihrer  Offenbarungen  und  dem 
Äbtissinnenstab  neben  der  gottgeweihten 
Schwester  Betha  von  Reute.  Die  zwei  wei- 
teren Frauen  sind  Fürstinnen.  Die  erste  mit 
gefalteten  Händen  und  den  Schuhen  am  Arm, 
so  wie  sie  die  Kirche  zu  besuchen  pflegte, 
ist  die  hl.  Hedwig  aus  dem  Geschlechte  der 
Grafen  von  Andechs,  die  Gemahlin  des  Her- 
zogs Heinrich  von  Polen  und  Schlesien.  Die 


14 


DIE  MALEREIEN  DER  INSTITUTSKIRCHE  ZU  INGENBOHL 


Schlußfigur  ist  Herzogin  Reginlinde,  die  Mutter 
des  heiligen  Adelrich.  Als  Wohltäterin  de<? 
Klosters  Maria  Einsiedeln  trägt  sie  ein  Modell 
der  dortigen  Gnadenkapelle. 

Die  fünf  Rundbilder  des  Chorbogens  (Abb. 
S.  1 5 — 19)  bilden  einen  kleinen  Zyklus  aus 
dem  Leben  der  Mutter  Gottes,  die  verständlich 
und  sinnreich  auf  das  Apsisgemälde  der  Krö- 
nung im  Himmel  vorbereiten.  Dargestellt 
sind:  Aufnahme  im  Tempel,  Verkündigung, 
Weihnacht,  Kreuzabnahme  und  Tod  Mariä. 
Was  diesen  kleinen  Zyklus  besonders  wert- 
voll macht,  ist  die  Originalität  der  Kompo- 
sition. 

Über  Fritz  Kunz  und  seine  Art  hat  sich 
die  Kritik  immer  in  der  Anerkennung  seiner 
ausgeprägten  Persönlichkeit  geeint.  Seine 
Werke  kennen  nur  ureigenen  Stil.  Mit 
meisterhafter  Formsicherheit  schafft  er  kräf- 
tige Massen  von  Licht  und  Schatten.  Sein 
Pinsel  trifft  in  großffächiger  Führung  und  mit 
gemessenen  Sätzen  das  Wesentliche.  Wie 
ein  Dichter  versteht  er  zu  stilisieren,  und  das 


bringt  mit  sich,  daß  der  Zuschauer  über  das 
Naturalistische  hinweg  mit  ganzer  Seele  die 
Idee  erfaßt.  Darum  vergißt  er  aber  die  Natur, 
wenn  er  sie  auch  noch  so  ökonomisch  ver- 
wendet, niemals,  und  gerade  in  der  Ingen- 
bohler  Institutskirche,  die  ja  für  Kinder  be- 
stimmt ist,  hat  er  sich  vortrefflich  mit  den 
Verhältnissen  abgefunden,  indem  er,  mehr 
als  sonst,  die  strenge  Stilisierung  etwas  zu- 
rückgedrängt hat.  Wie  festlich  prangend  und 
doch  so  ruhig  vornehm  wirken  die  Blumen- 
gewinde, vorab  die  blühenden  Magnolien ! 
Auch  in  den  Figuren  und  in  der  Gewandung 
hat  er  diesmal  für  mehr  Bewegung  gesorgt. 
Aber  trotzdem  wirkt  das  Ganze  ruhig,  denn 
mit  Bedacht  sind  starke  Konturen  vermieden, 
wo  sie  nur  die  Gebilde  auseinanderreißen  wür- 
den. Mit  ebensolcher  Meisterschaft  beherrscht 
der  Maler  die  Farbengebung.  Das  große  Apsis- 
gemälde besitzt  — wie  man  sagt  — Atmo- 
sphäre. Lichtdurchflutete  Frühlingsstimmung 
ist  über  den  Paradiesesgarten  ausgegossen. 
Im  oberen  Teil  ist  ausschließlich  Gelbweiß 
auf  Blau,  das  eine  zarte  ätherische  Stim- 
mung auslöst,  während  unten  der 
Dreiklang  mit  abwechselnd  hellen  und 
dunklen  Gruppen  eine  wohltuende 
Wirkung  ausübt. 

So  hat  Fritz  Kunz  in  seiner  Hei- 
mat eine  neue  vortreffliche  Probe  sei- 
nes Könnens  abgelegt,  die  bleibende 
Anerkennung  finden  wird. 


FRITZ  KUNZ 


HL.  BERXHARD 


CHRISTIAN  PLATTNER 

(Vgl.  Abb.  S.  20—35) 

gchon  wiederholt  hat  unsere  Zeit- 
schrift Werke  dieses  Künstlers  ver- 
öffentlicht. Daß  wir  diesmal  etwas 
ausführlicher  von  ihm  sprechen,  ge- 
schieht darum,  weil  die  Öffentlichkeit 
von  ihm  nur  wenig  weiß,  seiner  Be- 
deutung nicht  hinlänglich  bewußt  ist. 

Christian  Plattner  wurde  am  2.  März 
1869  zu  Imst  im  oberen  Inntale  ge- 
boren. Sein  Vater,  ein  Bäckermeister, 
gedachte  ihn  zu  seinem  Nachfolger 
zu  erziehen,  doch  kam  die  künstle- 
rische Begabung  des  Knaben  bald  mit 
solcher  Kraft  zum  Ausdrucke,  daß  die 
Eltern  nachgaben  und  nur  die  Be- 
dingung stellten,  daß  die  Kunst  ihres 
Sohnes  ausschließlich  dem  Dienste  der 
Religion  geweiht  bleibe.  So  wurde 
der  Sechzehnjährige  vier  Jahre  lang 
in  Imst  Schüler  des  dortigen  akade- 
mischen Bildhauers  Johann  Grisse- 
mann,  kam  dann  auf  die  k.  k.  Staats- 


Aus  der  auf  S.  g abgebildeten  Gruppe 


CHRISTIAN  PLATTNER 
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FRITZ  KUNZ  AUFNAHME  MARIENS  ALS  TEMPELJUNGFRAU 

Vgl,  Abb.  S.  I.  — Text  S.  14 


gewerbeschule  zu  Innsbruck  und  1890  nach 
München,  wo  er  bei  dem  Bildhauer  Hoff  und 
an  der  Elsnerschen  Kunstanstalt  lernte.  Nach 
einer  durch  den  Militärdienst  verursachten,  bis 
1892  dauernden  Unterbrechung  und  einem 
längeren  Aufenthalte  daheim,  gelang  es  Platt- 
ner  1894  seine  Studien  in  Wien  fortzusetzen. 
Er  besuchte  dort  die  k.  k.  Graphische  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und 
Reproduktionsverfahren  und  erledigte  von 
1894 — 95  das  Pensum  dreier  Semester  in 
einem  Jahre.  Ein  weiteres  Jahr  war  dem 


praktischen  Modellierungsunterrichte  bei  dem 
akad.  Bildhauer  Theodor  Charlemont  in  Wien 
gewidmet.  Gleichzeitig  hörte  Plattner  an  der 
L k.  Akademie  der  bildenden  Künste  als 
außerordentlicher  Schüler  Vorträge,  bestand 
1896  seine  Prüfungen  darüber  mit  bestem 
Erfolge  und  unterzog  sich  im  Herbste  1896 
der  Aufnahmeprüfung  an  der  allgemeinen  Bild- 
hauerschule der  Akademie.  Vier  Jahre  lang 
blieb  er  daselbst  Schüler  des  Professors  Ed- 
mund Ritter  von  Hellmer.  Die  Mittel  zum 
Studium  wurden  ihm  durch  Unterstützung 
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FRITZ  KUNZ  MARIÄ  VERKÜNDIGUNG 

Vgl.  Abb.  I.  — Text  S 14 


seitens  des  Tiroler  Klubs  zu  Wien  und  seit 
1900  durch  Gewährung  eines  Tiroler  Landes- 
Künstler- Stipendiums  zuteil.  Alsdann  trat 
Plattner  in  die  Spezialschule  für  höhere  Bild- 
hauerei ein,  war  ein  Jahr  lang  Schüler  bei 
Kaspar  Ritter  von  Zumbusch,  darauf  weitere 
vier  Jahre  wieder  bei  Hellmer,  der  die  Zum- 
busch-Schule übernommen  hatte.  Mit  größten 
Anerkennungen  belohnt,  kam  der  Künstler 
endlich  wieder  nach  Tirol  zurück.  Seitdem 
lebt  und  wirkt  er  als  freier  Bildhauer  in  Inns- 
bruck. Nur  einmal  ist  sein  dortiger  Aufent- 


halt unterbrochen  worden.  Das  geschah  durch 
eine  viermonatliche  Reise  (Dezember  1909 
bis  April  1910)  nach  Italien;  sie  war  ihm 
durch  ein  Stipendium  des  k.  k.  Obersthof- 
meisteramtes und  durch  Unterstützung  seitens 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
richt ermöglicht. 

Fest  in  sich  geschlossen,  von  einerlei  Geist, 
Willen  und  Auffassung  getragen  im  kleinen 
wie  im  großen,  im  Profanen  wie  im  Reli- 
giösen ist  Christian  Plattners  Schaffen.  Ver- 
ständnislos und  vergeblich  wäre  es  darum. 
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FRITZ  KUNZ 


Vgl.  Abb.  S.  /.  — Text  S.  14 


GEBURT  CHRISTI 


seine  Werke  in  Gruppen  gliedern  zu  wollen. 
Betrachten  wir  sie  lieber  nach  der  Reihen- 
folge ihres  Entstehens.  Nur  so  wird  es  klar, 
was  er  will,  was  er  erreicht  und  — nicht 
erreicht,  wofern  man  auf  den  äußeren  Er- 
folg Wert  legen  mag.  Bei  Plattner  wäre  dies 
das  Verkehrteste,  was  man  tun  könnte.  Er 
bleibt  doch,  auch  beim  Mißerfolg  ein  großer 
Künstler,  der  größten  einer,  die  unserer  Zeit 
und  dem  deutschen  Volke  geschenkt  sind. 
Für  ihn  ist  Enttäuschung  natürlich  nicht 
gleichgültig,  weder  vom  materiellen  noch  vom 


künstlerisch  idealen  Standpunkte.  Er  leidet 
darunter  und  die  deutsche  Kunst  mit  ihm. 

Das  früheste  bedeutende  Werk  Plattners  ist 
die  Gipsstatue  des  » Seilwerfers « (Abb.  S.  2 1 ).  Die 
Arbeit  entstand  1899  und  zeigt  den  damaligen 
Schüler,  der  noch  lange  Lehrjahre  vor  sich 
hatte,  bereits  als  einen  Meister,  mit  dem  es 
viele,  die  sich  für  einen  solchen  halten,  nicht 
aufnehmen  können.  Plattner  erhielt  dafür  den 
ersten  (»Moritz  Frhr.  von  Königswarter«) 
Preis,  und  das  Innsbrucker  Museum  Ferdi- 
nandeum kaufte  die  Statue  an.  Prachtvoll 
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FRITZ  KUXZ 


Abb,  1.  — Text  S.  14 


VESPERBILD 


lebenswahr  ist  die  Haltung  und  Bewegung 
des  Mannes,  der  sich  müht,  mit  Anstrengung 
aller  Kraft  das  zusammengerollte  Seil  einem 
Schiffe  zuzuwerfen,  das  sich  in  Seenot  be- 
findet. Unten  brandet  die  Woge.  Der  linke 
Fuß  steigt  am  steilen  Ufer  abwärts,  der  rechte 
bohrt  sich  mit  krampfhaft  zusammengezogenen 
Zehen  in  den  höher  liegenden  Boden.  So 
erhalten  die  Beine  verschiedenartige  Stellung. 
Auf  dem  rechten  lastet  die  Wucht  des  Ober- 
körpers, der  sich  zurückneigt  und  gleich- 
zeitig dreht,  um  dem  Wurfe  Kraft  zu  ver- 


leihen. Die  rückläufige  Linie  der  Arme  hilft  i 
dazu,  den  Oberteil  der  Figur  in  wirkungs- 
vollen Gegensatz  zu  dem  unteren  zu  bringen. 
Die  Richtung  des  letzteren  wird  wieder  auf- 
genommen durch  den  energisch  entgegen-  ii 
gesetzt,  zum  Ziele  gewandten  Kopf,  dessen 
im  Winde  flatternde  Haare  wiederum  die 
Linie  der  Arme  aufnehmen,  Beachtung  er-  ; 
heischt  auch  der  Blick  des  Mannes.  Treff-  ! 
liehe  Charakterisierung  der  Augen  gehört  ■ 
überhaupt  zu  den  vorzüglichsten  Merkmalen  , 
der  Plattnerschen  Kunst.  Der  »Seilwerfer« 
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FRITZ  KUNZ 


Vgl.  Abb.  S.  I.  — Text  S.  14. 


TOD  MARIENS 


ist  zugleich  ein  ausgezeichneter  Beweis  seiner 
Beherrschung  des  männlichen  Aktes. 

Im  Jahre  1900  fertigte  der  Künstler  eine 
bronzene  Kindergruppe,  der  er  den  Namen 
»Widerspenstig«  gab.  Sie  hat  damals  in  der 
Ausstellung  des  Wiener  Hagenbundes  berech- 
tigte Aufmerksamkeit  erregt.  Dargestellt  ist 
ein  kleines  Mädchen,  das  den  schwierigen 
Auftrag  zu  erfüllen  strebt,  das  strampelnde 
Brüderchen  umherzutragen.  Auch  bei  diesen 
beiden  Figuren  ist  die  verschiedenartige  Be- 
wegung, in  der  Haltung  des  Mädchens  das 


Tragen  der  unruhigen  Last  vorzüglich  charak- 
terisiert. Die  kleine  Gruppe  ist  von  einem 
entzückenden  Humor  belebt,  der  sonst  in 
Plattners  Arbeiten  nur  selten  sich  fühlbar 
macht.  Auch  daß  er  sich  mit  genreartigen 
Gegenständen  beschäftigte,  blieb  auf  jene 
Gruppe  und  wenige  andere  kleine  Werke 
beschränkt. 

1901,  im  ersten  Jahre  an  der  Spezialschule, 
noch  unter  Zumbusch,  modellierte  der  Künst- 
ler eine  lebensgroße  Gruppe  »Erste  Liebe«. 
Das  schöne,  edel  empfundene  Werk  mußte 
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aus  Mangel  an  Mitteln  leider  unvollendet 
bleiben ; praktische  Arbeit  für  den  Erwerb 
des  Lebensunterhaltes  nahm  die  notwendige 
Zeit  in  Anspruch. 

Im  folgenden  Jahre,  1902,  begann  die  Be- 
schäftigung mit  den  Entwürfen  zu  einem 


Grabdenkmale  mit  der  Darstellung  der  Be- 
weinung Christi.  Die  Versuche  wurden  auch 
in  den  nächsten  Jahren  fortgesetzt.  Wir 
werden  sie  im  Zusammenhänge  mit  der  1905/6 
entstandenen  endgültigen  Ausführung  betrach- 
ten. 1902  war  es  auch,  als  Plattner  eine 
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Im  Museum  zu  Innsbruck ; entstanden  i8gg.  — Text  S.  ly 


Bronzetafel  schuf,  welche  die  Flucht  Lots  mit 
den  Seinigen  aus  dem  brennenden  Sodom 
darstellt.  In  kühner  Zeichnung  entworfen, 
wachsen  die  Figuren  des  Mannes  und  seiner 
Töchter  halb  erhaben  aus  dem  Grunde  her- 
aus. Man  sieht  sie  in  fast  frontaler  Auf- 
stellung einen  Berg  erklimmen.  Im  Hinter- 
gründe erblickt  man  Lots  Weib  in  flachem 
Relief.  Sie  ist  im  Profil  gezeichnet,  wie  sie 
sich  schon  erstarrend  nach  der  Stadt  um- 
schaut. Letztere  ist  mit  einfachsten  Mitteln, 


ganz  großzügig,  mit  reichlicher  Andeutung 
der  Flammen  fast  ganz  flach  nur  angedeutet, 
und  doch  genügt  dieses  Wenige  vollkommen, 
um  die  Sachlage  deutlich  zu  machen.  Dem 
Werke  ist  eine  impressionistische  Art  eigen, 
die,  wie  auch  der  Seilwerfer  an  Meunier  oder 
Rodin  erinnert,  ohne  doch  auch  nur  ent- 
fernt eine  Abhängigkeit,  eine  Anlehnung  an 
fremden  Geist  zu  verraten.  In  demselben 
Jahre  entstand  außer  einigen  bronzenen  Sta- 
tuetten der  Entwurf  einer  überlebensgroßen 
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Gruppe  »Adam  und  Eva«.  Sie  ist  leider  un- 
vollendet geblieben,  da  zu  jener  Zeit  den 
Künstler  eine  Augenkrankheit  befiel. 

Das  Jahr  1903/4  sah  die  Entstehung  des 
ersten  Plattnerschen  Monumentalwerkes,  das 
öffentlich  aufgestellt  worden  ist  (Abb.  S.  25). 
Es  ist  die  prachtvolle  lebensgroße  Bronze- 
gruppe »Anno  Neun«,  eine  der  schönsten 
künstlerischen  Verherrlichungen  des  großen 
Tiroler  Aufstandes.  Das  Werk  wurde  auf  der 
Ausstellung  im  Münchener  Glaspalaste  1909 
mit  der  goldenen  Medaille  2.  Klasse  ausge- 
zeichnet. Im  Jahre  1913  kaufte  die  Stadt 
Innsbruck  die  Gruppe  an  und  gab  ihr  im 
Herbst  1915  ihren  Platz  vor  der  »Ottoburg« 
(an  der  Innbrücke).  Die  große  Masse  des 
Hauses  beeinflußt  den  Maßstab  des  Werkes 
nicht  eben  günstig,  aber  seine  innere  Größe 
überwindet  dies  und  läßt  seine  Erhabenheit, 
die  Glut  der  in  ihm  lebenden  Leidenschaft 
doch  mit  voller  Kraft  auf  den  Beschauer 
wirken.  Die  Seele  des  Künstlers  spiegelt  in 


der  Haltung,  in  der  Emp- 
findung, in  dem  Trotze 
dieser  Gestalten  die  Seele 
des  tirolischen  Volkes  wie- 
der, die  noch  heute  dieselbe 
ist  wie  vor  jenen  hundert 
Jahren,  voll  der  gleichen 
Begeisterung,  Kühnheit  und 
Opferwilligkeit,  gleich  be- 
fähigt zu  Taten,  deren  Er- 
innerung nie  vergehen 
wird.  Die  jetzige  Kriegszeit 
hat  diesem  Werke  zur  Auf- 
stellung verholfen,  und  so 
mag  man  es  als  ein  Ruh- 
meszeichen alter  und  neuer 
tirolischer  Vaterlandsliebe 
anschauen.  Mit  seiner  Auf- 
fassung, seiner  Darstellung, 
seinem  prachtvollen  Realis- 
mus, seiner  Einfachheit  und 
Herbigkeit,  seiner  dramati- 
schen Kraft,  seiner  erschüt- 
ternden Sprache  ist  es  ein 
Denkmal  aus  dem  Volke 
und  für  das  Volk,  eine  Eh- 
rung des  Volkes,  weltenfern 
von  der  Legion  jener  Monu- 
mente, die  zur  Verherrli- 
chung von  Rang  und  Stand 
ausgestellt  worden  sind. 
Plattner  hat  sich  auch  hier 
wieder  als  einen  Charakter- 
schilderer  ersten  Ranges  er- 
wiesen, gleichzeitig  als  Mei- 
ster der  Komposition  mit 
der  festen  Geschlossenheit  der  Masse  und  Linie 
dieses  Werkes,  dessen  beide  Figuren  vom 
gleichen  Gedanken  erfüllt,  gleichen  Willen 
durchglüht,  zur  gleichen  Tat  vereinigt  sind. 

Im  Jahre  1905/6  kam  es  zur  endgültigen 
Gestaltung  der  schon  zuvor  erwähnten  Pieta 
(Abb.  nach  S.  24).  In  Marmor  ausgeführt  dient 
sie  der  Priesterarkade  des  Friedhofes  von  Imst 
zu  herrlicher  Zierde.  Die  Vorentwürfe  gingen 
darauf  aus,  das  Relief  in  einer  spitzbogigen 
Nische  anzuordnen.  Verschiedenartig  ver- 
suchte Plattner  die  Lösung.  Einmal  läßt  er 
den  Leichnam  Christi  im  Schoße  Marias 
ruhen ; ihr  linker  Fuß  steht  auf  einer  Stufe, 
wodurch  der  Oberkörper  des  Heilandes  in 
die  Höhe  gehoben  wird,  während  die  Unter- 
schenkel herabhängen  (Abb.  S.  23).  Johannes, 
der  bei  allen  Entwürfen  zu  Häupten  des 
Herrn  sich  befindet,  steht  aufrecht.  Bei  einem 
anderen  Entwürfe  (Abb.  oben)  kauert  er  am 
Boden  und  unterstützt  den  Oberkörper,  wäh- 
rend der  Unterkörper  Christi  schlaff  auf  der 
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Erde  ausgestreckt  ist;  Maria 
kniet  hinter  dem  Sohne;  ihr 
Haupt  bildet  die  Spitze  der 
Komposition,  welche  die  Ni- 
schenfläche etwas  zu  stark  an- 
füllt. Sehr  schön  ist  der  vierte 
Entwurf,  bei  dem  der  Körper 
Christi  eine  ähnliche  Haltung 
hat,  wie  in  dem  eben  erwähn- 
ten, aber  Johannes  viel  besser 
zur  Geltung  kommt  (Abb. 

S.  24).  Die  endgültige  Gestalt 
des  Denkmals  sieht  von  dem 
Spitzbogen  ganz  ab  und  gibt 
statt  seiner  eine  viereckige 
Fläche  (Abb.  nach  S.  :4).  Ihr 
rechter  Oberteil  ist  leer,  die 
dort  am  Kreuzesstamme  leh- 
nende, in  zartem  Relief  ge- 
gebene Leiter  scheint  keine 
hinlängliche  Ausfüllung  her- 
zugeben, und  doch  ist  es  un- 
möglich, sich  in  jene  Stelle 
etwas  hineinzudenken,  ohne 
daß  die  Ruhe  und  Klarheit 
des  Werkes  dadurch  gestört, 
die  Bildfläche  überfüllt  würde. 

In  der  Komposition  halten 
sich  die  horizontalen  und  ver- 
tikalen Linien  das  Gleichge- 
wicht. Symmetrie  der  An- 
ordnung ist  vermieden,  und 
doch  ist  die  Verteilung  voll 
Wohlklang.  Mit  feiner  Be- 
rechnung ist  der  Christuskör- 
per so  gelegt,  daß  seine  untere 
Partie  sich  den  Blicken  mehr 
entzieht  und  die  obere  mit 
dem  herrlichen  Akt  und  dem 
schönen  Kopfe,  bei  dessen 
Haar  dieWeichheit  und  Fülle 
vorzüglich  zum  Ausdrucke  gebracht  ist,  um  so 
stärker  hervortritt.  Die  Gestalt  und  Haltung 
der  in  weite  Gewänder  gehüllten  trauernden 
Mutter,  ist  von  einer  Schönheit,  die  gerade- 
zu klassisch  genannt  werden  darf,  insbeson- 
dere auch  die  Behandlung  der  Falten  und 
Flächen  bewundernswert.  Den  Gegensatz  zu 
ihrer  sanften  Bewegung  bildet  die  Ruhe  der 
Johannesfigur;  ein  individueller  Zug  des  Ant- 
litzes gibt  diesem  Leben  und  Interesse.  Den 
Hintergrund  für  die  Horizontale  des  Christus- 
körpers bildet  die  Senkrechte  des  Kreuzes- 
stammes mit  dem  schwer  daran  hernieder- 
hängenden Tuche.  Mit  großer  Kunst  ist  da- 
durch die  harte  Linie  des  Kreuzes  verdeckt 
worden.  Das  Ganze  ist  ein  Werk,  das  man 
zu  den  edelsten  und  ergreifendsten  der  neueren 
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christlichen  Bildnerei  zu  zählen  hat.  — Im 
gleichen  Jahre  entstand  auch  eins  der  Plattner- 
schen  Porträtwerke,  die  ausgezeichnet  charak- 
teristische Gipsbüste  des  tirolischen  Dichters 
Fr.  Kranewitter  (Abb.  S.  31). 

Im  Jahre  1907  wurde  ein  großer  Wett- 
bewerb für  ein  Denkmal  zur  bevorstehenden 
Tiroler  Jahrhundertfeier  des  Jahres  1809  er- 
öffnet. Christian  Plattner  beteiligte  sich  daran 
mit  dem  Entwürfe  eines  Speckbacher-Monu- 
mentes. Er  erhielt  den  zweiten  Preis,  wurde 
dann  mit  den  Trägern  des  i.  und  3.  Preises 
in  eine  engere  Konkurrenz  gestellt  und  er- 
rang nunmehr  1908  den  ersten  Preis  und 
damit  den  Auftrag  zur  Aufführung  des  Werkes. 
Es  ist  nichts  daraus  geworden,  die  Finanzie- 
rung des  Denkmals  kam  nicht  zustande ! Noch 
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i'Jio — 12  mühte  sich  der  Künstler  mit  dem 
Hilfsmodell  für  die  Hauptfigur.  Es  wurde  drei 
Meter,  d.  h.  halb  so  hoch  als  die  Ausführung 
werden  sollte.  Nachdem  die  notwendigen 
Gelder  nicht  zur  Genüge  flüssig  gemacht 
wurden,  mußte  schließlich  die  Arbeit  halb- 
fertig aufgegeben  werden.  Plattner  hatte  auf 
dieses  Denkmal  seine  schönsten  Lebenshoff- 
nungen  gesetzt.  Den  Mißerfolg  kann  er  nicht 
verwinden.  Aufs  lebhafteste  nur  muß  man 
es  mit  ihm  beklagen,  wenn  das  hochbedeu- 
tende Denkmal  für  immer  unausgeführt 
bleiben  sollte.  Freiheit  und  Kühnheit  der 
Auffassung  und  Durchführung  vereinigt  sich 
mit  Strenge  des  Aufbaus,  mit  großer,  ein- 
facher Linie.  Die  Charakterisierung  der  Fi- 
guren, der  Gegensatz  der  prachtvollen,  von 
Kraft  und  Temperament  strotzenden  Figur 
Speckbachers  zu  den  beiden  seitlichen  im- 
pressionistischen Gruppen  mit  ihrer  typisie- 


renden Art  schafft  Leben  und 
Reichtum  der  Eindrücke,  wäh- 
rend doch  bei  aller  stürmischer 
Leidenschaft  Ruhe  und  völlige 
Einheitlichkeit  das  Ganze  be- 
herrscht und  ihm  den  Cha- 
rakter hoher  Monumentalität 
sichert  (Abb.  S.  27 — 29). 

Neben  der  Arbeit  an  dem 
Hilfsmodell  entstanden  1911 
zwei  Bildnisse,  davon  das  eine 
jenes  des  kaiserl.  Rates  Dr. 
Waldner.  Sie  zeugen  gleich 
allen  Bildnissen  Plattners  von 
seiner  tief  ins  Innere  blickenden 
Porträtkunst  (Abb.  S.  31  — 35). 

Gleichzeitig  mit  den  Arbei- 
ten am  Speckbacher-Monument 
gingen  1908—09  die  an  einer 
Schöpfung,  die  ebenfalls  eins 
der  herrlichsten  Volksehren- 
mäler geworden  ist.  Es  war 
das  tirolisch-bayerische  Krieger- 
denkmal in  Wörgl  mit  der  über- 
lebensgroßen Gestalt  eines  alten 
Bauern,  der  für  die  armen  See- 
len der  Gefallenen  und  für  den 
künftigen  Sieg  betet.  Das  in 
seinem  schlichten  Realismus 
tief  ergreifende  Werk  war  1910 
im  Münchener  Glaspalast  und 
1911  in  Rom  ausgestellt  und 
erwarb  verdiente  Bewunderung 
(Abb.VlI.Jgg.,S.  3). 

Im  Jahre  1913  — 14  entstan- 
den mehrere  Skizzen  und  Ent- 
würfe für  Grabdenkmale.  Eins 
— ein  bronzenes  Hochrelief  — 
wurde  im  Aufträge  der  Familie  Wildling-Dobin 
ausgeführt  und  ist  auf  dem  städtischen  Fried- 
hofe zu  Innsbruck  aufgestellt  worden.  In 
mehr  als  Lebensgröße  zeigt  das  Relief  den 
am  Ölberge  betenden  Heiland  (Abb.  S.  30). 
Auch  bei  diesem,  von  tiefstem  christlichem 
Empfinden  erfüllten  Werke  ist  es  bewunderns- 
würdig, wie  so  zu  sagen  die  ganze  Figur 
Gefühl  geworden  ist,  das  sich  trotz  des 
Fehlens  alles  üblichen  Beiwerkes  dem  Be- 
schauer unwiderstehlich  mitteilt.  Von  größter 
Schönheit  ist  die  Linienführung.  Der  archi- 
tektonische Aufbau  gibt  dem  Ganzen  Ruhe 
und  Großartigkeit.  Wir  zeigen  die  Entwurf- 
zeichnung mit  den  Varianten  der  Laternen. 

1914 — 15  hat  der  Künstler  dann  noch  zwei 
Porträtbüsten  geschaffen,  davon  eine  die  des 
k.  k.  Landgerichtspräsidenten  von  Larcher. 
Seitdem  hat  Christian  Plattners  Kunst  geruht, 
weil  Aufträge  ausgeblieben  sind,  die  ihn  hätten 
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ANNO  NEUN 


Auy  der  X,  Internat»  Ausstellung  iQog  in  München  mit  der  II.  goldenen  Medaille  ausgezeichnet.  — Text  S,  22 


befriedigen  können.  Denn  das  hält  er,  der  sich 
jede  Arbeit  zu  einer  schwer  erfüllten  Pflicht 
höchster  Gewissenhaftigkeit  macht,  für  des 
wahren  Künstlers  Beruf,  nur  das  Beste  zu 
geben,  was  er  aus  innerster  Seele  schöpfen 
kann.  Nicht  das  Gleichgültige,  nicht  das  Ge- 
schäft darf  ihm  Fesseln  anlegen.  »Die  feinsten 
Empfindungen  ästhetischer  Ausdrucksform  im 


Rhythmus  einer  erhabenen  Erscheinung,  eines 
großen  Menschengeistes,  das  Göttliche,  für  den 
dauernden  Wirkungswert  zu  finden,  das  ist 
die  Aufgabe  des  ehrlichen  Künstlers,  und  be- 
stätigt in  ihrer  Erfüllung  seine  Dauer  für  ewige 
Zeiten.«  So  hat  er  selbst  es  ausgesprochen  und 
mit  unbeugsamer  Entschiedenheit  und  Ent- 
schlossenheit hält  er  daran  fest.  Doering 
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DIE  ERZIEHUNG  ZUR  BAUKUNST 

Von  J.  Hub  er- Feldkirch 

D““  es  um  die  Leistungen  der  Baukunst 
in  unserer  Zeit  nicht  so  gut  bestellt  ist, 
als  es  wünschenswert  wäre,  wird  ziemlich 
allgemein  anerkannt.  Wohl  finden  sich  aller- 
orts rühmliche  Ausnahmen.  Aber  diese  sind 
bei  weitem  nicht  zahlreich  genug,  um  der 
Gesamtleistung  der  Gegenwart  den  Stempel 
des  Genies  aufdrücken  zu  können. 

Unsere  Baukunst  hat  sich  vor  allem  nicht 
fähig  erwiesen,  die  mannigfachen,  besonders 
seit  dem  Jahre  1870  auf  sie  eindringenden 
Aufgaben  in  ästhetisch  befriedigender  Weise 
zu  lösen.  Die  Neuanlagen  unserer  Städte, 
große  Komplexe,  in  denen  sich  banale  Einzel- 
bauten zu  uninteressanten  Straßenzügen  zu- 
sammenfügen, und  diese  wdeder  reizlose  Stadt- 
viertel bilden,  legen  davon  Zeugnis  ab.  Die 
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Schönheit  unseres  Vaterlandes,  der  Reiz  unserer 
Städte  haben  wesentliche  Einbußen  erlitten. 

Es  wäre  ein  Unrecht  am  Stande  der  Archi- 
tekten, wollte  man  ihn  ohne  Einschränkung 
für  diese  Fehlschläge  verantwortlich  machen. 
Eine  nähere  Erforschung  der  Umstände  er- 
gibt, daß  er  weniger  der  Erreger,  als  das 
Opfer  bestehender  Mißstände  ist.  Die  Ur- 
sache aber  bildet  der  Hauptsache  nach  eine 
in  den  grundlegenden  Voraussetzungen  von 
Irrtum  befangene  Erziehung. 

Eine  solche  muß  es  genannt  werden,  wenn 
sie,  statt  zu  fördern,  zwischen  dem  Lernenden 
und  seinen  Idealen  Hindernisse  auftürmt,  die 
zu  nehmen  nur  den  wenigsten  glücken  mag. 

Vor  Zeiten  wurden  die  Architekten  zu 
Künstlern  herangebildet.  Ihre  heutige  Erzie- 
hung macht  sie  zu  Technikern.  Vielleicht  auch 
zu  Gelehrten.  Zu  Künstlern  aber  keinesfalls. 
Für  einen  künstlerisch  veranlagtenMenschen, 
der  sich  den  staatlichen 
Einrichtungen  zu  seiner 
Heranbildung  als  Archi- 
tekt anvertraut,  gestaltet 
sich  dieser  schon  von 
den  ersten  Anfängen  an 
zum  Leidenswege.  Ehe 
er  zu  seinem  Berufsstu- 
dium zugelassen  wird, 
muß  er  die  begeiste- 
rungs-  und  aufnahme- 
fähigste Jugendzeit  op- 
fern, um  dem  Phantom 
einer  sogenannten  All- 
gemeinbildung nachzu- 
jagen.  Durch  das  kau- 
dinischejoch  der  Maturi- 
tätsprüfung soll  sein 
Weg  -zur  freien  Kunst 
führen. 

Man  kann  den  wissen- 
schaftlichen Ballast,  mit 
dem  er  beladen  wird, 
nur  bedingt  als  Bildung 
bezeichnen.  Ein  Stu- 
dium, das  dem  Künstler 
die  zur  Vorbereitung  für 
seinen  Beruf  bitter  not- 
wendige Zeit  entwendet, 
verdient  diesen  Namen 
nicht. 

Für  den  Künstler  ist 
Gelehrsamkeit  Privat- 
sache. Die  Gesellschaft, 
d.  i.  der  Staat,  hat  le- 
diglich Interesse  an  sei- 
IN  FEINDESNÄHE.  .809  "en  Leistuiigen.  Wird 
abgebildeten  Gruppe  aber  die  MögUchkeit,  an 
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solche  zu  gelangen,  eingeschränkt,  so  ist  der 
Mißstand  gegeben. 

Wie  sehr  dieses  der  Fall,  zeigt  sich,  wenn 
der  zukünftige  Architekt  an  die  Pforten  der 
Hochschule  klopft,  nahezu  zwanzigjährig,  und 
in  seinem  Berufe  noch  ein  vollendeter  Ignorant. 

Er  hat  Kenntnisse  in  Griechisch  und  Latein, 
oder  in  modernen  Sprachen,  Mathematik,  Welt- 
geschichte und  Literatur,  Geographie  und  Phy- 
sik und  Chemie. 

Er  könnte  ebensogut  Kenntnisse  haben 
über  Baukonstruktion,  darstellende  Geometrie 
und  Materialkunde,  Stillehre,  Kunst-  und 
Kulturgeschichte,  Anatomie,  Zeichnen  und 
Modellieren,  und  in  künstlerischem  und  kunst- 
gewerblichem Entwerfen,  wäre  ihm  Gelegen- 
heit geboten,  nicht  später  als  vom  fünfzehnten 
Lebensjahre  ab  sich  der  Fachbildung  zuwenden 
zu  können. 

Das  Polytechnikum  ist  nicht  in  der  Lage, 
den  Architekten  zum  Künstler  zu  machen. 


es  modelt  ihn  zum  Tech- 
niker. Das  will  heißen,  der 
Studierende  wird  mit  so 
gediegener  Gründlichkeit  in 
die  technischen  und  mathe- 
matischen Möglichkeiten 
versenkt,  daß  er  zum  Schluß 
der  Meinung  wird,  in  der 
Technik  sei  das  Wesen  der 
Architektur  überhaupt  ent- 
halten. Die  Forderungen 
der  Ästhetik  werden  in 
seinen  Augen  zu  Zieraten, 
die  man  anbringen  oder 
weglassen  kann.  Er  hält 
seine  Aufgabe  für  gelöst, 
wenn  er  in  der  Lage  ist,  Ge- 
bäude aufzurichten,  die 
nicht  einfallen.  Wenn  er 
sich  noch  zum  Schlüsse  die 
Zierformen  eines  histori- 
schen Baustiles  angeeignet, 
glaubt  er  sich  allen  Even- 
tualitäten gewachsen. 

So  entsteht  der  Tech- 
niker-Architekt. Die  Kunst 
kommt  bei  dieser  Erzie- 
hung zu  kurz. 

Vom  Standpunkt  des 
Polytechnikums  aus  ist  diese 
Auffassung  logisch.  Es  gibt, 
was  es  hat.  Der  Fehler,  der 
gemacht  wird,  besteht  darin, 
daß  man  diesem  die  Er- 
ziehung des  Architekten 
anvertraut  an  Stelle  der 
Kunstakademie. 

Es  war  kein  guter  Gedanke,  der  die  Bau- 
kunst von  den  Künsten  trennte  und  der 
Technik  auslieferte.  Die  Technik  ist  wohl 
ein  Vorstudium  der  Architektur,  ebenso  not- 
wendig wie  selbstverständlich,  aber  keines- 
falls ihr  Inhalt.  Am  Polytechnikum  ist  sie 
Gast  und  bleibt  Fremdling. 

Ihre  Heimat  wäre  die  Akademie.  Diese 

allein  ist  in  der  Lage,  den  technischen  Fragen 

die  notwendige  ästhetische  Durchdringung 
zu  verleihen,  deren  sie  bedarf,  um  den  For- 
derungen künstlerischer  Kultur  gerecht  zu 
werden.  Es  hilft  wenig,  wenn  es  einzelnen, 
hervorragenden  und  charaktervollen  Bega- 
bungen auch  in  der  Gegenwart  gelingt,  sich 
zu  reifer  Künstlerschaft  durchzuringen.  Es 
handelt  sich  darum,  jene  breiteren  Schichten 
zur  Lösung  von  Aufgaben  im  künstlerischen 
Sinne  fähig  zu  machen,  die  nach  dem  heu- 
tigen Erziehungssystem  für  solche  Zwecke 
verloren  gehen. 
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Eine  solche  Gewähr  kann 
dem  ganzen  Wesen  nach  nur 
die  Kunstakademie  bieten.  Die 
natürliche  Voraussetzung  für 
eine  fruchtbringende  Wirksam- 
keit erfordert  allerdings,  daß 
es  dieser  gestattet  sei,  das  ge- 
samte Gebiet  der  bildenden 
Künste  zu  umschließen.  Bau- 
kunst, Malerei,  Bildhauerei  und 
Kunstgewerbe  sind  so  sehr  auf- 
einander angewiesen,  daß  nur 
von  ihrer  engsten  Verbindung 
eine  Bürgschaft  für  eine  frucht- 
bringende Tätigkeit  zu  er- 
hoffen ist. 

Dem  Wesen  nach  bilden  die 
genannten  Kunstübungen  ein 
Ganzes,  das  sich  nur  durch  die 
Art  des  Stoffes  unterscheidet, 
der  verwandt  wird,  um  dem 
Gedanken  Körper  zu  geben. 

Zuzeiten  künstlerischen  Hoch- 
standes war  es  vorragenden 

Talentengegeben,  sich  auf  dem 
gesamten  Gebiete  der  bilden- 
den Kunst  zu  betätigen.  Phidias 
und  Michelangelo,  Leonardo 
und  Dürer  mögen  als  Beispiele 
angeführt  sein. 

Soll  man  wünschen,  daß 

solche  Erscheinungen  wieder 
auftreten,  so  muß  vor  allem 
der  Boden  vorbereitet  werden, 
auf  welchem  sie  allenfalls  zu  ge- 
deihen vermögen.  Die  natür- 
lichste und  notwendigste  von 
allen  Voraussetzungen,  unter  denen  eine 
solche  Blüte  sich  zu  entfalten  vermöchte,  be- 
steht in  der  Wiederherstellung  des  verloren 
gegangenen  Zusammenhanges  der  Künste 
untereinander. 

Sollen  Reformen  der  Erziehung  zur  Bau- 
kunst besseren  Sinn  und  Inhalt  verleihen, 
so  wäre  die  erste  Bedingung  für  das  eine 

wie  für  das  andere  die  Bildung  eines  er- 

weiterten Lehrkörpers  an  der  Kunstakademie, 
dessen  künstlerische  Qualität  eine  Bürgschaft 
für  die  erfolgreiche  Durchführung  eines  ziel- 
bewußten Programms  böte.  Mit  der  Bedeu- 
tung des  einzelnen  im  Lehrkörper  steigt 
oder  sinkt  das  Ansehen  der  Hochschule. 
! Auf  den  Gebieten  der  Kunst  trifft  dies  in  be- 
i sonderem  Maße  zu,  denn  der  Künstler  lehrt 
' weniger  durch  das,  was  er  spricht,  als  durch 
1 das,  was  er  schafft. 

I Den  voranstehenden  Ausführungen  ist  zu 
I entnehmen,  daß  die  Erziehung  zur  Baukunst 


CHRISTIAN  PLATTNER 


VOM  SPECKBACHER  DENKMAL 


//.  Entwurf,  — Vergl,  Abb,  S,  2j 

sich  in  drei  leicht  auseinander  zu  haltende 
Grade  teilt,  eine  technische  Ausbildung,  das 
Studium  der  Raumkunst  und  des  Hochbaues. 

Das  ganze  Studiumprogramm  ist  zu  um- 
fangreich, als  daß  es  in  der  heutzutage  vor- 
gesehenen Zeit  mit  der  wünschenswerten  Aus- 
führlichkeit abgewickelt  werden  könnte.  Darum 
ist  der  Vorschlag,  die  technische  Ausbildung 
an  eine  Vorschule  zu  verlegen,  die  für  diese 
Zwecke  gebildet  werden  müßte. 

Diese  Frage  zu  lösen,  wäre  kein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Sie  ließe  sich  bewerkstelligen, 
indem  für  diesen  Zweck  eine  Anzahl  von 
den  allzuvielen  Kunstgewerbeschulen  umge- 
modelt würde,  deren  Daseinsberechtigung  in 
ihrer  heute  bestehenden  Form  schwer  nach- 
weisbar ist.  Damit  würde  der  erste  Grad 
der  Erziehung  zur  Baukunst  eine  Vorbedin- 
gung zur  Aufnahme  an  die  Hochschulen. 

Diese  gewännen  damit  freies  Feld  und 
die  Möglichkeit,  die  notwendige  Zeit  der 


30 


DIE  ERZIEHUNG  ZUR  BAUKUNST 


künstlerischen  Ausbildung  des  Architekten 
zu  widmen,  die  sich  auf  die  Gebiete  der 
Raumkunst  und  des  Hochbaues  zu  bezie- 
hen hätte. 

Was  die  Raumkunst  anbelangt,  bestände 
ihre  Ausbildung  vor  allem  in  einer  eingehen- 
den Kenntnisnahme  der  künstlerischen  Be- 
triebe, die  für  das  umfassende  Gebiet  der 
Architektur  zu  gemeinsamer  Arbeit  in  Be- 
tracht kommen.  Wie  schon  dargelegt  wurde, 
sind  es  in  erster  Linie  Malerei  und  Plastik, 
die  mit  ihrem  Wesen  so  eng  der  Architektur 
verknüpft  sind,  daß  keine  der  drei  Künste  zu 
reifer  Entfaltung  gelangen  kann  ohne  ein- 
gehende Fühlung  und  Erkenntnis  der  Art 
ihrer  Schwesterkünste. 

Den  bildenden  Künsten  auf  das  engste  ver- 
wandt und  ein  dem  Wesen  nach  untrenn- 


barer Teil  ihrer  selbst  sind  die  angewandten 
Künste,  d.  i.  das  Kunstgewerbe.  Alles,  was 
in  den  Materialien  gearbeitet  wird,  deren  es 
sich  bedient,  bedarf  einer  so  genauen  Kennt- 
nisnahme von  seiten  des  Architekten,  daß  er 
in  der  Lage  ist,  auf  Grund  seines  eingehen- 
den Verständnisses  auf  diesen  Gebieten  An- 
ordnungen zu  treffen.  Holz  und  Metall,  Glas- 
malerei und  Mosaik,  Keramik,  Textilien  und 
Stein  wollen  begriffen  sein,  wenn  sie  dem 
bildenden  Künstler  die  Reize  hergeben  sollen, 
deren  er  bedarf,  um  seine  baulichen  oder 
schmückenden  Gedanken  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Die  Lehre  von  den  Fertigkeiten  des  Kunst- 
gewerbes bildet  einen  eminenten  Wertmesser 
für  die  künstlerischen  Fähigkeiten  und  den 
Kulturstand  eines  Volkes. 
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Aus  diesem  Grunde  gehört  es  sich,  daß  ihre 
Pflege  eine  ihrer  Bedeutung  angemessene  sei. 
Eine  akademische  Hochschule,  auf  der  das 
Kunstgewerbe  keine  Vertretung  hat,  kann 
nicht  vollständig  genannt  und  zu  umfassender 
künstlerischer  Bildung  geeignet  bezeichnet 
werden. 

Die  eigentliche  und  unbestrittene  Domäne 
der  Architektur  ist  der  Hochbau.  Er  bedeutet 
das  Fachstudium  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
und  hat  demgemäß  einer  Aufmerksamkeit 
zu  gewärtigen,  die  sich  von  den  ersten  An- 


fängen des  Lernenden  bis  zur  Erreichung 
einer  reifen  Meisterschaft  erstreckt. 

Ein  das  Hauptsächliche  als  stetes  Ziel  vor 
Augen  haltender  Lehrplan  kann  seiner  Auf- 
gabe gerecht  werden,  wenn  er  dem  Lernenden 
in  allen  Stadien  seines  Fortschreitens  Gelegen- 
heit gibt,  sich  in  baulichen  Entwürfen  zu 
üben.  Der  natürliche  Verlauf  der  Lehrjahre 
soll  so  gestaltet  sein,  daß  dem  Studierenden 
jederzeit  der  Endzweck  -seines  Berufes  vor 
Augen  bleibt,  auf  technischer  Grundlage  zu 
künstlerischer  Wirkung  durchzudringen. 
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DIE  ST.  JÜRGEN-KAPELLE  ZU 
LÜBECK  UND  DER  IN  IHR  AUF- 
GEFÜNDENE  GOTISCHE 
SCHNITZ-ALTAR 

Von  J.  W.VRNCKE,  LÜBECK 
(Abb.  S.  36 — 39) 

T^aß  es  auch  heute  noch  trotz  Denkmals- 
■*— ^pflege  und  Inventarisation  nicht  ausge- 
schlossen ist,  Kunstwerke  größeren  Umfanges 
gewissermaßen  »auszugraben«,  zeigt  der  im 
folgenden  besprochene  große  Schnitzaltar  zu 
St.  Jürgen  in  Lübeck.  Und  dabei  handelt  es 
sich  um  ein  Stück,  das  vor  noch  nicht  hun- 
dert Jahren  im  Gebrauch  war,  um  dessen 
Dasein  aber,  wie  meine  Ausführungen  zeigen 
werden,  niemand  mehr  wußte.  Bevor  ich 
jedoch  auf  den  Altar  selbt  eingehe,  möchte 
ich  einige  Angaben  über  das  genannte 
Gotteshaus  vorausschicken,  die  zum  Ver- 


ständnis mehr  oder  minder 
nötig  sind. 

Schon  1290  lag  ganz  nahe 
vor  dem  Mühlentore,  dem 
Südausgang  der  Stadt  Lübeck, 
ein  Siechenhaus.  Mit  ihm 
war  eine  dem  Ritter  St.  Jürgen 
geweihte  Kapelle  verbunden. 
Anscheinend  war  dieses  ein 
schmucker  und  reich  ausge- 
statteter Bau.  1534  aber  zur 
Zeit  der  Wullenweberschen 
Herrschaft  wurde  die  Kirche 
unter  Anführung  des  1531 
in  den  bürgerlichen  Unruhen 
erwählten  Ratsherrn  Johann 
Sengestake  zerstört,  vielleicht 
weniger  aus  religiöser  An- 
schauung als  mehr  in  der  Ab- 
sicht, den  Feinden,  besonders 
den  Dänen,  mit  welchen  Wul- 
lenweber damals  im  Kampfe 
lag,  keinen  Stützpunkt  so  nahe 
vor  den  Toren  der  Stadt  zu 
bieten.  Über  diesen  Vorgang 
hat  der  dem  katholischen  Glau- 
ben treu  gebliebene  Ratsherr 
Fritz  Gravert  (f  1538)  einen 
anschaulichen  Bericht  hinter- 
lassen, der,  da  er  auch  Auf- 
schluß über  die  Ausstattung 
dieserehemaligen  Kapelle  gibt, 
hier  folgen  möge:  ,,Anno 

XXXIIII  (1534)  des  Midwe- 
poRTRÄTSTUDiE  kens  uppe  sunte  Calixtus  Dach 
(14.  Oktober).  Do  weren  alse 
bi  namen  houetlude,  Hans 
Sengestake,  nigen  Radesman  und  sin  son 
Jeronymus  Sander,  und  de  Badstouer  uthe 
sunte  Jllien  Badstouen  Jacob  Frowdenbarch 
und  vele  mer  houetlude,  de  disse  tho  sick 
heten  und  uth  wat  befehle  se  dit  an- 
hoven,  dat  mögen  se  weten,  da  gott  mot 
erbarmen.  Se  kregen  tho  sick  vele  unge- 
stures  loses  Volkes  und  leten  sunte  Jürgens 
Kerken  for  Lübecke,  für  dem  Mölendore,  in 
erste  thobreken  alle  Bilde  mit  enen  groten 
Kruse  (Triumphkreuz)  int  mitten  der  Kerken 
Stunt  tho  love  enem  allmechtigen  gade  mit 
zwen  bilden  de  ene  de  moder  gades,  de  an- 
der sunte  Johannes,  da  sehr  schön  gemaket 
was,  ock  sunte  Jürgen  mit  dem  Draken, 
mit  kastellen  mit  velen  kunsten  darumme 
gemaket  >).  Ok  dat  werdige  hillige  Sakramen- 
tes Hus  schön  gemaket,  by  deme  hogen  Altar, 


')  Damit  ist  die  unten  erwähnte  und  auf  S.  36  ab- 
gebildete St.  Jürgengruppe  gemeint. 
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darnegesr  et  hoge  Altar  mit  Tafeln 
und  Bilden,  und  schöne  Panel- 
werk an  de  anderen  Altäre,  mit 
Tafelen  ode  Schappen  wohlge- 
zieret,  ock  en  schön  Orgelwerk 
schön  gestoffert  mit  Snittwerk, 
verguldet  und  in  körten  Jahrenis 
erst  gemaket  mit  velen  Panne- 
lyngen  vnd  ock  de  historien  um- 
meher  an  der  Wand  vom  sunte 
Jürgen  levende.  Dit  hebben  ersten 
gebraken,  und  de  kerkdoren  stun- 
den tho,  so  dat  en  nemand  konte 
averlopen.  Hier  leten  se  affwech- 
fahren,  desse  houetlude  de  mögen 
weten,  wor  dat  gebleven  is.  En 
jeder  man  schloch  de  hand  daran, 
so  dat  se  vort  dat  schon  Dack 
affworpen,  und  dat  Sperten  wor- 
pen  se  na,  men  van  baven  dale, 
und  an  jeder  man  de  makede,  van 
eren  handen  botshaken  und  reten 
und  spleten,  dat  id  so  jammer- 
liken  thobraken  wart  und  en  jeder 
man  de  wat  slepen  ofte  dregen 
konte,  de  halde  tho  hus,  wat  en 
jeder  los  dreftig  man  don  konte, 
und  fort  braken  se  de  kerken- 
muren  ock,  so  dat  se  de  muren 
umme  de  kerken  hebben  mit  den 
Altären  alle  tho  nichte  gemakt, 
got  betert.  Dar  was  vor  der  armen 
seken  Kapellen  en  Altäre  gestieb- 
ter, schon  gestofferet  um  des  wil- 
len dat  de  armen  Seken  scholden 
Misse  sehen  und  hören.  Ditt  hatte 
gestiebter  Herr  Andreas  Geuerdes 
(Bürgermeister  f 1477)  mit  deme 
lene  tho  der  ere  Gades  und  den 
armen  Seken  tho  willen,  und 
sinen  Emen  dat  lene  tho  lenende,  wen  et  van 
dodes  wegen  vorstorven  was,  alsus  is  et  nu 
vorstöret  van  dessen  bösen  luden,  et  were 
genoch  da  et  hir  were  in  Türkeigen.  Got 
betert  « 

Nachdem  Wullenweber  1537  hingerichtet 
worden  und  auch  mit  Dänemark  Friede  ge- 
schlossen war,  wurde  1540 — 42  die  zerstörte 
Kapelle  wieder  hergerichtet.  Was  von  der  Aus- 
stattung des  früheren  Gotteshauses  noch  auf- 
zufinden war,  wurde  wieder  angebracht.  Der 
Rechnungsführer  von  St.  Jürgen  berichtet  zum 
Beispiel : »1543  uppe  Sunte  Antoniges  (16.  Juni) 
hebbe  ick  vth  S.Jlligen  kerken  vnvth St. Peters- 
kerken, vth  den  dorne,  vth  S.  rochus  kapeln, 
vth  dem  predeke  Huß  tom  Dome  feie  tuges 
foren  laten  in  S.  Jorges  kerken,  dar  dat  to  hus 
horde.«  Am  14.  August  15^1  wurde  ein  Ver- 
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zeichnis  von  kirchlichen  Gegenständen  auf- 
genommen, die  sich  in  dem  Nachlaß  von 
Johann  Sengestake  vorgefunden  hatten  und 
damals  dem  St.  Annenkloster  zur  Aufbewah- 
rung übergeben  wurden.  S.  hatte  sie  bei 
Zerstörung  der  Kapelle  alle  in  sein  Haus  ge- 
bracht. Das  lange  Register  läßt  zugleich 
ahnen,  wie  reich  das  kleine  Gotteshaus  mit 
kirchlichen  Gebrauchsgegenständen  ausge- 
stattet war.  Es  handelte  sich  um: 


I Fastenlaken 
7 Antependien 
4 Fasten-Kasein 
3 3 Kasein 
4 Chorkappen 
14  Diakonröcke 
5 3 Stolen 
27  Amicten 


32  Manipeln 
19  Alben 
3 Gardinen 

2 Altartücher 

3 Reliquienkissen 
3 Korporalfutter 
2 Vigilienbücher 

2 Kommendations- 


Die  christliche  Kunst.  XV.  j /a 
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bücher  auf  Pergament 
geschrieben 
I Canonmisse  auf  Per- 
gament geschrieben 
4 Missale 
I Denkelbuch 
I Buch  der  Brüder- 
schaften 

4 Pulmetekissen  zum 
Altar 

I Collectarius  (Per- 
gament) 

I Pecetafel  (Paxtafel) 


I Messingkrone  mit 
7 Armen 
I Passionstuch 
I Altarlaken 

3 Gürtel 

4 gemalte  Pannele 

I Werkfaß  aus  Messing 
4 Paar  Ampollen  (aus 
Blei?  Soll  wohl  Zinn 
sein) 

7 Leuchter  aus  Messing 
I Kruzifix 
I St.  Jürgen. 


Letzterer  ist  eines  der  schönsten  und  um- 
fangreichsten Werke  mittelalterlicher  Plastik 
in  Lübeck.  Die  Gruppe  ist  in  fast  Lebens- 
größe 1504  von  Henning  von  der  Heide  in 
Holz  geschnitzt  und  von  dem  Goldschmied 
Bernt  Heinemann  mit  Edelmetall  für  Auf- 
zäumung  usw'.  geschmückt*).  Anscheinend 


wegen  der  veränderten  religiösen  Anschau- 
ungen hat  man  dieses  prächtige  Stück  nicht 
wiederaufgestellt,  sondern  es  auf  dem  Kirchen- 
boden untergebracht.  1861  wurde  die  Gruppe 
dann  dem  Museum  überwiesen;  heute  bildet 
sie  einen  der  Hauptgegenstände  des  neuen 
St.  Annenmuseums. 

Aber  auch  der  neuerstandenen  St.  Jürgen- 
kapelle war  kein  langes  Dasein  beschieden. 
Als  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  die  Stadt- 
befestigung umgebaut  und  erw’eitert  wurde,  ' 
mußte  sie  und  das  Siechenhaus  einem  Außen-  , 
w’erk  weichen,  das  vorm  Mühlentor  an  ihrer 
Stelle  angelegt  wurde.  Am  16.  März  1629 
hielt  der  Geistliche  am  Dom  Albert  Rei- 
marus  dort  den  letzten  Gottesdienst.  Darauf  . 
wurde  die  Kirche  abgebrochen  und  weiter  1 
hinaus  an  ihrer  jetzigen  Stelle  neu  errichtet. 

Erst  1645  wurde  der  neue  Bau  ausgeführt, 
die  heutige  malerische  Kapelle  zwischen  der 


')  Vergl.  F.  Bruns:  »Die  St.  Jürgen-Gruppe  des  Lü- 
becker Museums  und  ihr  Meister«  (Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Lüb.  Gesch.  Bd.  XV.  [1913]  S.  213  ff.).  Wegen  seiner 


Schönheit  und  Wichtigkeit  für  die  Lübecker  Kunstge- 
schichte ist  die  Gruppe  S.  36  wiedergegeben,  die  das 
Museum  für  Kunst-  und  Kulturgeschicnte  überließ. 
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Wacknitz  und  der 
Straße  nach  Ratze- 
burg (Abb.  S.  38).  Am 
31.  August  1646  fand 
dererste  Gottesdienst 
darin  statt.  Den  bei 
der  Einweihung  be- 
teiligten Geistlichen, 
dem  Senior  und  Pa- 
stor von  St.  Petri 
Adam  Helms,  sowie 
den  beiden  Predigern 
am  Dom  Daniel  Lips- 
torf  und  Albert  Rei- 
mers wurden  2 Stüb- 
chenWein  zumPreise 
von  24  gesandt. 

Am  I.  September 
wurden  »den  Musi- 
canten,  daß  sie  den 
vorigen  Tag  bey  Ein- 
weihung der  neuen 
Kirchen  aufgewartet, 
verehret  8 Reichs- 
taler und  dem  Orga- 
nisten Franz  Thun- 
der 2 Reichstaler«. 

So  schön  und  ma- 
lerisch das  kleine 
Gotteshaus  in  seinem 
ganzen  Aufbau  wirkt, 
so  arm  ist  sein  In- 
neres an  schönen  und 
alten  Ausstattungs- 
stücken. Abgesehen 
von  der  geschnitzten 
Kanzel  und  2 bron- 
zenen Altarleuchtern 
mit  dem  Sconeke- 
schen  Wappen  (einem 

halben  Hirsch  i)  enthält  die  Kirche  anscheinend 
nichts  Bemerkenswertes.  Und  dennoch  fiel 
mir  schon  früher  die  eigenartige  Anbringung 
des  Altarbildes  auf.  Es  ist  der  Gekreuzigte  in 
verdunkelter  Umgebung,  eine  Ölmalerei  auf 
Leinwand.  Die  Predella,  eine  ziemlich  mäßige 
Ölmalerei  auf  Holz,  enthält  das  Ostermahl. 
In  der  Mitte  derselben  sieht  man  2 Wappen; 
links  vom  Beschauer  einen  schreitenden  Löwen 
mit  3 weißen  Lilien  (-Friedrich  Leopold),  rechts 
3 schwarze  S auf  Rot  (-Elsabe  von  Essen).  Ein 
Schriftband  darunter  lautet:  Coniuges  Fride- 
ricus  Leopoldus  et  Elsabe  ab  Essen  in  Me- 
moriam  Greveradem  reparaverunt«.  Die  neben 
den  Wappen  stehenden  beiden  blauen  Stein- 

’)  Sie  sind  die  einzigen  Stücke,  die  noch  aus  dem 
i ersten  Kapellenbau  stammen;  1379  stiftete  ein  Con- 
j stantin  Sconeke  daselbst  eine  Vikarie. 


krüge  tragen  die  Jahreszahl : MDCXXXXVII. 
Hinter  diesem  Altarbild  nun  befand  sich 
bisher  ein  flacher  eichener  Kasten  in  der  Art 
der  mittelalterlichen,  geschnitzten  Altar- 
schreine, der  aber  nicht  so  hoch  war  wie 
das  Bild.  An  den  Seitenflächen  des  Kastens 
fielen  mir  die  Stellen  auf,  wo  anscheinend 
die  Hängen  für  die  Altarflügel  gesessen  haben. 
Im  Sommer  des  verflossenen  Jahres  nun 
untersuchte  ich  gelegentlich  anderer  Nach- 
forschungen in  der  Kapelle  auch  den  Altar- 
aufbau genauer,  ebensoweit  es  mir  mög- 
lich war.  Mit  Hilfe  einer  Leiter  gelang  es 
mir,  von  oben  her  mit  der  Hand  eine  kurze 
Strecke  in  den  Kasten  hineinzugreifen.  Hier- 
bei fühlte  ich  Schnitzwerk.  Hineinzusehen 
war  nicht  möglich;  dazu  war  die  Öffnung 
zu  eng.  Sicher  war  mir  jetzt  aber,  daß  hinter 
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dem  Altarbild  ein  alter  Schnitzaltar  oder 
wenigstens  größere  Reste  eines  solchen  ver- 
borgen sein  mußten.  Von  dem  Vorhanden- 
sein eines  solchen  war  allerdings  nirgends 
etwas  bekannt,  weder  Herr  Dr.  F.  Bruns,  der 
Bearbeiter  unserer  Bau-  und  Kunstdenkmäler, 
noch  die  Herren  des  Kirchenvorstandes  wußten 
darum.  Auf  meinen  Hinweis,  daß  es  eine 
dankbare  Aufgabe  wäre,  das  Altarbild  einmal 
abheben  zu  lassen,  um  Aufschluß  über  den 
alten  Altarschrein  zu  gewinnen,  nahm  sich 
der  Kirchenvorstand  der  Sache  an  und  be- 
auftragte den  zuständigen  Konservator,  Herrn 
Baudirektor  Baltzer,  mit  der  weiteren  Ver- 
folgung dieser  Angelegenheit.  Im  Dezember 
hatte  ich  mit  dem  genannten  Herrn  eine  Be- 
sichtigung an  Ort  und  Stelle,  die  dazu  führte, 
daß  der  Konservator  die  Freilegung  verfügte, 
die  dann  den  im  folgenden  behandelten  Schnitz- 
altar zutage  förderte.  Mitte  Dezember  wurde 
der  alte  Altar  ohne  die  Predella  von  der  Vor- 
steherschaft dem  Museum  im  ehemaligen 
St.  Annenkloster  überwiesen  und  dort  zu 
Weihnachten  aufgestellt  (Abb.  S.  37). 

Es  war  ein  »überraschender  Fund«,  den 
diese  Freilegung  der  Lübecker  Kunstgeschichte 
brachte;  überraschend  und  merkwürdig  be- 
sonders dadurch,  daß  die  Bilder  des  Altars 


zur  Hälfte  in  Holz  und  zur 
Hälfte  in  Marmor  ausgeführt 
sind.  Es  handelt  sich  um  ein 
Triptychon,  dessen  Außen- 
Hügel  fehlen.  Die  Höhe  ist 
1,60  m und  die  Breite  1,7b  m. 
Die  ganze  Fläche  ist  aufge- 
teilt in  6 Felder.  Die  oberen 
3 sind  mit  Schnitzereien  in 
Eichenholz  gefüllt : Christus 
vor  der  Vorhöllen^  forte, 
Christi  Auferstehung  und 
Christus  als  Gärtner  erscheint 
der  Maria  Magdalena.  Jedes 
Bild  ist  aus  einem  Stück 
Eichenholz  geschnitzt  und 
wird  von  spätgotischen  Bal- 
dachinen gekrönt.  An  die- 
sen und  an  den  Trennungs- 
pfeilern finden  sich  einige 
barocke  Ergänzungen.  Auch 
die  Bemalung  dieses  oberen 
Teiles  des  Altares  ist  später 
erneuert  worden;  die  ur- 
sprüngliche war  auf  Kreide- 
grund aufgetragen  und  größ- 
tenteils golden.  Die  untere 
Hälfte  des  Altars  besteht  aus 
einer  einzigen  Marmorplatte, 
die  in  3 Feldern  (69  cm : 5 2 cm) 
folgende  Bilder  zeigt:  Die  Geißelung,  die 
Kreuztragung  und  die  Kreuzigung.  Einzelne 
Teile  der  Bilder  wie  die  Gesichter,  Säume 
der  Kleider  usw.  sind  farbig,  um  die  Wir- 
kung zu  heben.  Nach  oben  hin  läuft  die 
Marmorplatte  in  feine  Gewölberippen  aus, 
die  in  diejenigen  der  bekrönenden,  ehemals 
goldenen,  in  Holz  geschnitzten  Baldachine 
übergehen.  Die  Trennungsstücke  zwischen 
den  einzelnen  Bildern  fehlen  zumTeil.  Die  Pre- 
della, die  in  der  St.  Jürgenkapelle  verblieben 
ist,  enthielt  in  Holz  geschnitzt  das  Abend- 
mahl. Die  Schnitzerei  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. Man  sieht  nur  noch  den  satten 
blauen  Grund  mit  den  vielen  goldenen  Stern- 
chen und  die  neun  goldenen  Heiligenscheine 
von  Christus  und  den  acht  Aposteln,  die 
hinter  dem  Tisch  an  der  Rückseite  des 
Schreines  saßen. 

Was  die  6 Reliefbilder  betrifft,  so  haben 
wir  sicher  zwei  verschiedene  Meister  vor  uns. 
In  den  Holzbildern  begegnen  uns  Menschen 
mit  langen  Köpfen ; die  Bewegungen  sind 
steif  und  gemessen.  Die  Marmorbildwerke 
zeigen  kurze  Köpfe  — man  vergleiche  z.  B. 
den  Christustyp  oben  und  den  unten  — ; 
sie  bieten  überhaupt  mehr  Leben  und  Bewe- 
gung und  vor  allem  eine  feinere  Durch- 


WIEDERGEFUNDENER  SCHNITZALTAR  IN  LÜBECK 


37 


ALTAR  AUS  DER  ST.  lÜRGENKAI’ELLE  ZU  LÜBECK,  JETZT  IM  DORTIGEN  MUSEUM 

Text  S.  36 


arbeitung  der  Köpfe,  Hände  usw.  In  letzterer 
Hinsicht  mag  aber  manches  bei  den  Holz- 
bildwerken durch  Abfallen  des  Kreidegrundes 
und  die  Übermalung  verloren  gegangen  sein. 
Eine  größere  künstlerische  Fertigkeit  und 
Auffassung  muß  man  dem  Meister  der  Mar- 
morreliefs zuerkennen. 

Eine  Verwendung  von  Marmor  weist  die 
mittelalterliche  Plastik  Lübecks  sonst  nicht 
auf;  nur  der  Sandstein  wird  dazu  gebraucht. 
Auch  ein  Nebeneinander  von  Holz  und  Stein 
findet  sich  nicht.  Gegenstücke  zu  diesem 
Altar,  was  Material  anbetrifft,  haben  wir  also 
in  Lübeck  nicht.  Wohl  besitzen  wir  in  dem 
benachbarten  Bad  Schwartau  einen  Altar- 
schrein mit  einem  Mittelstück  aus  Sandstein; 
er  gehört  der  Zeit  um  1430  an  und  stammt 
aus  der  Lübecker  Katharinenkirche.  Eben- 
: falls  aus  Sandstein  gearbeitet  sind  zwei  Al- 
täre aus  der  ersten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts, 


der  eine  im  Dom  zu  Ratzeburg,  der  andere 
ehemals  im  Dom  zu  Schwerin  (jetzt  im  dor- 
tigep  Museum).  Letzterer  enthält  neben  den 
Bildwerken  aus  Sandstein  auch  geringe  Holz- 
schnitzereien. Als  Vergleichsstücke  kommen 
sie  aber  alle  nicht  in  Frage. 

Der  St.  Jürgenaltar  gehört  in  die  Zeit  des 
Gertrudenaltars  aus  der  ehemaligen  Burgkirche 
(jetzt  im  Museum)  zwischen  1470  und  1500, 
des  Fronleichnamsaltars  aus  derselben  Kirche 
(jetzt  Museum)  von  Bernt  Notke  1496  und 
des  Lukasaltars  aus  der  Katharinenkirche  (jetzt 
Museum)  von  Herman  Rode  1484  •).  Die 
Baldachine  entsprechen  den  der  genannten 
Altäre,  auch  die  Farbengebung  ist  eine  gleiche 
gewesen,  so  z.  B.  war  die  Schreineinfassung 

')  Die  letzte  zusammenhängende  Arbeit  über  die 
beiden  führenden  Künstler  Lübecks  im  ausgehenden 
1 5.  Jahrhundert  gibt  A.  Goldschmidt  im  >Offiz.  Bericht 
über  d.  Verli.  des  Kunsthistoris^hen  Kongresses  in  Lü- 
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ebenfalls  blau,  mit  Gold  abgesetzt  und  mit 
den  vergoldeten  kleinen  Zinnsternchen  ver- 
ziert. Ebenso  ähneln  einander  die  durch- 
brochenen Friese.  Auch  die  Anordnung  der 
Abendmahlsgruppe  in  der  Predella  von  Bernt 
Notkes  Fronleichnamsaltar  stimmt  mit  der 
des  St.  Jürgenaltars  überein,  bei  beiden  auch 
derselbe  Grund,  blau  mit  goldenen  Sternchen 
und  die  gleiche  Behandlungsweise  und  Zeich- 
nungder Heiligenscheine.  Ähnlichkeiten  finden 
sich  auch  in  den  Personentypen  der  Marmor- 
reliefs des  St.  Jürgenaltars  mit  den  Figuren 
des  Fronleichnams-  und  des  Gertrudenaltars. 
Wir  werden  also  wohl  den  oder  die  Meister 
zu  den  Zeitgenossen  Bernt  Notkes  und  Her- 
man  Rodes  zu  zählen  haben.  Der  Altar  wird 
in  dem  letzten  Viertel  des  1 5.  Jahrhunderts, 
also  zwischen  1475  und  1500  entstanden 
sein;  eine  bestimmte  Jahreszahl,  sowie  ein 
bestimmter  Meistername  läßt  sich  vorläufig 
nicht  angeben. 

Gehörte  nun  der  Altar  ursprünglich  in  die 
St.  Jürgenkapelle  ? In  der  1534  zerstörten  be- 
fanden sich,  wie  eingangs  erwähnt,  mehrere 
Altäre;  noch  1503  am  Montag  nach  Ägidius 
(4.  Sept.)  wurde  ein  solcher  geweiht  und  dem 
Bischof  wurden  »vor  syne  kost  und  moyen 

beck  1900«,  Nürnberg  (o.  J.),  S.  15  ff.  (»Lübecks  Maler 
am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts«).  Ihr  Einfluß  machte  sich 
im  ganzen  Norden  Europas  geltend  und  ihre  Arbeiten 
finden  sich  nicht  nur  in  Lübeck,  sondern  in  Dänemark, 
Schweden  und  den  Ostseeprovinzen. 


45  gegeben.  Nach  dem  angeführten  Be- 
richt von  Fritz  Grawert  scheinen  die  Altäre 
1534  alle  zerstört  worden  zu  sein.  Allerdings 
hören  wir,  daß  1543  beim  Wiederaufbau  der 
Kirche  »uth  Hans  Wildenen  Huße  i altar 
tatfein«  geholt  wird,  was  mit  3 s bezahlt  wird. 
Anscheinend  handelt  es  sich  hier  um  eines 
der  Stücke,  die  1534  bei  der  Zerstörung  von 
der  V^olksmenge  verschleppt  wurden.  Zu  den 
Ausstattungsgegenständen  der  alten  Kapelle 
wird  der  aufgefundene  Altar  nicht  gehört 
haben.  Nach  der  mitgeteilten  Inschrift  auf 
der  1647  von  Friedrich  Leopold  neu  gestif- 
teten Predella  ist  anzunehmen,  daß  es  sich 
um  einen  aus  der  Domkirche  geschenkten 
Altar  handelt.  Da  L.  die  Predella  zum  An- 
denken an  Greverade  erneuern  ließ,  wfird  der 
Altar  aus  der  Greveradenkapelle  im  Dom 
stammen.  Hier  waren  tatsächlich  ehemals  auch 
2 Altäre  vorhanden ; davon  ist  der  eine  der 
dort  noch  stehende  bekannte  Altarschrein  von 
Hans  Memling  (1491),  der  verschollene  wäre 
demnach  der  in  St.  Jürgen  wieder  aufgefun- 
dene. Zudem  ist  auch  die  St.  Jürgenkapelle 
Filialkirche  des  Doms.  Als  der  Altar  1646 
in  der  jetzigen  Kapelle  aufgestellt  wurde, 

wurden  auch  die  oben  erwähnten  ba- 

rocken Ergänzungen  und  sonstige  Wieder- 
herstellungen vorgenommen.  Am  4.  Sept.  d.  J. 
wurden  »dem  Bavmeister  gesandt  bey  dem 
Hoffvogte  vor  den  Altar  und  Predigtstuell 

außzubessern  164^  12  s«.  Die  Bemalung  wird 
wohl  im  18.  Jahrhundert 
geschehen  sein. 

Noch  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  stand  der 
Altar  in  alterWeise  in  St.  Jür- 
gen. Erst  1830  in  der  Zeit, 
wo  so  manches  für  Lübeck 
verloren  ging,  ist  das  neue 
Altarbild  davorgesetzt  w'or- 
den.  Es  trägt  nämlich  auf 
der  Rückseite  mit  Farbe  die 
Bezeichnung:  »A.  D.  Hor- 
nung, geb.  Brockmann 
1830«.  Sie  hat  zur  Zeit, 
wo  ihr  Gemahl,  der  Kauf- 
mannjohann Andreas  Hor- 
nung, Vorsteher  am  St.  Jür- 
gensiechenhaus  war,  das 
Bild  gemalt  und  in  die  Kirche 
gestiftet. 

Durch  ,ein  glückliches 
Geschick  ist  der  alte  Altar 
jetzt  wieder  ans  Tageslicht 
gefördert  worden.  Wenn  er 
auch  nicht  zu  den  ersten 
Kunstwerken  Lübecks  ge- 
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hört,  SO  ist  er  doch  für  die  Lübecker  Plastik 
von  Wichtigkeit  wegen  des  bei  ihm  verwendeten 
Materials.  Vielleicht  mögen  diese  Zeilen  an- 
regen, Gegenstücke  dazu  namhaft  zu  machen. 

ERSATZ  EINES  VERÄUSSERTEN 
ORIGINALES 

NO  ehmen  wir  den  Fall,  ein  in  einer  Landkirche 
befindliches  Bild,  eine  Heiligenstatue, 
werde  als  ein  Kunstwerk  von  erheblicher  Be- 
deutung unter  Einhaltung  des  vorgeschriebenen 
‘ Instanzenganges  verkauft.  An  Stelle  des  Kunst- 
I Werkes  erhält  nun  die  Kirchengemeinde  ein 
ansehnliches  Stück  Geld,  wie  sie  glaubt.  Ja 


noch  mehr:  man  gibt  ihr  dazu  auch  noch 
genau  dasselbe  Bildwerk,  sogar  neu,  — als 
Kopie.  Das  ist  ein  großartiger  Handel. 
Aber  ist  es  auch  die  beste  Lösung,  ist  es  über- 
haupt eine  gute?  Ich  denke:  nein!  In  den 
Kirchen  soll  man  nur  Originalen  begegnen, 
zum  mindesten  auf  den  Altären  und  an  bevor- 
zugten Andachtstellen.  Selbst  bei  Kreuzwegen, 
bei  denen  die  Not  zur  Befriedigung  des 
Wunsches  nach  Abbildungen  am  stärksten 
auf  Anschaffung  von  Kopien  und  mehr  oder 
minder  mechanischen  Wiederholungen  drängt, 
ist  an  erster  Stelle  die  Erwerbung  von  Ar- 
beiten aus  Künstlerhand  anzustreben.  Nicht 
eine  Kopie  ist  der  rechte  Ersatz  für  ein 
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verkauftes  Original  ini  Gotteshause, 
sondern  nur  wieder  ein  Original- 
werk. Man  braucht  nicht  zu  einer  Kopie  des 
hingegebenen  Originals  zu  greifen,  in  der 
Annahme,  daß  die  lebenden  Künstler  keinen 
würdigen  Ersatz  stellen  könnten.  Den  Grund- 
satz i »Für  die  Leute  ist  es  gleich,  ob  sie  ein 
Original  oder  eine  Kopie  besitzen«,  möchte 
ich  nicht  zur  Herrschaft  kommen  sehen;  denn 
da  spielen  doch  höhere  Fragen  herein.  Aller- 
dings, die  »Leute«  begnügen  sich  schließlich 
auch  mit  einem  Gipsabguß. 

Kopien  sind  Notbehelfe.  Wiederholungen 
von  der  Hand  des  Künstlers,  der  das  erste  ^Vel k 
schuf,  gehen  wohl  an,  es  sind  Geschwister, 
meinetwegen  Zwillinge  und  Drillinge,  also 
keine  unheimlichen  Doppelgänger.  Unter  allen 
Umständen  bereitet  man  dem  Künstler  eine 
reinere  Freude,  wenn  man  ihm  die  Fieiheit 
zu  Neuschaffungen  läßt,  als  wenn  man  ihn 
nötigt,  sich  selbst  ängstlich  zu  wiederholen. 
Genaue  Kopien,  die  von  fremder,  späterer  Hand 
stammen,  haben  eine  Berechtigung  für  Studien- 
zwecke und  werden  in  solchen  Fällen  als  das 
gekennzeichnet,  was  sie  sind.  Auch  in  der 
Wohnung  unbemittelter  Kunstfreunde  sind 
sie  zu  ertragen,  namentlich  wenn  die  Ab- 
weichungen vom  Original  in  den  Maßen  be- 
weisen, daß  man  nicht  das  Original  vortäuschen 
will.  Es  lebe  das  Originalwerk!  S.  Staudhamer 
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Deutschlands  Helden  eineWeihe- 
stättel  Eine  Aufgabe  für  die  deutsche  Kunst. 
— Unter  diesem  Titel  wird  von  Berlin  aus 
in  einer  illustrierten  Schrift  für  ein  Riesen- 
denkmal an  den  Krieg  geworben,  das  aus 
Mitteln  des  deutschen  Volkes  errichtet  werden 
soll,  selbstverständlich  nur  in  Berlin.  Vom 
künstlerischen,  nationalen  und  wirtschaft- 
lichen Standpunkte  aus  ist  jede  auf  ein  Denk- 
mal, wie  es  hier  angeregt  wird,  abzielende 
Propaganda  zu  bekämpfen.  Gerade  das  Gegen- 
teil brauchen  wir,  wenn  wir  die  Kunst,  den 
Patriotismus  und  die  Kultur  pflegen  wollen, 
nämlich  gute  künstlerische  Denkmäler,  er- 
richtet in  allen  deutschen  Gauen,  maßvoll 
im  Umfang,  mannigfaltig  in  der  Gestaltung, 
eines  feingebildeten  Volkes  im  Gedanken 
würdig,  Denkmäler,  die  der  Erinnerung  an 
den  Krieg  im  allgemeinen  gelten,  aber  auch 
Denkmäler,  errichtet  in  der  Heimat  der  Krieger, 
die  wir  im  besonderen  ehren  wollen,  in  der 
Heimat  ihrer  trauernden  Angehörigen,  Denk- 
mäler zu  Ehre,  Erbauung  und  Schmuck  der 
Heimat  derer,  die  das  Geld  dazu  spenden, 


Denkmäler,  an  denen  Geist  und  Geschmack 
des  einzelnen  schaffenden  Künstlers  freie 
Bahn  hat  und  nicht  Unsumn>en,  die  der  Kunst 
zugute  kommen  sollen,  dem  hohen  Zweck 
verloren  gehen  für  Arbeiten  und  Ausgaben, 
die  mit  der  Kunst  nichts  zu  schaffen  haben. 
Wir  wollen  endlich  Kriegsdenkmäler,  die  dem 
Christentum  des  deutschen  Volkes  Rechnung 
tragen  und  bezeugen,  daß  es  mit  Gott  für  das 
Heil  des  Vaterlandes  focht.  S.  Staudhamer 
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H.  Herbert 

Heut  packte  mich  die  himmlische  Gewalt 
Vor  der  Assunta  stolzer  Lichtgestalt. 

Wie  konnten  solche  überird’sche  Gluten 
Aus  deiner  Seele,  großer  Meister,  fluten? 
Gleich  einer  Flamme  führt  sie  auf  zu  Gott, 
Die  Überwinderin  von  Not  und  Spott  — 
Und  in  die  ewigen  uferlosen  Weiten 
Seh’  ich  sie  sehnsuchtsheiß  die  Arme  breiten. 

Aus  dunkler  Schwermut  sehn’  ich  mich 

nach  Licht! 

Die  Fülle,  die  aus  deinen  Farben  spricht, 
Hat’s  meiner  Dämmerseele  angetan  !^ 

Mal  du  mein  Bild,  weltfroher  Tizian. 
Mit  deinem  Jubel  lindre  meinen  Gram, 

Ob  mancher  Sünde  trag  ich  Leid  und  Scham. 
Mach  meiner  Buße  weinend  Violett 
Mit  Purpurfreuden  deines  Pinsels  wett. 

Denn ! Les  extremes  se  touchent  — 

du  wirst  mich  sehn 

Mit  Maleraugen ! Kaiserlich  und  schön. 

Und  spanisch  schlank.  Im  erzgeschienten  Kleid 
Tu  ich  den  Ritt  durch  deine  Ewigkeit 
Höfisch  und  prunkend  sei  mein  feurig  Roß, 
Und  mal  mich  einsam,  fern  von  meinem  Troß. 
Ich  war  ein  Kämpfer.  Gib  mir  Schwert 

und  Speer, 

Gib  eines  Herrschers  ritterliche  Wehr. 

Spar  nicht  den  Reichtum.  Aber  ernst 

und  schlicht  — 

So  wie  es  ist  — erfasse  mein  Gesicht. 

Ich  liebte  großen  Ruhm  und  stolze  Taten  — 
Und  meine  Seele  kann  des  Scheins  entraten. 
Doch  sage  mir!  Wie  ward  dir  all  die  Pracht, 
Des  Festesrauschen,  das  aulrauschend  lacht 
Durch  all  dein  Werk?  Sähst  du  die  Welt 

wie  ich. 

Es  fielen  tausend  Schatten  über  dichT 

')  Dichtung  auf  das  wunderbare  Reiterbildnis  Karls  V. 
das  Tizian  in  Augsburg  1548  malte  und  das  sich  in 
Prado  befindet.  Eine  Kopie  zeigt  die  Schackgalerie. 
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DIE  BAYERISCHE  LANDES-KRIEGSGEDÄCHTNISKIRCHE 

(Vgl.  Abb.  S.  42-49) 


pürwahr!  Liebe  und  Dankbarkeit  müssen 
^ uns  dazu  drängen,  der  tapferen  Männer, 
die  in  opfermutiger  Treue  ihr  Leben  dahin- 
gaben, um  das  Vaterland  vor  dem  Schrecken 
und  der  Not  einer  feindlichen  Zerstörung  zu 
erretten  — unserer  teueren  Toten  an  geweihter 
Stätte  zu  gedenken.  Es  konnte  daher  nicht 
fehlen,  daß  der  Gedanke,  für  das  Bayernland 
einen  Mittelpunkt  zu  dieser  pietätvollen  reli- 
giösen Betätigung  durch  die  Erbauung  einer 
bayerischen  Kriegsgedächtniskirche 
zu  bilden,  der  insbesondere  von  dem  Hochw. 
Herrn  Erzbischöfe  Dr.  v.  Hauck  gefördert 
wurde,  lebhaftesten  Anklang  fand.  Unter- 
dessen haben  die  vorbereitenden  Schritte  einen 
so  guten  Verlauf  genommen,  daß  die  Errei- 
chung des  gesteckten  Zieles  in  die  Nähe  ge- 
rückt scheint. 

In  der  mitten  im  Lande  gelegenen,  zweit- 
größten Stadt  Bayerns,  in  Nürnberg,  der 
weltberühmten  alten  Reichsstadt,  soll  die 
Kriegsgedächtniskirche  erstehen.  Wer  von 


der  alten  Kaiserburg  aus  den  Blick  über  das 
Häusermeei  Nürnbergs  schweifen  läßt,  dem 
bietet  sich,  zumal  im  abendlichen  Sonnen- 
schein, ein  prächtiges  Bild.  Innerhalb  eines 
ausgedehnten  Ringes  von  ernsten  Stadtmauern 
mit  wehrhaften  Türmen  und  Gräben  breitet 
sich  die  malerische  Altstadt  mit  ihren  steilen, 
roten  Dächern  aus.  Zahlreich  ragen  aus  ihr 
die  meist  noch  dem  Mittelalter  angehörenden 
Kirchen  hervor.  Vor  allem  die  mächtigen 
Silhouetten  der  berühmten  Dome  St.  Sebald 
und  St.  Lorenz,  beide  langgestreckte  Basiliken 
mit  schlanken  Doppeltürmen  und  später  an- 
gebauten hohen  Ostchören.  Heute  aber  bildet 
diese  Altstadt  nur  mehr  den  Kern  Nürnbergs, 
das,  nach  allen  Seiten  weit  ausgedehnt,  sich 
zu  einer  der  größten  deutschen  Städte  ent- 
wickelt hat.  Im  Osten  schließen  das  Bild  die 
Höhen  der  fränkischen  Schweiz  ab,  welche 
die  Pegnitz  entsenden,  die  die  Stadt  durch- 
quert und  hier  mit  zahlreichen  meist  älteren 
Steinbögen  überbrückt  ist,  und  im  Westen 
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lagert  sich  die  benachbarte  Stadt  Fürth,  deren 
Verschmelzung  mit  Nürnberg  in  absehbarer 
Zeit  zu  erwarten  ist. 

Auf  der  Südseite  nun  wird  sich  die  L a n d e s- 
Kriegsgedächtniskirche  erheben,  zu- 
gleich als  Pfarrkirche  des  auf  blühenden  Vor- 
ortes Gibitzenhof  und  infolge  ihrer  bedeuten- 
den Abmessungen  im  Verein  mit  den  genann- 
ten beiden  alten  Domen  das  Stadtbild  beherr- 
schend. Sie  zeigt  eine  langgestreckte  ruhige 
Dachform  und  an  deren  Abschluß  zwei  gleich 
hohe  achteckige  Türme,  die  sich  in  ihrer 
weichen  Silhouette  mit  den  etwas  stumpfen 


Helmspitzen  von  den  schlanken  Turmlinien 
der  alten  Kirchen  abheben  (Abb.  S.  48). 

Den  Bauplatz  der  Kirche  bildet  ein  Teil 
des  dem  Franziskaner-Orden  gehören- 
den Grundbesitzes,  auf  dem  sich  die  Kirche 
mit  dem  vorhandenen  1914  erbauten  Klo- 
ster und  dessen  Gärten  zu  einer  einheit- 
lichen Baugruppe  zusammenschließt  (vgl. 
Abb.  S.  43  und  50).  Die  Lage  der  Kirche 
hat  den  Vorteil,  daß  diese  zwar  mittelbar 
zwischen  zwei  zukünftigen  Hauptverkehrs- 
straßen gelegen,  aber  doch  dem  Straßenlärm 
gegenüber  durch  die  angrenzenden  ruhigeren 
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Straßen  isoliert  ist.  An  zwei 
Seiten  steht  die  Kirche, 
deren  Achse  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet  ist, 
frei;  an  den  beiden  anderen 
Seiten  ist  sie  vom  Kloster- 
besitz umschlossen.  Da  die 
umgebenden  Straßen  und 
Plätze  im  wesentlichen 
noch  der  Bebauung  harren, 
so  kann  in  bezug  auf  diese 
Nachbarschaft  allen  er- 
wünschten künstlerischen 
Rücksichten  auf  den  Monu- 
mentalbau Rechnung  ge- 
tragen werden.  Freilich  zur 
Schaffung  von  monumen- 
talen Straßenprospekten, 
wie  sie  etwa  München  aus 
der  Zeit  Ludwigs  I.  kennt, 
ist  weder  in  dem  Industrie- 
zentrum N ürnberg  Gelegen- 
heit, noch  in  der  Bauaüf- 
gabe  Veranlassung  gegeben. 

Denn  es  handelt  sich  ja  nicht  um  ein  Denk- 
mal als  solches,  sondern  um  ein  zweckent- 
sprechendes Gotteshaus,  in  dem  das  Gedächt- 
nis der  gefallenen  Kriegshelden  seine  religiöse 
Vertiefung  erfahren  soll.  Diesen  Gedanken 
praktisch  und  künstlerisch  zum  höchsten  Aus- 
druck zu  bringen,  hat  der  Architekt,  Prof. 
Otto  Schulz,  in  glücklicher  Weise  ver- 
standen. 

Schon  die  bedeutenden  Dimensionen  des 
Kirchengebäudes,  das  ca.  5000  Personen  faßt, 
geben  diesem  den  Charakter  eines  Domes, 
der  auf  den  Beschauer  im  Äußern  wie  im 
Innern  einen  ernsten  und  feierlichen  Ein- 
druck macht.  Wenn  man  vom  Zentralbau, 
der  für  diese  Pfarrkirche  aus  praktischen  Grün- 
den nicht  in  Frage  kam,  absieht,  schienen 
es  die  zwei  Systeme:  Basilika  und  Hallenbau 
zu  sein,  zwischen  denen  der  Architekt  zu 
wählen  hatte.  Aber  er  hat  sich  nicht  für  eine 
dieser  Formen  im  strengen  Sinne  entschieden, 
sondern  einen  Mittelweg  eingeschlagen,  zu 
dem  sich  im  historischen  Kirchenbau  nur 
unentwickelt  gebliebene  Ansätze  finden  (Sy- 
stem von  Benevent).  Die  Grundform  der 
Kirche  bildet  ein  breites  Mittelschiff  mit  Quer- 
schiff, beide  mit  flacher  Decke  überspannt. 
Das  Mittelschiff  wird  beiderseits  von  gleich 
hohen  schmalen,  gewölbten  Seitenschiffen 
begleitet  und  neben  diesen  ist  zwischen  den 
eingezogenen  Strebepfeilern  eine  Reihe  von 
Kapellen  angeordnet.  An  das  Querschiff 
schließt  sich  der  tiefe  gewölbte  Chor;  daneben 
liegt  einerseits  die  mit  dem  Kloster  verbun- 


dene und  im  Obergeschoß  die  Oratorien  des 
Ordens  enthaltende  Sakristei;  anderseits  die 
Gedächtniskapelle,  welche  in  besonderer 
Weise  dem  Gedächtnis  der  gefallenen  Helden 
gewidmet  ist.  Unterhalb  des  Chores  ergibt 
sich  Gelegenheit  zur  Anlage  einer  Krypta 
(vgl.  Grundriß  Seite  42  und  Längenschnitt 
Seite  44). 

Bei  allen  so  bedeutenden  Monumental- 
bauten ist  es  kaum  möglich,  ein  Übersichts- 
bild, wie  es  sich  im  Stadlprospekt  darbietet, 
auch  aus  der  Nähe  zu  gewinnen,  immerhin 
gibt  uns  der  Standpunkt  da,  wo  sich  die 
breite  Gibitzenhofstraße  gegen  den  Kirch- 
platz  öffnet,  einen  guten  Überblick  über  die 
Baumassen.  Da  aber  der  Seh  winkel  des  mensch- 
lichen Auges  meist  nur  Ausschnitte  des  Ge- 
samtbildes umfaßt  so  kommen  hauptsächlich 
Platzbilder  und  Teilansichten  des  Bauwerkes 
zur  Geltung.  Vor  allem  fällt  die  Haupt- 
schauseite (Abb.  S.  47)  der  Kirche  auf,  die 
sich  von  dem  vor  der  Nordfassade  gelegenen 
Platze  aus  darbietet.  In  monumentaler  Ruhe 
steigt  hier  die  das  Hauptportal  umschließende, 
mit  einer  offenen  Galerie  bekrönte  und  in  die 
beiden  Türme  aufgelöste  Mauerfläche  empor. 
Im  Portale  selbst  ist  für  die  formale  Aus- 
gestaltung der  Fassade  ein  kraftvoller  Grund- 
akkord angeschlagen.  Ein  1 1 m hoher  Bo- 
gen umschließt  den  eigentlichen  Portalein- 
gang mit  seiner  überwölbten  Vorhalle.  Die 
mächtige  Rose  über  ihm  enthält  eine  plastische 
Kreuzigungsgruppe,  zu  der  die  übrige  Portal- 
plastik ikonographisch  in  Beziehung  steht. 
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Zu  letzterer  rechnen  die  Patrone  des  bayeri- 
schen Heeres,  welche  Maria  als  Patrona  Ba- 
varia umgeben  und  die  Tympanonfüllung 
sowie  die  übrigen  Portalwände  ausfüllen.  Zu 
beiden  Seiten  des  Portales  sind  sodann  in 
2*/2  m hohen  Reliefs  Vertreter  des  Hee- 
res selbst  dargestellt,  Huldigung  und  Anbe- 
tung vor  dem  Gekreuzigten  durch  die  Kriegs- 
helden zum  Ausdruck  bringend.  Die  beiden 
5'^  m hohen  Türme,  die  den  Charakter  der 
Klosterkirche  nicht  ganz  verleugnen  wollen, 
und  von  denen  der  westliche  die  schwere 
Friedensglocke  enthält,  bringen  die  Fassade 
machtvoll  zum  Abschluß.  Ihrer  Lage  ent- 
sprechend werden  sie  vom  Morgenlicht  wie 
vom  Abendsonnenschein  umflutet.  In  dieses 
Bild  tritt  nun  noch  das  seitlich  angebaute 
Nebenportal  (Abb.  S.  48).  An  diesem  Portal 
soll  durch  eine  Reihe  von  Statuen  und  Re- 
liefs der  vornehmsten  bayerischen  Missionare 
und  Diözesanpatrone  die  Erinnerung  an  die 
Christianisierung  des  Landes  festgehalten 
werden. 

Beim  weiteren  Umschreiten  der  Kirche 


kommt  über  den  verhältnismäßig  einfachen  3 
Seitenschiffen  kontrastreich  die  reichere  Aus- 
gestaltung der  Mittelschiffwände  mit  ihrem 
abwechselungsreichen  Fenster-  und  Pfeiler-  j 
System  zur  Wirkung.  Am  östlichen  Seiten- 
schiff befinden  sich  sodann  noch  zwei  Ein- 
gänge: das  Marien-  und  das  Sebaldus- 
portal.  i| 

Die  Chorapside,  innerhalb  des  Klosterhofes 
gelegen,  bietet  hier  ein  intimes,  zur  klöster- 
lichen Umgebung  gestimmtes  Bild  und  die 
Kriegsgedächtniskapelle  sowohl,  wie  die  zwei- 
geschossige Sakristei  zeigen  schon  in  ihrer 
äußeren  Gestaltung  charakteristisch  ihre  Be- 
stimmung an  (vgl.  Lageplan  S.  43). 

Wir  betreten  nun  durch  die  Vorhalle  unter- 
halb der  zwischen  den  Türmen  gelegenen 
Orgelempore  das  Innere  der  Kirche 
(Abb.  S.  44,  45,  46,  49).  Das  weite  Mittel- 
schiff mit  dem  erhöhten  Chor  bildet  den 
ersten  Haupteindruck.  Zu  diesem  gesellen 
sich  sodann  die  Blicke  in  die  Seitenschiffe 
mit  ihren  Kapellen  und  in  das  von  Licht 
erfüllte  Querschiff.  Schritt  für  Schritt  ent- 
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QUERSCHNITT  GEGEN  DEN  CHOR  DER  KRIEGSGEDÄCHTNISKIRCHE  IN  NÜRNBERG  UND  PORTAL  ZUR  KAPELLE 

Text  unten  u,  S.  47 


hüllen  sich  nun  malerische  Bilder,  die  in 
ihrem  Reiz  gesteigert  werden  durch  die  ab- 
gewogene Belichtung  der  einzelnen  Raum- 
teile. Hier  dämmerige  Stille,  dort  blendende 
Lichtfluten,  je  nach  Zweck  und  Bestimmung 
zu  einer  Harmonie  vereinigt,  die  in  die  feier- 
liche Schönheit  des  Chores  ausklingt. 

Die  Kapellen  auf  beiden  Seiten  der  Seiten- 
schiffe bilden  intime  Räume,  die  nach  Wunsch 
ihrer  Stifter  besonderen  Heiligen  geweiht, 
je  nach  Veranlassung  einfacher  oder  reicher 
ausgestattet  sind,  und  neben  dem  Altäre  an 
den  Wandflächen  für  plastischen  und  ma- 
lerischen Schmuck  reichlich  Gelegenheit  bieten. 
Wir  gewahren  u.  a.  eine  St.  Antonius-,  St.  Ja- 
kobus-, St.  Theresia-,  St.  Kreszenzia-,  St.  Aloy- 
sius- und  St.  Sebalduskapelle.  In  einem  der 
Türme  eine  solche  der  »Mater  dolorosa«  ge- 
weiht. Ai>  dem  Vierungspfeiler  der  Epistel- 
seite, zwischen  Mittel-  und  Querschiff,  erhebt 
sich  die  Kanzel. 

Das  weiträumige  helle  Quer  schiff  hat 
in  bezug  auf  seine  Bestimmung  eine  Teilung 
erfahren.  Das  östliche  Querschiff  bildet  eine 
Kapelle  der  hl.  Jungfrau,  das  westliche  eine 
solche  des  hl.  Franziskus.  Hier,  umflossen 


vom  Morgenlichte,  baut  sich  der  Marienaltar 
auf,  zu  dessen  Ausstattung  der  Kunst  so 
reiche  und  erhebende  Vorwürfe  geboten  wer- 
den. Aber  auch  die  Wandflächen  sollen  in 
Freskobildern  Darstellungen  der  Marienver- 
ehrung zeigen,  bei  denen  sich  die  Innigkeit 
der  Gedanken  mit  der  künstlerischen  Fähig- 
keit ihrer  Schöpfer  vereinigen  muß.  Dort 
gegen  Westen  werden  andere  Farbenakkorde 
vorherrschen,  denn  hier  zeigen  uns  die  ernsten 
Fresken,  welche  die  Wandflächen  ausfüllen, 
Szenen  aus  dem  Leben  des  großen  Ordens- 
stifters, mit  deren  Darstellung  schon  Giotto 
di  Bondone  in  Assisi  sich  verewigt  hat.  Sie 
umgeben  den  dem  hl.  Franziskus  geweihten 
Altar. 

Wir  stehen  nun  vor  der  Kommunionbank 
mit  dem  Blick  gegen  den  Chor,  in  dem  alle 
Wirkung  auf  das  höchste  gesteigert  ist.  Auch 
in  der  Farbe.  Der  Hochaltar  in  weißem 
Marmor  mit  goldenem  Tabernakel  trägt  w'eiter 
keinen  Aufsatz.  Denn  wie  ein  einziges 
mächtiges  Retabulum  wflrkt  die  abschließende 
Apsiswand  mit  ihrem  reichen  plastischen  und 
malerischen  Schmuck.  Unten  Kriegsheilige: 
St.  Michael,  St.  Georg,  St.  Barbara,  St.  Mau- 
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Der  Chor  selbst  enthält  noch  zwei  Seiten-  f 
altäre.  Von  diesen  ist  der  linke  als  Sakra- 
mentsaltar  dem  hl.  Herzen  Jesu  geweiht,  der  ' • 
rechte  dem  hl.  Georg,  dem  Patron  der  Ritter, 
der  sein  siegreiches  Schwert  der  Conceptio 
immaculata  zu  Füßen  legt.  ! 


ritius,  St.  Gereon  und  andere.  Darüber  in 
Mosaik  die  Gestalt  des  Heilandes  als  Herr 
und  König.  Auf  der  Wandfläche  über  der 
Apsis  sodann  die  hl.  Dreifaltigkeit,  vervoll- 
ständigt durch  den  im  Triumphbogen  ange- 
brachten plastischen  Kruzifixus. 
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HAUPTSEITE  MIT  PORTALANSICHT  DER  KRIEGSGEDÄCHTNISKIRCHE  IN  NÜRNBERG 

Text  S.  43 


Noch  ist  auf  die  flache  Decke  im  Mittel- 
und Querschiff  hinzuweisen,  die  in  reicher 
Malerei  auf  das  Hirtenamt  der  Kirche  bezüg- 
liche Darstellungen  enthält  und  von  der  in 
der  Vierung  im  Strahlenkränze  das  plastische 
Bild  der  Patrona  Bavariae  herunterhängt. 


Nun  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  der 
Portalbau  im  rechten  Querschilf,  dessen  hoher 
Bogen  einen  freien  Blick  indieGedächtnis- 
kapelle  gewährt  (Abb.  S.  45).  Die  Kapelle 
besteht  aus  zwei  Jochen  und  faßt  drei-  bis  vier- 
hundert Personen.  Auf  der  einen  Seite  öffnen 
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KriegsgedAchtnis- Kirche  zu  NüRNBERe. 


ANSICHT  DER  KRIEGSGEDÄCHTNISKIRCHE  IN  NÜRNBERG  VON  DER  GIBITZENHOFSTRASZE  AUS 

Text  S.  42  und  44 


sich  in  ihr  Arkaden  gegen  den  Chor,  die 
entgegengesetzte  Wandfläche  enthält  die  Fen- 
ster. Die  Wände  sind  mit  Marmor  verkleidet. 
Vergitterte  Nischen  bewahren  die  Helden- 
bücher mit  den  Namen  der  Gefallenen, 
deren  Andenken  die  Angehörigen  hier  zu 
erhalten  gewünscht  haben.  In  der  mit  Mo- 
saik geschmückten  Apsis  erhebt  sich  der  hl. 
Kreuzaltar. 

Unsere  Abbildungen  geben  die  Raumbilder 
der  Kirche  wieder;  die  innere  Ausstattung 
ist  nur  spärlich  angedeutet.  Das  Programm, 
das  uns  für  die  letztere  entwickelt  wird,  soll 
in  seinen  Einzelheiten  nicht  als  feststehend 
gelten,  sondern  nur  allgemeine  Richtlinien 
geben,  zugleich  soll  darauf  hingewirkt  wer- 
den, die  alte  liturgische  Ikonographie,  deren 
Überlieferung  leider  vernachlässigt  ist  und 
nach  der  die  Bildwerke  der  Kirche  einen  ein- 


heitlichen belehrenden  und  erbauenden  Zy-  * 
klus  bildeten,  wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  i 
»Es  hat  sich  unter  Leitung  der  Kirche«  sagt  ^ 
A.  von  Essenwein,  »ein  großer  Bilderkreis  | 
festgestellt,  der  den  ganzen  Inhalt  der  kirch-  I 
liehen  Lehre  umfaßt  und  bis  ins  kleinste  f 
dieselbe  zur  Darstellung  bringt.  Jedes  einzelne  fi 
Werk  stellt  daher  in  der  Gesamtanordnung  i| 
einen  oder  mehrere  größere  oder  kleinere  j 
Abschnitte  der  Lehre  dar,  die  es  dem  Be-  ^ 
schauer  vor  Augen  führt«.  | 

Zugleich  sollen  die  großen  Aufgaben  j| 
angedeutet  werden,  die  sich  an  dieser 
Stelle  unseren  Plastikern  und  Malern,  die 
hier  ihr  Bestes  zu  leisten  berufen  sind,  bie- 
ten. 

Der  Grundton,  auf  den  die  räumliche  wie  A 
die  formale  Ausgestaltung  des  Bauwerks  ge-  4 
stimmt  ist,  ist  ernste  Feierlichkeit  und  h 
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INNERES  DER  KRIEGSGEDÄCHTNISKIRCHE  IN  NÜRNBERG.  — Text  .<T.  44 


ruft  die  Erinnerung  an  die  Dome  der  großen 
Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  an  das 
12.  Jahrhundert,  wach.  Insofern  erscheint  eine 
gesunde  Tradition  nicht  unbewußt  betont 
und  der  Architekt  hat  sich  von  dem  in  den 
letzten  Dezennien  von  Theoretikern  betrie- 
benen, jetzt  freilich  als  Irrtum  erkannten 
übereifrigen  Drängen  nach  einem  neuen  Stile 
ersichtlich  nicht  beirren  lassen. 

Von  den  historischen  Vorbildern  aber  son- 
dert sich  der  Neubau  nicht  nur  dadurch  ab, 
daß  er  den  veränderten  Bedürfnissen  der 
Neuzeit  Rechnung  tragen  muß. 

Auch  in  der  Formensprache  verzichtet  er 
auf  akademische  Stilvorschriften  und  bringt 


eine  frische  ausgereifte  Eigenart  zur 
Geltung. 

Es  ist  in  der  Architektur  weit  schwieriger, 
sich  über  das  Persönliche  des  Künstlers  klar 
zu  werden,  als  in  der  Malerei  oder  Plastik, 
aber  in  dem  künstlerisch  empfindenden  Kri- 
tiker müssen  auch  der  Architektur  gegenüber 
gleichgestimmte  Saiten  mitklingen  und  ihmWe- 
sen  und  Art  auch  des  Baukünstlers  offenbaren. 

Von  Bedeutung  erscheint  bei  der  Kriegs- 
gedächtniskirche, daß  auch  auf  die  Architek- 
tur der  übrigen  Nürnberger  Kirchen  eine 
erwünschte  Rücksicht  gewahrt  wurde,  denn 
diese  gehören  in  der  Mehrzahl  dem  spä- 
ten Mittelalter  und  der  Renaissance  an,  wäh- 
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die  bayerische  LANDES-KRIEGSGEDÄCHTNISKIRCHE 


rend  die  frühere  Ar- 
chitekturperiode, an 
die  die  Kriegsgedächt- 
niskirche anklingt,  in 
Nürnberg  heute  nur 
mehr  in  vereinzelten 
Resten  vertreten  ist. 

Schließlich  hat  die  ge- 
wählte Formsprache 
auch  den  Vorteil,  daß 
sie  besonders  bei  der 
inneren  Ausstattung 
der  Entfaltung  aller 
künstlerischen  Kräfte 
den  weitesten  Spiel- 
raum gewährt,  indem 
sie  wohl  das  Ertor- 
dernis  einer  weihe- 
vollen und  ernsten 
kirchlichen  Stim- 
mung, aber  keinerlei 
beengende  Stilfesseln 
mit  sich  bringt. 

Professor  Otto 
Schulz,  der  Archi- 
tekt des  neuen  Mo- 
numentalbaues, der 
eine  außerordentlich 
fruchtbare  und  glück- 
liche Tätigkeit  beson- 
ders auch  als  Kirchen- 
baumeisterentwickelt 
hat,  steht  im  besten 
Mannesalter  und  ge- 
hörte selbst  mehrere  Jahre  dem  Feldheere  an. 

Wir  können  nur  wünschen,  daß  möglichst 
bald  unter  den  Segnungen  des  Friedens  sich 
die  bayerische  Kriegsgedächtniskirche  aus 
dem  Grunde  erheben  und  eine  Ausgestaltung 


EINGANG  DES  FRANZISKANERKLOSTEPS  IN  NÜRNBERG 
MIT  PLASTIK  VON  MAX  HEILMAIER 


erfahren  möge,  in  der 
sie  für  alle  Zeiten 
als  ein  würdiges 
Denkmal  derbaye- 
rischen  Kunst  un- 
serer Zeit  bestehen 
kann. 

In  diesen  Wunsch 
schließen  wir  auch 
das  Kunstgewerbe 
ein.  An  die  heiligen 
Geräte  sowohl  wie  an 
die  textile  Kunst  der 
Paramentik  sind  hohe 
Anforderungen  zu 
stellen.  Immer  noch 
müssen  wir  von  der 
Tatsache,  daß  die 
künstlerische  Quali- 
tät, die  wir  in  dieser 
Beziehung  in  den  hi- 
storischen Kirchen- 
schätzen bewmndern, 
in  der  Neuzeit  nur 
'ganz  vereinzelt  er- 
lreicht v;ird,  beschämt 
[werden.  Den  guten 
iWillen  der  Stifter  in 
die  richtigen  Bahnen 
[zu  lenken,  Minder- 
[wertiges  fernzuhal- 
jten,  beharrlich  darauf 
jhinzuweisen,  daß 
zum  Dienste  des  Al- 
lerhöchsten nur  die  höchste  Anspannung  der 
künstlerischen  Kräfte  Würdiges  zu  leisten  im- 
stande ist  — das  müssen  die  Richtlinien  sein 
für  die  Ausgestaltung  der  bayerischen  Kriegs- 


gedächtniskirche. 


Schmitz 


i 
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ARCH.  PROF. 
OTTO  SCHULZ 


DER  HANS-MUELICH-ALTAR  ZU  INGOLSTADT 

Kunsthistorische  Studie  von  Dr.  Franz  J acobi-München 
(Vgl.  Abb.  S 52 — 63) 


Die  obere  Stadtpfarrkirche  zur  Sch.  U.  L. 

Frau  in  Ingolstadt  besitzt  in  ihrem  Hoch- 
altar das  Hauptwerk  des  Münchener  Hof- 
malers Hans  Muelich  (1516 — 1573),  das  zu- 
gleich das  Schlußwerk  seines  Lebens  bildet,  — 
Dieser  Hochaltar  wurde  im  Jahre  1572  zur 
Feier  des  loojährigen  Bestehens  der  Ingol- 
städter  Universität  errichtet.  Näheren  Auf- 
schluß über  die  Errichtung  dieses  Werkes 
geben  uns  die  Ingolstädter  Annalen^),  in  denen 
es  heißt:  »Altäre  summum  apud  D.  Virginem 
errectü  est,  inpensis  Serenissi  Boiorum  Ducis 
Alberti,  cura  et  opera  cum  Academicum  et 
Reipublicae  Ingolstadianae,  tum  vero  Magni- 
fici  Domini  Cancellariy  Simonis  Ecciy.  Illustre 
sane  est,  magnificum  et  augustum,  quodque 
aliquot  millibus  florenorum  constat,  opus.< 
Außerdem  trägt  der  Altar  selbst  unter  dem 
Stifterbilde,  auf  dem  Herzog  Albrecht  V.  mit 
seinen  drei  Söhnen  Wilhelm,  Ferdinand  und 
Ernst,  und  mit  seiner  Gemahlin,  der  Herzogin 
Anna  unter  dem  Schutze  der  von  Engeln 
und  Heiligen  umgebenen  Madonna  kniet,  fol- 
gende Inschrift:  »Dem  Allmechtigen  Gott  zu 
ewigem  lob  der  Hochgelobten  himel  kinigin 
Maria  zu  Eer  vnd  zier  der  herliche  kirche 
ist  dise  Chordafl,  auf  Beuelch  vnd  vorlag, 
des  Durchlauchtigste  Hochgeborene  Fürsten 
vnd  Hern  Albrechts  pfalze  graffen  Bey  Rhain, 
Hörtzog  in  ober  vnd  Nider  Bairn  usw.  Dahier 
verordnet  vnd  gemacht  worden.  Gott  welle 
seine  Frl.  Gul.  der  gantze  fürstliche  frömmen 
Catholische  Herrschafft  de  ewige  lonn  geben. 
Ame.  geschehe  Ao.  1572.«  Auf  der  Rück- 
seite des  Altars  besagt  eine  weitere  Inschrift: 
»Dises  ansechlich  werkh  ist  auf  Fürstliche 
beuelch,  durch  der  nachbenanten  Herr  Symon 
Egkhe  der  Rechte  Doctor  Cantzlers.  Conrate 
Zellers  zu  Leuberstorf  Camermaisters  vnd 
ander  Fürstlicher  Räthe,  auch  der  Hochlob- 
liche  Universität,  vnd  dann  Burgermaister  vnd 
Rathe  der  Stat  Ingolstat  hilff" vnd  befurderung 

•)  Valentinus  Rotmarus,  Annales  Ingolstadienses  . . . 
Ingolstadii  1580,  Pag.  150.  Archiv  der  Universität 
München  D.  III,  Nr.  4,  S.  29. 


Erstlich  vö  Maister  Hannsen  Wisreuter  Kistlern 
vna  hinach  durch  Maister  Hannsen  Muelich 
maler  beede  Burgern  zu  Munche  veruertigt 
vnd  vollendt  worden.  Gott  sey  lob  vnd  Dankh 
gesagt«  (Abb.  S.  32 — 63). 

Laut  dieser  Urkunden  haben  also  haupt- 
sächlich Herzog  Albrecht  V.,  die  Ingolstädter 
Universität  und  die  Ingolstädter  Bürgerschaft 
zur  Stiftung,  und  Muelich  und  Wisreuter  zur 
Herstellung  des  Altars  mitgewirkt.  Albrechts  V. 
Mitwirkung  erklärt  sich  zunächst  aus  den 
großen  Sympathien  für  Ingolstadt^),  die  er, 
wie  sein  Vorgänger,  stets  zeigte.  So  steuerte 
er  schon  1570  der  großen  Teuerung  in  Ingol- 
stadt, 1575  gründete  er  dort  das  Collegium 
Albertinum,  das  jetzige  Münchener  Georgia- 
num,  und  1572  verlegte  er  sogar,  wegen  zu 
starker  Sterblichkeit  in  München,  seine  Hof- 
haltung nach  Ingolstadt.  Albrechts  Verbin- 
dung mit  Ingolstadt  wurde  noch  inniger 
dadurch,  daß  er  von  der  Stadt  einige  Male 
Darlehen  erhielt,  wofür  er  auch  ein  Anerken- 
nungsschreiben der  Stadt  sandte.  Am  tiefsten 
indes  gründet  Albrechts  Vorliebe  für  Ingol- 
stadt wohl  darin,  daß  er  an  der  dortigen  Uni- 
versität in  seinem  Wissen  und  seinem  Glauben 
gefördert  wurde.  Das  waren  alles  Faktoren, 
die  Albrecht  mitveranlaßten,  den  Ingolstädtern 
ein  so  großartiges  Kunstwerk  zu  stiften.  Zu- 
dem ist  nicht  zu  übersehen,  daß  Albrecht 
seine  Kunstliebe^)  von  seinen  Vorfahren  er- 
erbt hatte.  Nicht  ganz  ohne  Belang  für  die 
Stiftung  gerade  eines  MarienaltarsS)  mag  außer 
dem  Umstand,  daß  die  Liebfrauenkirche  der 
Patrona  Bavariae  geweiht  war,  auch  Albrechts 
besondere  Verehrung  Mariens  gewesen  sein, 
der  er  die  Rettung  seines  Lebens  zugeschrieben 
hatte,  infolgedessen  er  auch  schon  in  Alt- 

q Ostermair,  Sammelblatt,  Ingolstadt  1888,  S.  loi. 
Mederer,  Geschichte  Ingolstadts  1807,  S.  144.  Schreiber, 
Geschichte  Bayerns,  Freiburg  1889,  S.  loi. 

Riezler,  Abhandlungen  der  Akademie  d.  Wissensch. 
III.  Kl.,  21.  Bd.  I.  Abt.  München  1894;  Westenrieder, 
Geschichte  von  Bayern,  München  1786,  S.  399. 

3)  Lipowsky,  Schauplatz  bayr.  Helden  von  J.  U.  M. 
Nürnberg  1681,  S.  377. 
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DER  HANS-MUELICH-ALTAR  ZU  INGOLSTADT 


Otting  den  Altar  Mariens  reich  beschenkt 
hatte.  Albrechts  hohes  Interesse  für  den  In- 
golstädter  Hochaltar  beweist  auch  ein  zwei- 
maliger Besuch  in  den  Jahren  1568  und  1575’-) 
Die  Mitwirkung  der  Universität^)  bei  Er- 
richtung des  Altarwerkes  gründet  darin,  daß 
Albrecht  im  Jahre  1516  der  Universität  das 
Patronatsrecht  über  die  Pfarreien,  Kaplaneien 
und  Altäre  der  beiden  Ingolstädter  Pfarreien 

*)  Gerstner,  Stadt  Ingolstadt,  München  1853, 
Handschrift  im  Stadtarchiv  Ingolstadt. 

Prantl,  Geschichte  der  Universität  München  1872, 
!,  105. 


übertrug  und  1518  die  Frauenpfarre  gegen 
ein  jährliches  Entgeld  von  50  fl.  der  Univer- 
sität inkorporiert  hatte.  Außer  finanzieller 
Beisteuer  zum  Universitäts-Jubiläums- Altar 
liegt  die  Mitwirkung  von  seiten  der  Universität 
hauptsächlich  in  dem  Entwurf  des  ganzen 
Zyklus,  der  in  Malerei  und  Plastik  zur  Aus- 
führung kommen  sollte.  Mit  Rücksicht  auf 
diesen  Umstand  hat  Muelich  auch  das  Pro- 
fessorenkollegium auf  der  Disputation  der 
hl.  Katharina  porträtähnlich  gegeben  und  auf 
dem  Stifterbild  die  hl.  Katharina,  als  Uni- 
versitätspatronin besonders  hervorgehoben. 

Außer  verschiedenen  Privat- 
spenden •)  zur  Errichtung  des  Al- 
tars wäre  noch  zu  erwähnen  der 
Beitrag  des  Erzherzogs  Ferdinand 
von  Österreich,  des  späteren  Kai- 
sers Ferdinand  II.,  der  1000  unga- 
rische Dukaten  zur  Vergoldung 
des  Altars  überwies. 

Als  Meister  des  Altarwerkes 
werden  auf  der  oben  angeführten 
Inschrift  genannt  der  Maler  Hans 
Muelich  und  der  Kistler  Hans 
Wisreuter,  was  auch  durch  die 
Hofzahlamtsrechnungen 2)  bewie- 
sen wird.  Hier  heißt  es:  »1572 
item  der  Hr.  Muelich  eingenom- 
men wegen  gemacht  herrlicher 
Kohrtafel  gen.  u.  1.  Frau  zu  Ingol- 
stadt abraitung  und  verglaichung 
getroffen  2200  Gulden,  Kistler 
Wisreuter  und  Arbeit  zu  dieser 
Kohrtafel  47  Gulden.«  Daß  natür- 
lich ein  so  mächtiger  Altar  nicht 
das  Werk  eines  einzigen  Malers 
sein  kann,  ist  klar,  zudem  uns 
ja  bekannt  ist,  daß  in  damaliger 
Zeit  bei  Herstellung  von  Kunst- 
werken so  großen  Umfanges  stets 
mehrere  Kräfte  zu  gemeinsamer 
Arbeit  sich  vereint  haben.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  würden 
alleinschon  dieDifferenzen,  welche 
die  verschiedenen  Gemälde  auf- 
weisen, zur  Annahme  von  Hilfs- 
kräften zwingen.  Die  Tradition 
liebte  es  nun,  als  hauptsächlichsten 
Mitarbeiter  einen  gewissen  Chri- 
stoph Schwarz  (1550 — 1579)  zu 
nennen,  und  eine  Reihe  von 
Kunsthistorikern  berichten  diese 


Der  Hans-Muclich-Altar  in  der  oberen  Stadtpfarrkirche  zu  Ingolsiadl,  Vorderseite 
Text  S.  S t ff* 


U Ostermeier,  Sammelblatt,  Ingolstadt 
1880,  S.  229.  Fischer,  Die  Stadtpfarrkirche 
z.  Sch.  U.  L.  Frau,  Ingolstadt  1892,  S.  23. 

2)  Westerieder,  Bay.  hist.  Kalender  1788, 
S.  194. 
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traditionelle  Annahme.  Ganz  verschieden  sind 
aber  schon  die  Ansichten,  welche  von  den  Öl- 
gemälden dem  späteren  Münchener  Hofmaler 
Schwarz  zugeschrieben  werden  sollen.  Die 
meisten  Historiker  bezeichnen,  der  Tradition 
folgend,  die  Passionsdarstellungen  und  Pro- 
phetenbilder alsWerke  des  Christoph  Schwarz'), 

‘)  Nagler,  Die  Monogrammisten,  München  i86i,  S.490. 
Nagler,  Künstlerlexikon  1840,  IX.  Bd.,  S.  260.  Sighart, 


SO  Nagler,  Gerstner,  Sighart,  Gemminger, 
Lübke,  Lipowsky  usw.,  manche  lassen  auch 
mit  Riehl  die  Evangelien- Darstellungen  als 
seine  Werke  gelten,  Zimmermann  und  Ja- 
nitschek  sogar  die  »Disputation  der  hl.  Katha- 
rina«, während  Riehl  und  Fischer  letztere 
wegen  der  feineren  Komposition  und  des  »vor- 

Gesch.  d.  bild.  Künste,  München  1863,  II,  707.  Gem- 
minger, Das  alte  Ingolstadt,  Regensburg  1864,  S.  38. 
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Vom  Muelich-Altar,  ganz  geöffnet.  Hauptbild  (Stifterbild),  Mariä  Vermählung,  Geburt  Christi,  Aufopferung  im  Tempel,  Flucht  nach  Ägypten. 

Oben  Apostel.  — A66,  S,J4.  — Text  S.  S7 


nehmen  Eindruckes«  wohl  mit  Recht  lieber 
! dem  Hans  Muelich,  der  sicherlich  die  füh- 
rende Rolle  bei  der  Herstellung  des  Kunst- 
werkes inne  hatte,  zueignen  wollen. 

Worauf  sich  aber  die  traditionelle  Annahme, 
gerade  Schwarz  habe  bei  Herstellung  der 
Ölbilder  besonderen  Anteil  genommen,  stützt, 
läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  eruieren. 
Doch  kann  die  Annahme  einerseits  darin 
gründen,  daß  Schwarz  als  geborner  Ingol- 
städter  zur  Herstellung  eines  Ingolstädter 
Kunstwerkes  beigezogen  worden  sein  mag, 
anderseits  aber  in  scheinbaren  Anklängen  der 
fraglichen  Bilder  mit  signierten  Altarblättern 
von  Schwarz.  Diese  Anklänge  dürften  aber 
weniger  auf  künstlerische  persönliche  Eigen- 

Lübke,  Kunstgeschichte  1890,  S.735.  Lipowsky,  Künstler- 
lexikon, München  1810,  S.  89.  Riehl,  Abh.  d.  III.  Kl. 
d.  Kgl.  Ak.  d.  Wiss.,  XXII.  Bd.  i.  Abt.,  München  1900, 
S.  185.  Riehl,  KunstJenkmäler  Bayerns,  München  1895, 
S.  29.  Riehl,  Bayerns  Donautal,  München  1912,  S.  288. 
Zimmermann,  Die  bildenden  Künste  am  Hof  Herzog 
Albrcchts,  Straßburg  1895,  S.  45.  Janitschek,  Geschichte 
d.  Malerei,  Berlin  1890,  S.  421. 


art  als  vielmehr  auf  den  allgemeinen  Zug  da- 
maliger Kunstrichtung  zurückzuführen  sein. 
Noch  schwieriger  dürfte  es  sein,  zu  entschei- 
den, welche  Bilder  dann  von  Schwarz  stam- 
men, zumal  gelegentlich  einer  gründlichen 
Restauration  des  Altarwerkes  im  Jahre  1851 
die  Altargemälde  zum  Teil  übermalt  wmrden. 
Ja  mir  scheint  nicht  einmal  der  sichere  Beweis 
möglich,  daß  überhaupt  der  damals  zojährige 
Schwarz  erheblicheren  Anteil  genommen. 
Wäre  letzteres  eine  sichere  Tatsache,  dann 
würde  wohl  höchstwahrscheinlich  auch  ihm 
die  Ehre  zuteil  gew^orden  sein,  daß  sein  Name 
auch  auf  die  Altarinschrift  neben  Kistlermei- 
ster Wisreuter  gesetzt  worden  wäre.  Sicher- 
lich aber  wäre  zum  allerwenigsten  in  den 
genauest  geführten,  im  Kreisarchiv  München 
sich  befindenden  Hofzahlamtsrechnungen  Al- 
brechts  V.  eine  diesbezügliche  Notiz  zu  finden, 
nachdem  Schwarz  dort  öfters  an  anderer  Stelle 
(1568,  1574...)  genannt  ist,  und  sogar  die  5 fl. 
genau  verzeichnet  sind,  die  Schlosser  Milo  für 
seine  Arbeit  an  dieser  Chortafel  erhalten  hat. 
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Vom  Muclich-AUur : Innerster  rechter  Flügel;  Maria  Geburt,  Aufnahme  in  den  Tempel, 
Verkündigung,  Heimsuchung.  — Text  S»  jy 


Hans  Muelichs  Altarvverk  ist  schon  im  ar- 
chitektonischen Aufbau  *)  ein  Unikum.  Muelich 
war  bestrebt,  den  6 Meter  breiten  und  8 Meter 
hohen  Altar  der  spätgotischen  Hallenkirche 
anzupassen,  ohne  den  Renaissance-Charakter 
seiner  Zeit  aufzugeben.  Hierdurch  ergab  sich 
ein  für  uns  hochinteressanter  Mischstil  zwi- 
schen Gotik  und  Renaissance. 

Echt  mittelalterlich  empfunden  ist,  daß 
sich  auf  der  gotischen  Mensa  eine  Predella 


*)  Hoffmann,  Altarbau,  München  1905,  S.  33.  Lotz, 
Kunsttopographie  Deutschlands,  Kassel  1863,  II,  193. 
Nach  Gerstner,  Gesch.  d.  Stadt  Ingolstadt  1853,  S.  198, 
■war  der  Altar  vom  Jahre  1790—1851  bedeutend  höher, 
da  das  Stifterbild  samt  den  Flügeln  mit  dem  Marien- 
leben in  die  Höhe  gerückt  war,  wegen  des  unten  ein- 
gebauten Tabernakels. 


als  Vermittlung  aufsetzt. 
Ganz  spezifisch  mittelal- 
terlich ist  das  Festhalten 
am  gotischen  Flügelaltar, 
der  hier  sogar  Doppel- 
flügel trägt;  für  die  Zeit 
der  Gotik  charakteristisch 
ist  die  enorme  Höhen- 
strebung des  ganzen  Al- 
tars, dessen  mächtig  an- 
steigender Giebelbau  in 
phantastisch- gebogenen, 
spätgotischen  Fialen  aus- 
läuft; echt  gotisch  ist  die 
Verwendung  von  vielen, 
dekorativ  eingesetzten  Fi- 
alen, mittelalterlich  muten 
uns  die  oftmalige  Verwen- 
dung von  gotischen  Profi- 
lierungen und  spätgoti- 
schen Säulenbasen  an. 
Mittelalterlich  sodann  ist 
die  Teilung  der  Flügel  in 
verschiedene  Felder,  auf 
denen  nebeneinander  ge- 
reiht ein  mächtiger,  auf 
Kupfer  gemalter  Zyklus 
zur  Darstellung  kommt. 
Besonders  charakteristisch 
für  dieses  Festhalten  an 
der  mittelalterlichen  Tra- 
dition ist,  daß  Muelich 
gerade  die  für  die  Renais- 
sance charakteristische  Ge- 
samtwirkung aufhebt,  in- 
dem er  das  mächtige  Altar- 
blatt auf  der  Rückseite  des 
Altars  durch  vertikale  Lei- 
sten in  Felder  teilt  und 
selbst  in  die  Pilaster  Heili- 
genbilder einsetzt.  Auch 
das  starke  Beiziehen  der  Plastik  klingt  echt 
mittelalterlich. 

Renaissance-Charakter  hingegen  zeigen  die 
beiden  den  Altarschrein  einrahmenden  Pilaster 
mit  ihren  korinthischen  Kapitalen,  der  darauf 
ruhende,  antikisierende  Architrav,  die  hori- 
zontale Unterbrechung  des  hochanstrebenden 
Giebelbaues  durch  ein  von  Renaissance-Kon- 
solen getragenes  Gebälk,  das  Einsetzen  eines 
mächtigen  Medaillongemäldes  in  den  Giebel, 
die  reichen  ornamentalen  Details,  wie  Roll- 
werk, Kartuschen  mit  Wappen,  Engelköpfchen, 
Fratzen,  Konsolen  usw.,  die  allüberall  in 
Fülle  angebracht  sind.  Aber  auch  hierin  zeigt 
der  Künstler  nicht  das  Streben  nach  einer 
großen,  den  Renaissance-Altar  charakterisie- 
renden Gesamtwirkung,  sondern  in  mittel- 
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alterlicher  Weise  verliebt  er 
sich  in  die  kleinsten  Details, 
wie  vor  allem  die  liebevolle 
Behandlung  der  Flügelum- 
rahmungen zeigt,  die  von 
außen  nach  innen  betrach- 
tet, eine  aufsteigende  Reihe 
darstellen  von  einer  grisaille- 
artigen  Bemalung  bis  zur 
reichsten,  plastischen  Orna- 
mentik. 

Wie  im  Aufbau  und  in 
der  dekorativen  Wirkung, 
trotz  der  zahlreichen,  äußer- 
lichen Renaissance -Details, 
doch  der  mittelalterliche, 
gotische  Charakter  durch- 
bricht, so  auch  in  der  An- 
lage des  gesamten  Bilder- 
zyklus. Der  Altar  des  Mit- 
telalters verfolgte  neben 
künstlerischen  Zielen  auch 
didaktische  Zwecke,  was  bei 
den  in  Hallenkirchen  frei- 
stehenden Altären  wegen 
der  Fülle  der  zur  Verfügung 
stehenden  Flächen  doppelt 
leicht  ausführbar  war. 

Der  Muelich- Altar  mit 
seinen  etwa  loo  Darstellun- 
gen bietet  uns  ein  hoch- 
interessantes Beispiel,  wie 
man  selbst  in  der  Renais- 
sancezeit es  noch  verstand, 
in  geistvoller  Weise  das  Volk 
durch  den  Altar  zu  erbauen 
und  zu  belehren. 

Der  Künstler  greift  zurück 
bis  auf  den  Repräsentanten 
des  alten  Bundes,  bis  auf 
Moses,  den  er  in  Holzplastik 
an  die  Seite  des  linken  Pilasters  stellt.  Als 
Vermittler  und  Verkündiger  der  Offenbarung 
des  Alten  Testamentes  tragen  die  äußeren  Flü- 
gel in  ihrer  Bekrönung  die  Brustbilder  der 
großen  und  kleinen  Propheten,  die  Übergangs- 
periode zum  neuen  Bund  ist  gekennzeichnet 
durch  den  Vorläufer  Christi,  den  hl.  Johannes, 
der  an  der  Seite  des  rechten  Pilasters  steht. 
Logisch  schließt  sich  ein  Zyklus  von  14  großen 
Bildern  aus  dem  Leben  Mariens,  der  aufstei- 
genden Morgenröte  des  neuen  Bundes,  an, 
und  in  innigster  Verbindung  damit  steht  das 
Jugendleben  ihres  göttlichen  Kindes.  Dieser 
Zyklus,  der  bei  vollständig  geöffneten  Flügeln 
sichtbar,  beginnt  mit  der  Geburt  Mariens,  es 
folgt  ihre  Darbringung  im  Tempel,  ihre  Ver- 
lobung, die  Verkündigung,  ihre  Begegnung 


Vom  Muelich-Altar,  Innerster  linker  Flügel : Anbetung  der  Könige,  ßeschneidung, 
Der  12  jährige  Jesus  im  Tempel,  Mariä  Tod.  — Text  unten 


mit  Elisabeth,  die  Geburt  Jesu,  dessen  JBe- 
schneidung,  dessen  Anbetung  durch  die  drei 
Weisen,  Mariä  Reinigung,  ihre  Flucht  nach 
Ägypten,  die  Wiederauffindung  Jesu,  und 
Mariens  Ableben  (Abb.  S.  55 — 57).  Hoch 
oben  im  Giebel  finden  wir  von  einer  mäch- 
tigen Kartusche  umrahmt  das  von  den  Aposteln 
umgebene  leere  Grab  Mariens,  von  2 musi- 
zierenden Engeln  in  Holzplastik  flankiert.  Dar- 
über ebenfalls  in  Holzschnitzerei  Mariens 
Krönung  im  Himmel  durch  die  hl.  Dreifaltig- 
keit. Das  sogenannte  Stifterbild,  das  Haupt- 
bild des  Altars,  zeigt  uns  dann  die  Verherr- 
lichung Mariens  durch  die  Engel  und  Heiligen 
im  Himmel  und  ihre  Verehrung  auf  Erden 
durch  die  herzogliche  Familie  (Abb.  S.  54). 
An  die  Szenen  aus  der  Jugendgeschichte  des 
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Vom  Muelich-Ahar.  Bei  geschlossenen  inneren  und  geöffneten  äußeren  Flügeln,  rechter  Flügel 
Einzug  in  Jerusalem,  Abendmahl,  Geißelung,  Dornenkrönung.  — Text  nebenan 


göttlichen  Kindes  schließen  sich  lo  Gemälde 
aus  der  Zeit  seiner  Lehr-  und  Wundertätig- 
keit, von  denen  8 auf  der  Außenseite  der 
äußersten  Flügel  angebracht  sind;  nämlich 
Zachäus  und  Christus,  die  Fußwaschung  durch 
Magdalena,  die  Berufung  des  Matthäus,  die 
Heilung  der  Aussätzigen,  Christus  und  die 
Ehebrecherin,  der  Zöllner  und  der  Pharisäer, 
das  kananäische  Weib,  der  Hauptmann  zu 
Kapharnaum,  und  in  der  Mitte  der  Vorder- 
seite der  Predella  die  Auferweckung  des  La- 
zarus (Abb.  S.  62  und  63).  Mit  der  auf  der 
Rückseite  der  Predella  angebrachten  Szene: 
»Christus  und  die  Apostel,  Gottes  Wort  ver- 
kündigend« schließt  dann  die  Darstellung  der 
Lehrtätigkeit  Christi.  — Bei  geöffneten  äußeren 
und  geschlossenen  inneren  Flügeln  des  Altars 


bietet  sich  uns  die  ganze 
Leidensgeschichte  Christi  in 
12  kleineren  und  einem  gro- 
ßen Gemälde  dar  (Abb.  S.  58 
bis  61).  Auf  der  linken  Seite 
beginnend,  sehen  wir  Jesu 
Einzug  in  Jerusalem,  das 
letzte  Abendmahl,  Christus 
auf  dem  Ölberg,  seine  Gefan- 
gennahme, Geißelung,  Dor- 
nenkrönung, Verspottung  und 
Kreuztragung,  auf  dem  gro- 
ßen Mittelbilde  seine  Kreuzi- 
gung, rechts  davon  seine  Grab- 
legung, sein  Hinabsteigen  in 
die  Vorhölle,  seine  Aufer- 
stehung, und  mit  seiner  Him- 
melfahrt schließt  die  Erlö- 
sungsgeschichte. — Da  aber 
die  Erlösungsfrüchte  Gemein- 
gut der  Nachwelt  sein  sollen, 
läßt  der  Künstler  die  Haupt- 
repräsentanten kirchlicher 
Tradition  folgen.  An  der 
Spitze  stehen  natürlich  die 
Augen- und  Ohrenzeugen,  die 
12  Apostel,  deren  Brustbilder 
in  die  Krönung  der  innersten 
Flügel,  rechts  und  links  neben 
»Veronikas  Schweißtuch«  ge- 
setzt sind.  Daran  schließen 
sich  logisch  auf  der  Vorder- 
seite der  Predella  die  4 Evan- 
gelisten, die  die  christliche 
Lehre  schriftlich  fixiert  haben. 
Als  die  Begründer  und  Ver- 
treter einer  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  göttlichen 
Lehre  sind  auf  der  Rückseite 
der  Pilaster  die  4 orientali- 
schen, und  auf  der  Rückseite 
der  Predella  die  4 okzidentalischen  Kirchenväter 
gegeben,  während  die  Apologie  des  Christen- 
tums und  dessen  Sieg  über  das  Heidentum  uns 
in  der  »Disputation  der  hl.  Katharina«  auf  der 
Rückseite  des  Altars  vor  Augen  gestellt  sind. 
Als  Vorbilder  der  Umsetzung  von  Christi 
Lehre  in  die  Tat  sind  die  »Werke  der  Barm- 
herzigkeit« in  die  Bekrönung  des  rückwärtigen 
Altarschreines  gesetzt,  während  die  Frucht  des 
werktätigen  Glaubens  in  den  4 Heiligen  pf 
der  Vorderseite  der  Pilaster  bezeichnet  ist. 
Das  Ziel  und  Ende  der  gesamten  Heilsöko- 
nomie endlich  ist  oben  im  Giebel  auf  der 
Rückseite  des  Altars  gegeben  im  Jüngsten 
Gericht:  Christus  thront  als  Weltenrichterauf 
der  Weltkugel,  umgeben  von  Engeln,  die 
Leidenswerkzeuge  tragend;  links  unter  Chri- 


DER  HANS-MUELICH-ALTAR  ZU  INGOLSTADT 


59 


stus  kniet  Maria,  als  Mittlerin, 
rechts  der  hl.  Johannes.  4 Engel 
rufen  mit  Posaunen  zum  Welt- 
gericht, das  in  der  unteren  Hälfte 
des  rückwärtigen  Giebelbaues  teils 
malerisch  teils  plastisch  gegeben. 

Auf  der  Seite  der  Bösen  steht  in 
Holzplastik  der  Teufel  als  Beherr- 
scher der  Hölle,  auf  der  Seite  der 
Guten  der  hl.  Petrus,  als  Vertre- 
ter Christi  auf  Erden  (Abb.  S.  53). 

Diese  geistreiche  Komposition 
geht  zwar  in  ihrer  Anlage  ohne 
Zweifel  auf  die  Artistenfakultät  der 
Universität  zurück,  aber  ebenso 
sicher  ist,  daß  die  geistvolle  Aus- 
arbeitung der  einzelnen  Themen 
ein  persönliches  Werk  Muelichs 
ist.  Daß  Muelich  dazu  fähig  war, 
beweisen  vor  allem  seine  zahl- 
reichen prächtigen  Miniaturen, 
mit  denen  er  unmittelbar  vorher, 

IO  Jahre  lang,  die  beiden  mäch- 
tigen Folianten  der  Orlando  di 
Lasso’schen  Motetten  (Staatsbib- 
liothek München, Cim.  5 1 )illustriert 
hatte,  wobei  er  neben  antiker 
Literatur  und  Weltgeschichte  in 
erster  Linie  biblische  Studien  zu 
machen  gezwungen  war.  Über- 
haupt steht  Muelichs  Miniaturwerk 
nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch 
formell  in  so  innigem  Zusammen 
hang  mit  seinem  Altarwerk,  daß 
ich  es  mit  vollem  Recht  eine 
»Studienmappe«  zu  dem  Schluß- 
werkseinesLebens nennen  möchte, 
das  erst  ganz  in  das  Denken  und 
künstlerische  Fühlen  Muelichs  Einblick  ge- 
währt, und  so  sein  Altarwerk  innerlich  erklärt. 

Vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, sind  die  Gemälde  des  Altarwerkes 
ganz  verschieden  einzuschätzen.  Schon  rein 
maltechnisch  angesehen,  besteht  ein  großer 
Unterschied.  Mit  viel  weniger  Sorgfalt  sind 
die  Bilder  auf  den  äußeren  Flügeln  gearbeitet, 
was  zum  Teil  darauf  zurückgehen  mag,  daß 
nach  mittelalterlichem  Brauche  die  äußeren 
Flügel  nur  für  die  gewöhnlichen  Tage  des 
Jahres  bestimmt  waren,  und  deshalb  auch 
einfacher  sein  sollten,  im  Gegensatz  zu  dem 
vollkommen  geöffneten  Altar,  der  als  Prunk- 
stück für  die  höchsten  Festtage  auch  die  volle 
Pracht  entfalten  sollte,  zum  Teil  liegt  der 
Grund  aber  auch  darin,  daß  bei  den  Außen- 
flügeln die  Gehilfen  des  Meisters  herange- 
zogen wurden.  Es  macht  sich  tatsächlich  eine 
gewisse  Handwerksmäßigkeit  besonders  bei 


V’oni  Muelich-Altar.  Bei  geschlossenen  inneren  und  geölTneicn  äußeren  Flügeln,  rechte 
Hälfte  des  Miitelbildcs  : Ölberg,  Judaskuß,  Verspottung,  Kreuztragung.  — Text  S,jS 


den  Passion^szenen  und  bei  den  Evangelien- 
bildern bemerkbar.  Größere  Sorgfalt  wurde 
auf  das  Hauptgemälde  der  Passion,  die  Kreu- 
zigungsszene, sowie  auf  die  Propheten  und 
Evangelisten  verwendet.  Am  sorgfältigsten 
sind  ohne  Zweifel  die  Bilder  des  Marienlebens 
und  das  Stifterbild  gegeben,  die  mit  der  größten 
Schärfe  und  Genauigkeit,  miniaturenhaft,  fast 
wie  geleckt  gemalt  sind.  Dem  Altarwerk 
indes  fehlt  vorerst  die  Großzügigkeit  in  der 
Komposition.  Am  schlechtesten  hierin  sind 
die  Evangelienbilder  und  die  kleinen  Passions- 
bilder, die  eigentlich  gar  keine  Komposition 
aufweisen,  sondern  die  nur  ein  gedrängtes 
Gewirr  von  Personen  bieten,  so  daß  es  oft 
schwer  fällt,  überall  die  Hauptperson  heraus- 
zufinden. Es  mangelt  diesen  Bildern  ent- 
weder die  zentrale  Anlage  ganz,  oder  es  ist 
in  rein  äußerlicher,  möglichst  aufdringlicher 
Weise  durch  besonders  grelle  Beleuchtung, 
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wie  z.  B.  bei  der  »Auferste- 
hung« oder  der  »Vorhölle«, 
die  Betonung  der  Hauptfigur 
versucht.  Vollkommen  tradi- 
tionell ist  die  Komposition  der 
Kreuzigung,  die  ikonogra- 
phisch  schon  seit  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  festgelegt 
war,  und  sich  nur  durch  die 
Häufung  der  Figuren  von  den 
mittelalterlichen  Kompositio- 
nen unterscheidet.  Auffal- 
lend feiner  dagegen  ist  die 
Komposition  auf  dem  Kolos- 
salbild der  Disputation  an  der 
hl.  Katharina,  die  italienischen 
Einfluß  erkennen  läßt;  am 
vorzüglichsten  ist  das  Stifter- 
bild komponiert,  das  aber  un- 
willkürlich an  den  Komposi- 
tionstypus des  Dürerschen 
Allerheiligenbildes  erinnert. 

Muelich  war  eben  in  erster 
Linie  Miniaturenmaler,  und 
als  solcher  hatte  er  nur  in 
kleinstem  Format  zu  arbeiten, 
weshalb  ihm  bei  größerem 
Format  die  Komposition  nur 
schlecht  gelang.  Wie  in  der 
Komposition,  so  fehlte  Mue- 
lich Großzügigkeit  und  Selb- 
ständigkeit auch  im  Stil.  Es 
ist  interessant,  wie  verschie- 
den die  Ansichten  bezüglich 
Muelichs  Anlehnungen  waren. 

Gabelentz*),  Janitschek  und 
Reber  glauben  im  Gegensatz 
zu  Riehl  eine  spezielle  Beein- 
flussung von  Altdorfer  und 
der  Regensburger  Schule,  be- 
sonders in  den  Landschafts- 
und Beleuchtungsproblemen,  annehmen  zu 
dürfen;  Nagler  vermutet  Verwandtschaft  mit 
Sigmund  Schnitzer,  Mächselkirchner,  Osten- 
dorfer und  der  Landshuter  Schule;  Schmid 
findet  Ähnlichkeit  mit  Flötner,  Hirschvogel 
und  Virgil  Solls,  während  Becker  die  Mei- 
nung äußert,  Muelich  arbeite  in  der  Art  des 
Hans  von  Achen.  Sicher  ist,  daß  Muelich 
besonders  in  den  4 Evangelisten  und  in  der 
Disputation  italienische  Anklänge  zeigt.  So 
nimmt  auch  Riehl  und  Stockbauer  bei  den 
Evangelisten  speziellen  Einfluß  Michelangelos 

y)  Gabelentz,  Zur  Geschichte  der  oberdeutschen 
Miniaturmalerei,  Straßburg  1899,  S.  65.  Reber,  Kunst- 
geschichte, S.  242.  W.  Schmid,  Kunstgewerbe-Zeit- 
schrift 1895,  S.  7J.  Becker,  Kunstblatt,  Leipzig  1853, 
S.  411. 


Vom  Muelich-Altar,  Bel  geschlossenen  inneren  und  offenen  Außenflügeln,  linker  Flügel : 
Grablegung,  Auferstehung,  Voihölle,  Himmelfahrt.  — Text  S. 


an,  und  Riehl  betont  im  besonderen  die  An- 
regungen, die  ihm  die  Venezianer  Schule, 
hauptsächlich  Tintoretto,  gab.  Mag  dem  sein, 
wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  daß  Muelich  die 
Bestrebungen  der  neuen,  sicher  unter  Italiens 
Einfluß  stehenden  Richtung  nicht  verarbeitet 
hat,  daß  er  in  einen  Manierismus  verfiel,  der 
nur  bei  Äußerlichkeiten  haftenbleibend,  ohne 
in  den  italienischen  Geist  einzudringen,  tech- 
nische und  stilistische  Fertigkeiten  wiederholt, 
wobei  aber  doch  immer  wieder  seine  echt 
bayerische  Art  in  i er  Idee,  wie  in  der  Form 
durchbricht. 

Abgesehen  von  seinen  sehr  naturgetreuen 
Porträts  und  seinen  gelungenen  Versuchen 
in  der  Modellierung  des  Nackten,  ist  Muelich 
in  der  Form  oft  noch  sehr  steif  und  äußer- 
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Der  Aussätzige.  — Text  5. 


lieh,  ja  er  behält  sogar  des  öfteren  noch  mittel- 
alterliche Gewohnheiten  neben  seinen  Re- 
naissancebestrebungen bei.  So  malt  er  die 
Brustbilder  in  den  Bekrönungen  noch  auf 
Goldgrund,  oder  er  gibt  noch  auf  ein  und 
demselben  Bilde  zeitlich  und  örtlich  auseinan- 
derliegende Begebenheiten,  so  bei  der  »Dis- 
putation« und  besonders  bei  der  »Verkündi- 
gung der  Offenbarung  durch  Christus  und 
die  12  Apostel«.  Wie  wenig  sodann  Muelich 
die  neueren  Anregungen  Italiens  verarbeitet, 
sieht  man  daran,  daß  er  z.  B.  trotz  seiner 
genauen  Kenntnis  italienischer  Architektur- 
formen doch  sehr  oft  bei  seinen  perspektivisch 


gut  gelungenen  In- 
nenarchitekturen 
Durchblicke  auf 
echt  deutsche,  go- 
tische Giebelhäuser 
gibt.  Auch  in  der 
Landschaft  ist  er 
noch  recht  konser- 
vativ, indem  er 
sie  ohne  jegliche 
Naturmöglichkeir 
künstlich  kompo- 
niert, wie  z.  B.  die 
Landschaft  beim 
»Hauptmann  von 
Kapharnaum«  gut 
zeigt.  Eine  Aus- 
nahme machtseine 
durch  sehr  gute 
Tiefenwirkung, 
Anmut  und  Natür- 
lichkeit sich  aus- 
zeichnende Land- 
schaft auf  dem 
Stifterbilde.  Wohl 
klingt  diese  stark 
an  Altdorfer  an,  in- 
des kann  kaum  von 
einer  direkten  An- 
lehnung die  Rede 
sein,  denn  es  han- 
delt sich  hier  um 
einen  damals  in 
Bayern  stark  ver- 
breiteten Typus. 

Mag  Muelich  aber 
noch  so  sehr  der 
Großzügigkeit  ent- 
behren, mag  ersieh 
in  den  verschieden- 
sten Punkten  an 
Vorläufer  und  Zeit- 
genossen anschlie- 
ßen, mag  er  diese 
in  gar  mancher  Beziehung  nur  äußerlich  kopie- 
ren, so  hat  er  doch  vor  allem  zweiVorzüge,  die 
ihm  ganz  persönlich  eigen  sind,  und  wodurch 
er  uns  besonders  lieb  und  interessant  wird: 
nämlich  seine  ausgeprägte  Vorliebe  zur  Farbe 
und  sein  intensives  Sich-Vertiefen  ins  Detail. 
Erstere  hängt  ohne  Zweifel  mit  seinen  An- 
regungen durch  Venedig  zusammen,  letzteres 
mit  seiner  jahrzehntelangen  Beschäftigung  mit 
der  Miniaturmalerei,  sowie  seiner  echt  bayeri- 
schen Veranlagung  zur  breiten  Erzählungs- 
weise. 

Gegenüber  dem  1 5.  Jahrhundert,  das  noch 
mehr  Gewicht  auf  Konturenzeichnung  legte, 
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tritt  bei  Muelich 
trotz  peinlichster 
Genauigkeit  die 
Ereude  an  der  Ear- 
be  in  den  Vorder- 
grund. Freilich 
geht  er  in  seiner 
Farbenlust  manch- 
mal fast  zu  weit, 
indem  er  im  schärf- 
sten Kontrast  die 
buntesten  Farben 
nebeneinander 
setzt.  Auffallend 
und  fast  etwas  auf- 
dringlich ist  sein 
Bestreben,  eine  er- 
höhte Glanzwir- 
kung in  seinen 
Gemälden  durch 
Anwendung  von 
Gold  hervorzuru- 
fen, wie  z.  B.  be- 
sonders die  me- 
tall  - schimmern- 
den, scharf  her- 
vortretenden, und 
auf  das  präziseste 
gearbeiteten  Hei- 
ligenscheine zei- 
gen. In  seiner 
Farbenfreudigkeit 
sucht  Muelich 
auch  jede  Gelegen- 
heit, eine  Licht- 
wirkung zu  ge- 
ben. Wo  er  eine 
Ampel,  eine  bren- 
nende Kerze,  eine 
leuchtendeFackel, 
einen  lodernden 
Scheiterhaufen  ge- 
ben kann,  sucht  er 
die  Lichtwirkung 
malerisch  zu  verwerten.  Besonders  reizen  ihn 
die  Beleuchtungsprobleme  in  der  Landschaft, 
die  er  mit  den  kräftigsten  Farben  herauszu- 
arbeiten sucht;  so  färben  sich  bei  der  Son- 
nenfinsternis seiner  »Kreuzigung«  die  Wolken 
in  gelb,  violett  und  rosa,  der  düstere  Nacht- 
himmel seiner  Ölbergszene  ist  durch  eine  hell- 
leuchtende Wolke  und  das  Mondlicht  durch- 
brochen, und  scharf  kontrastierend  tritt  aus 
dem  Bild  der  helleuchtende,  fast  magisch  wir- 
kende Engel  heraus.  Der  Stern  der  Weisen 
sendet  ein  stechendes  Strahlenbündel  auf  das 
Christuskind,  das  ebenso  wie  der  auferstan- 
dene Heiland  oder  der  »Heiland  in  der  Vor- 


Vom  Muelich-Altar.  Bei  geschlossenen  Eliigeln,  linker  Flügel:  Ehebrecherin,  Pharisäer  und  Zöllner, 
Das  kananäische  Weib,  Der  Hauptmann  zu  Kapharnaum.  — Text 


hölle«  ein  Meer  von  Licht  auf  seine  Umgebung 
ausströmt,  genau  so,  wie  wir  es  hunderte- 
male  in  seinen  Miniaturen  finden. 

Das  zweite,  was  uns  Muelichs  Altarwerk 
so  traut  macht,  ist  seine  ungemein  große 
Liebe  zum  Detail.  Alle  Kostüme  sind  in  der 
Charakterisierung  der  verschiedenen  Stoffe,  in 
der  Genauigkeit  der  Zeichnung,  in  der  reichen 
Ausschmückung  mit  Fransen,  Spitzen,  Ver- 
brämungen usw.  so  scharf  gegeben,  daß  sie 
als  Modelle  dienen  könnten,  und  dazu  in 
solcher  Fülle  und  Abwechslung  vertreten,  daß 
das  Altarwerk  kostünikundliches  Interesse  er- 
regt. Ebenso  bekommen  die  Altargemälde 
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Muelichs  kulturhistorische  Bedeutung  durch 
die  präziseste  Wiedergabe  einer  Unsumme 
kunstgewerblicher  Gegenstände  i).  Mag  es  sich 
um  Hausrat  einer  Patrizierfamilie,  wie  Beleuch- 
tungskörper, Sanduhren  . . .,  oder  um  kirch- 
liche Gegenstände,  wie  Weihwasserkessel, 
Bischofskreuze,  Baldachine  . . .,  oder  um 
Schmucksachen,  wie  Kronen,  Diademe,  Hals- 
ketten, Schließen,  Vasen,  Gefäße  . . oder  um 
Rüstungen,  Schwerter  . . . handeln,  überall 
müssen  wir  Muelichs  unsagbaren  Fleiß  und  seine 
Meisterschaft  in  Zeichnung,  Farbenpracht  und 
Kleinarbeit  anstaunen,  die  er  sich  durch  seine 
Tätigkeit  als  Miniaturenmaler  erwarb,  als  wel- 
cher er  auch  1546 — ^ 5 5 5 bayerischen 

Hof  eine  große  Sammlung  von  Entwürfen  für 
Schmuckgegenstände  und  Rüstungen  geliefert 
hat.  Aber  nicht  bloß  formell,  auch  inhaltlich 
geht  Muelich  in  seiner  anmutigen  Erzählungs- 
art oft  bis  ins  Kleinste,  wie  eine  genaue  Be- 
trachtung seiner  Bilder  zeigt.  Dabei  weiß  er 
mit  köstlichem  Humor  oft  Details  herbeizu- 
ziehen, die  fast  etwas  komisch  wirken.  So 
sei  nur  hingewiesen  auf  den  j Gegeißelten 
Heiland«,  dessen  Wunden  er  mit  Heftpfläster- 
chen  verklebt,  oder  auf  den  Jungen,  der  bei 
der  »Anbetung  der  Hirten«  seinen  Dudelsack 
im  Arm  haltend,  dem  göttlichen  Kinde  vor- 
singt, oder  endlich  noch  auf  den  kleinen  Moh- 
ren, der  bei  der  »Anbetung  der  Könige«  in  der 
einen  Hand  die  Krone  seines  Gebieters  hält, 
während  er  mit  dem  andern  Arm  einen  mit 
einem  kostbaren  Halsband  geschmückten  Tiger 
wie  einen  treuen  Hund  liebkosend  umschlingt. 

So  war  Muelich  wohl  keiner  von  jenen 
Großen,  welche  die  Entwicklung  um  einen 
Ruck  nach  vorwärts  gebracht,  aber  gerade  da- 
durch, daß  er  bei  Lösung  seines  Auftrages, 
in  der  Renaissancezeit  ein  Altarwerk  für  eine 
gotische  Hallenkirche  zu  schaffen,  sein  Per- 
sönlichstes gab,  konnte  er  diesen  Mischstil 
erzeugen,  der  jedem  Kunstkenner  in  kunst- 
und  kulturhistorischer  Beziehung  interessant, 
für  jeden  Kunstfreund  aber  zum  mindesten 
genußreich  bleiben  wird. 

ANTON  VON  GEGENBAUR 

Von  Stadtpfarrer  AD.  BRINZINGER  in  Oberndorf  a.  N. 

(Abb.  S.  65) 

Tn  der  Oberamtsstadt  Wangen  im  Allgäu  liegt 
A gegenüber  der  Hospitalkirche  ein  kleines 
bescheidenes  Haus.  Es  ist  das  Geburtshaus 

*)  Gmelin,  Zeitschrift  des  Kunstgewerbe-Vereins 
München  1885,  S.  81.  Stockbauer,  Kunst  und  Gewerbe, 
Nürnberg  1875,  S.  9-  Springer,  Kunstgeschichte,  Leipzig, 
1914,  IV.  Bd.,  S.  170. 


von  Anton  Gegenbaur,  der  hier  am  6.  März  ♦ 
1800  geboren  wurde,  als  Sohn  des  katholi-  ^ 
sehen  Spitalverwalters  Stefan  Gegenbaur  und  j 
seiner  Ehefrau  Magdalena  geb.  Rudhard.  Seine  j 
Mutter  hätte  ihn  gerne  zum  geistlichen  Stand  | 
bestimmt,  aber  seine  Anlagen  strebten  einem  5 
andern  Ziele  zu.  Als  Knabe  zeigte  er  schon 
in  frühester  Jugend  ein  ungewöhnliches  Talent 
zum  Zeichnen;  schon  im  achten  Lebensjahr 
zeichnete  er  eine  Hirschjagd  auf  die  Schiefer- 
tafel und  entwarf,  12  Jahre  alt,  verschiedene 
Federzeichnungen.  Ein  geistlicher  Schul- 
inspektor soll  zuerst  sein  Talent  entdeckt  haben 
und  empfahl  ihn  an  König  Friedrich,  der  ihm 
in  der  Kgl.  Porzellanfabrik  in  Ludwigsburg 
eine  Stelle  verleihen  wollte,  aber  der  junge 
Künstler  erklärte  mit  stolzem  Selbstbewußtsein: 
»Er  wolle  kein  Hafner  werden.«  In  der  Latein-  > 
schule  wurde  Dekan  Josef  Gebhard  Weiß,  ' 
1784 — 1825  Stadtpfarrer  in  Wangen,  sein  1 
Beschützer,  und  gab  ihm  Kupferstiche  zum 
Kopieren.  Auch  Privatier  Norß  nahm  sich 
seiner  an.  So  war  Gegenbaur  anfangs  Auto- 
didakt. Den  ersten  Zeichenunterricht  erhielt 
er  bei  Jakob  König,  Maler  in  Wangen.  Mit 
15  Jahren  kam  er  nach  München  an  die  Aka- 
demie zu  Historienmaler  Professor  Robert 
von  Langer,  geb.  in  Düsseldorf  1783,  gest. 
in  Haidhausen,  dern  er  zu  dessen  größtem 
Erstaunen  einen  in  Öl  gemalten  vortrefflichen 
Dionysoskopf  als  Probestück  vorlegte,  später 
im  Besitz  von  Oberlandesgerichtsrat  Bücher. 

In  München  studierte  er  nunmehr  6 Jahre 
lang.  Er  gewann  dort  als  Freunde:  Emil 
Jacobs  aus  Gotha  (1805 — 66),  August 
Riedel  von  Bayreuth  (1799  — 1883),  beide 
gleichfalls  Schüler  von  Langer,  und  später, 
wie  Gegenbaur,  hervorragend  durch  leuch- 
tendes Kolorit.  1820  sah  man  auf  der  Münch- 
ner Ausstellung  von  Gegenbaur  das  Ölgemälde 
des  hl.  Sebastian,  jetzt  in  der  Wangener  Stadt- 
pfarrkirche, ferner  ein  Mädchen,  das  ihr  Hünd- 
chen tränkt  und  zwei  Hirten,  nach  Geßners 
Idylle,  jetzt  im  Schloß  zu  Friedrichshafen. 
Mit  seinem  Bild  des  hl.  Sebastian  und  den 
Porträts  seiner  Eltern  (jetzt  in  der  Stuttgarter 
Gemäldegalerie)  kam  der  junge  Maler  1820 
nach  Stuttgart.  Johann  Heinrich  Dannek- 
ker  (1758  — 1841),  der  berühmte  Bildhauer, 
empfahl  ihn  bei  König  Wilhelm  L,  welcher 
ihm  huldvollst  drei  weitere  Studienjahre  in 
München  und  hernach  700  Gulden  zu  einer 
Reise  nach  Italien  bewilligte.  1821  malte  er 
für  die  Ausstellung  in  München  den  Jüngling 
Cyparissus,  anmutig  und  trefflich  koloriert. 
Sodann  reiste  er  nach  dem  Lande  seiner  Sehn- 
sucht, nachltalien,  studierte  in  Rom  1823 — 26, 
malte  daselbst  1 824  die  Vertreibung  der  Stamm- 
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, Nach  der  Ballade  von  L.  Uhland.  — Text  S,  6g 


eitern  aus  dem  Paradies  und  1825  das  große 
Bild;  Moses  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend. 
Beide  Bilder  sind  im  Residenzschloß  Stutt- 
gart, wir  werden  sie  weiter  unten  besprechen. 
In  Rom  lernte  er  die  bedeutendsten  deutschen 
Maler  jener  Zeit  kennen:  den  sogenannten 
»Tirolerkoch«,  Landschaftsmaler  Anton 
Koch  (1768 — 1839),  ehemals  Karlsschüler  in 
Stuttgart,  sowie  die  sogenannten  Nazarener: 
Philipp  Veit  (1793  — 1877),  Julius  Schnorr 
V,  Carolsfeld  (1794 — 1872)  und  Friedrich 
Overbeck (1789 — 1869).  Gegenbaur studierte 
nun  eifrig  die  Natur,  Landschaft  und  Archi- 
tektur, ferner  die  großen  Italienermaler, 
besonders  die  Stanzen  Raffaels,  der  allezeit 
sein  Ideal  blieb.  Auch  mythologische  Stoffe 
beschäftigten  ihn.  Sein  erster  Freskoversuch 
war  »Herkules  mitOmphale«,  1826  in  Rom  auf 
eineWand  gemalt,  vom  großenThorwaldsen 
bewundert  und  angekauft,  jetzt  im  Museum 
zu  Kopenhagen,  eine  kleine  Kopie  in  Öl  von 
diesem  Bild  ist  in  der  Stuttgarter  Gemälde- 
galerie, eine  Wiederholung  dieses  Bildes  kaufte 
der  Engländer  Talbot  um  100  Louisdors.  1826 
kehrte  er  nach  Stuttgart  zurück.  Von  König 
Wilhelm  erhielt  er  jetzt  den  ehrenvollen 
Auftrag,  im  Landhaus  Rosenstein,  1824 — 29 
erbaut  von  Architekt  Salucci,  nach  dem  Vor- 
bild der  Villa  Rotonda  in  Vicenza,  ein  Vier- 
eck mit  rundem  Kuppelsaal,  umgeben  auf 
allen  vier  Seiten  mit  einem  jonischen  Portikus, 
die  Festsaalkuppel  mit  Fresken  zu  bemalen. 
Sein  künstlerischer  Genius  nahm  jetzt  einen 
höheren  Flug.  Angeregt  durch  den  herrlichen 
Zyklus  aus  der  Mythe  von  Amor  und  Psyche, 


den  Raffael  entwarf,  Giulio  Romano  und 
Francesco  Penni  in  der  Villa  Farnesina 
zu  Rom  ausführten,  nach  der  Fabel  des  Apu- 
lejus.  Der  Festsaal  im  Rosenstein  ist  102V2 
Fuß  lang,  42V2  Fuß  breit,  er  hat  12  Seiten- 
fenster, von  oben  her  Kuppellicht,  im  Novem- 
ber 1826  begann  er  sie  zu  bemalen.  In  den 
Zwickeln  stellte  er  in  vier  Dreiecken  vier 
Hauptszenen  der  Fabel  dar:  i.  Psyche  findet 
Amor.  2,  Amor  fleht  um  Psyche  bei  Jupiter. 
3.  Psyche  bringt  aus  der  Unterwelt  der  Venus 
die  Büchse  der  Proserpina  und  4.  Merkur 
trägt  Psyche  in  den  Olymp.  In  der  beleuch- 
teten Kuppel  sind  zwei  Szenen  dargestellt: 

1.  Aufnahme  der  Psyche  in  den  Olymp  und 

2.  ihre  Hochzeitsfeier  mit  Amor.  Im  ersten 
Bild  sehen  wir  Jupiter  und  Juno  auf  goldnem 
Thron,  zu  ihren  Seiten  Adler  und  Pfau  als 
Attribute.  Jupiter  reicht  Psyche  die  Schale  der 
Unsterblichkeit,  neben  ihr  Amor  und  der 
kniende  Ganymed.  Bei  Jupiter  sehen  wir 
Herkules  und  Omphale,  den  greisen  Schmied 
Vulkan  mit  dem  Hammer,  den  kriegerischen 
Mars,  den  geflügelten  Götterboten  Merkur, 
Minerva  im  Harnisch,  ihre  Schwester  Ceres 
auf  das  Paar  hinweisend.  Links  ist  Bacchus, 
mit  Reblaub  bekränzt,  und  Ariadne,  beide  auf 
einen  Panther  gelehnt,  rückwärts  Apollo  mit 
der  Leier  und  Venus  mit  Perlen  geschmückt 
und  mit  dem  Diadem,  daneben  Diana,  im 
Hintergrund  Janus  und  Äskulap. 

Die  zweite  Szene  stellt  dar  das  prunkvolle 
Hochzeitsmahl,  welches  im  Olymp  zu  Ehren 
der  Neuvermählten  stattfindet.  An  der  Tafel 
sitzen  Jupiter  und  Juno,  neben  ihnen  Amor 
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und  Psyche.  Ganymed  kniet  vor  einem  Wein- 
krug, in  welchen  ein  Amorin  Wein  eingießt, 
ein  zweiter  schlürft  mit  Behagen  aus  der  Trink- 
schale, zwei  andere  füllen  einen  Korb  mit 
Früchten,  ein  dritter  schaut  verwundert  zu. 
Zur  Seite  des  Königspaares  sitzen  Bacchus  und 
Ariadne,  neben  Amor  und  Psyche  aber  Vulkan 
und  Venus.  Apollo  spielt  das  Hochzeitslied, 
vier  Musen  spielen  und  singen,  drei  tanzen. 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite  ist  Pan  mit 
der  Pfeife,  Ceres  und  Flora  deuten  auf  die 
Glücklichen,  Triton  stützt  sich  auf  eine  Vase, 
der  Wasser  entströmt,  er  hält  ein  Ruder  in 
seinen  Händen,  vor  ihm  liegt  Saturn,  hinter 
ihm  tanzen  die  Grazien.  In  der  Mitte  über 
dem  Ganzen  schweben  die  Horen  und  streuen 
Blumen  auf  den  Hochzeitstisch.  Diese  zwei 
großen  Szenen  sind  einerseits  durch  die 
Gestalt  des  Neptun  mit  dem  Dreizack,  der 
sich  auf  einen  Delphin  lehnt,  und  Thetis  mit 
blauem  Mantel,  unter  ihnen  das  Meer  in 
erhabener  Stille,  anderseits  durch  die  Gestalten 
des  Pluto  mit  dem  Zweizack,  auf  Cerberus 
gelehnt,  und  seine  Gemahlin  Proserpina,  unter 
denen  unten  das  Ätnafeuer  hervorbricht,  sehr 
schön  miteinander  verbunden  und  abge- 
schlossen. Die  Gruppierung  der  Hochzeitsgäste, 
die  schöne  Harmonie  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit, die  Würde,  Kraft,  Schönheit  und  Hold- 
seligkeit dieser  in  Zeichnung  und  Kolorit 


vortreftlich  abgetönten  Gestalten  des  Olymps 
fand  allgemeine  Bewunderung.  Unterstützt 
wurde  Gegenbaur  bei  dieser  Arbeit  von  J.  G. 
Gutekunst  (1801  — 58).  Im  Bibliothek-  und 
Lesezimmer  der  Königin  auf  dem  Rosenstein 
malte  Gegenbaur  die  vier  Jahreszeiten  und 
eine  Aurora,  schwebende  graziöse  Mädchen 
auf  hellen  Gründen,  von  silberfarbigen  Orna- 
menten umrahmt.  1829—35  weilte  Gegenbaur 
abermals  in  Rom  und  wurde  bald  ein  hoch- 
gefeierter Künstler.  Außer  seinem  Jahresgehalt 
von  700  Gulden  erhielt  er  für  seine  Arbeiten 
im  Rosenstein  ein  Honorar  von  1600  Gulden. 
6 Jahre  lang  blieb  er  in  Rom,  für  die  maurische 
Villa  des  Königs,  Wilhelma,  versprach  man  ihm 
später  seine  Dienste  verwenden  zu  wollen. 
Sein  bescheidenerGeldvorrat  warbalderschöpft 
und  Not  und  Besorgnis  für  seine  Zukunft 
stellten  sich  ein.  Damals  nun  erfand  er  sehr 
sinnreich  die  sogenannten  transportablen  Fres- 
ken, indem  er  Holzrahmen  mit  Draht  über- 
spann und  die  darüber  gezogene  Leinwand 
stückweise  mit  Kalk,  Sand  und  Gips  grun- 
dieren ließ.  Er  erhielt  jetzt  zahlreiche  Aufträge 
von  religiösen  und  mythologischen  Bildern. 
Für  Prinz  Albert  in  London  malte  er  eine 
Wiederholung  des  Bildes  von  Herkules  und 
Omphale,  ferner  Amor  und  Psyche,  für  einen 
Hausaltar  in  England  Mariä  Himmelfahrt,  dann 
viele  Madonnenbilder  enkaustischund  al  fresco. 


Holzkassette  für  die  dem  II.  Präsidenten  der  D.  Ges.  f.  christl.  Kunst,  Professor  Georg  Busch,  zu  seinem  50,  Geburtstag  (ii.  März  1912) 
von  christlichen  Künstlern  gewidmeten  Originalkunstblätter.  Entwurf  von  Bildhauer  Karl  Kuolt.  — Vgl,Abb.  S,  öS  und  6g,  Text  S,  yi 
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die  Kreuzigung  Christi  1832,  für  die  Pfarr- 
kirche in  Christazhofen  bei  Wangen,  die  sein 
Lieblingsbild  blieb  bis  ins  hohe  Alter.  1835 
ging  er  in  seine  Heimat  auf  Besuch  und  kam 
auch  nach  Stuttgart.  König  Wilhelm  übertrug 
ihm  jetzt  die  Hauptarbeit  seines  Lebens,  näm- 
lich die  Ausschmückung  des  Stuttgarter  Resi- 
denzschlosses mit  Fresken  aus  der  württem- 
bergischen  Geschichte  und  ernannte  ihn  zum 
Königlich  Württembergischen  Hofmaler,  und 
verlieh  ihm  den  Württembergischen  Kronorden 
samt  Personaladel.  Die  Marienkirche  in  Stutt- 
gart besitzt  in  der  Sakristei  eine  Madonna 
mit  Kind,  oberhalb  der  Türe  zur  Paramenten- 
kammer  in  die  Wand  eingelassen,  ein  Geschenk 
des  deutschen  Konsuls  in  Rom  aus  Gegen- 
baurs  Nachlaß.  Das  zarte  anmutige  Bild  ist 
85  cm  hoch  und  65  cm  breit.  Das  Gewand  der 
Madonna  ist  rot,  der  Mantel  blau  mit  grünem 
Futter,  ihr  Haupt  mit  einem  Kopftuch  bedeckt, 
das  Kind  stehend,  unbekleidet,  nur  von  einer 
weißen  Leibbinde  umhüllt,  die  Rechte  aus- 
streckend, die  Linke  von  der  Mutter  gehalten. 
Viele  Madonnen  und  Aphroditen,  al  fresco 
und  enkaustisch  gemalt,  wanderten  jetzt  über 
den  Kanal  nach  England  in  den  Besitz  reicher 
Kunstmäzene.  Auch  der  englische  Kardinal 
Wealth  in  Rom  bestellte  sich  eine  Madonna 
und  machte  sie  dem  Papst  Gregor  XVI. , dem 
das  Bild  außerordentlich  gefiel,  zum  Geschenk. 
Talbot  hatte  Gegenbaur  wiederholt  eingeladen, 
mit  ihm  nach  England  zu  gehen,  aber  das 
englische  Geld  war  nicht  imstande,  ihn  zu 
verlocken,  seinen  Aufenthalt  in  der  ewigen 
Stadt  aufzugeben. 

Im  Herbst  1834  verweilte  König  Wilhelm  in 
der  Nähe  von  Rom,  in  Civitavecchia.  Gegen- 
baur machte  ihm  daselbst  seine  Aufwartung 
und  wurde  huldvollst  empfangen,  mit  der  Ver- 
sicherung, daß  er  demnächst  in  der  schwäbi- 
jschen  Heimat  Verwendung  finden  werde. 

Der  Glanzpunkt  seiner  Künstlerschaft  und 
Höhepunkt  seines  Lebens  beginnt  mit  der  Auf- 
gabe, die  ihm  gestellt  wurde,  das  Stuttgarter 
Residenzschloß  mit  einer  Reihe  von  Fresken 
zu  schmücken.  20  Jahre  lang  beschäftigte  ihn 
diese  schöne  Aufgabe  des  Königs  und  erhob 
hn  auf  den  Gipfel  des  Ruhms.  Fünf  Säle 
j>chmückte  er  mit  16  Fresken  in  drei  Zeitperi- 
pden  1837 — 41,  1842 — 47  und  1850 — 54.  Den 
Stoff  zu  diesem  Freskenzyklus  schöpfte  er  aus 
|ler  mittelalterlichen  Geschichte  der  drei  großen 
Ahnen  des  Württembergischen  Regentenhau- 
jies:  aus  dem  Leben  des  Grafen  Eberhard  des 
ISreiners,  genannt  Rauschebart  (f  1392),  und 
des  Grafen  Eberhard  im  Bart,  nachmaligen  er- 
jäen  Herzogs  (f  1496).  Ein  Bild,  der  Ausfall  aus 
Stuttgart,  versetzt  uns  in  die  Zeit  Eberhards 


des  Erlauchten,  eines  in  die  Zeit  Ulrichs  des 
Vielgeliebten.  Im  Kupferstichkabinett  der  Stutt- 
garter Staatsgalerie  sind  gegen  600  Handzeich- 
nungen und  vier  Skizzenbücher,  Geschenke 
Gegenbaurs,  darunter  viele  Skizzen  für  die  Fres- 
ken im  Residenzschloß.  Mit  größtem  Eifer  und 
Fleiß  zeichnete  hier  Gegenbaur  die  Skizzen 
der  Kostüme,  Waffen, Wappen,  Grabdenkmäler, 
auch  Aufzeichnungen  und  Geschichtsstudien 
sind  dabei  über  Personen  der  Fresken.  Auch 
eine  neue  Technik  ersann  er  für  diese  Fres- 
ken, indem  er  statt  des  bisher  üblichen  Kalks 
eine  Mischung  von  Kreide  und  Marmorstaub 
gebrauchte,  und  dadurch  die  Härte  der  Fresko- 
malerei verbesserte.  In  dieser  »männlichen 
Kunst«,  wie  sie  Michelangelo  einmal  nannte, 
im  Gegensatz  zur  Ölmalerei,  schuf  er  seine 
Fresken,  im  besten  reifen  Mannesalter,  mit 
erstaunlicher  Raschheit,  Gewandtheit  und  Vir- 
tuosität der  Technik,  mit  klarer,  dramatisch 
belebter  Charakterisierung,  sicherer  Zeichnung, 
edler  Linienführung,  mit  einem  für  seine  Zeit 
kräftigen  Kolorit,  und  mit  einer  Frische  der 
Empfindung,  die  Geist  und  Herz  des  Beschauers 
anziehen.  In  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ge- 
lang ihm  die  Vollendung  dieser  Meisterwerke 
seines  Lebens.  Zuerst  malte  er  die  später  am 
populärsten  gewordenen  drei  Fresken  im  obe- 
ren Geschoß  des  Schlosses : aus  dem  Leben  Eber- 
hard des  Greiners,  -was  Ludwig  Uhland  1815 
in  drei  Balladen  besungen:  nämlich  die  Flucht 
aus  demWildbad,  die  Zerstörung  der  Burg  Bern- 
eck (drei  Könige  zu  Heimsen)  und  die  Schlacht 
bei  Döffingen.  Die  ersten  zwei  Fresken  sind 
17,  das  dritte  Bild  28  Fuß  breit. 

Das  im  Sommer  1837  vollendete  erste 
Freskobild  zeigt  uns  den  alten  Rausche- 
bart über  eine  Felsplatte  im  Wald  bei  Wild- 
bad auf  der  Flucht  vor  seinen  Feinden,  die 
ihn  im  Bad  überfallen  hatten  (1367),  an  der 
Hand  seines  jugendlich  schönen  Sohnes  Ulrich, 
unterstützt  von  dem  treuen  voranschreitenden 
Hirten.  Grimm  spiegelt  sich  im  Angesichte 
des  Greises,  in  dem  des  Hirten  Liebe  und  Ver- 
trauen, in  dem  Ulrichs  Schrecken  und  Besorg- 
nis. Sanftes  Mondlicht  überströmt  die  Land- 
schaft, ein  Bach  tost  schäumend  herab  über 
Baumstämme  und  Gestein,  im  Hintergrund 
sieht  man  das  brennende  Städtchen  Wildbad. 
Das  zweite  Bild  entstand  im  Sommer  1838, 
es  stellt  dar  die  Rache  des  Rauschebart  für 
den  Überfall  in  Wildbad.  Die  Hauptfigur  des 
Bildes  ist  Graf  Eberhard,  zürnend  mit  ver- 
schränkten Armen  und  mit  Befriedigung  drein- 
schauend, sein  Sohn  Ulrich  mit  Entrüstung 
im  Antlitz,  voll  Mitleid  dagegen  der  Graf  Rech- 
berg, eine  kraftvolle  Figur,  der  treue  Verbün- 
dete Eberhards,  er  ist  erkennbar  am  roten  Löwen 
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aut  Schild  und  Brust.  Hinter  dieser  Gruppe  er- 
scheinen Reisige  in  mannigfacher  Bewegung. 
Sie  alle  schauen  nach  rechts,  auf  die  herbei- 
geführten gefangenen  Häupter  des  Schlegler- 
bunds,  den  trotzigen  Edlen  von  Gültlingen, 
den  schwerverwundeten  Reinhard  von  Hö- 
fingen und  den  alten  Strubenhard.  Den  Burg- 
weg hinab  werden  gefangene  Schlegler  ge- 
führt, im  Hintergrund  brennt  Burg  Berneck, 
die  Feste  Gültlingens.  Helles  Tageslicht  be- 
leuchtet die  tapfern  kraftvollen  Männer.  Das 
dritte  Bild  sodann  führt  uns  in  das  groß- 
artig bewegte  Schlachtgewühl  bei  Döffingen 
(1388)  (Abb.  S.  65).  Der  Greiner  in  der  Mitte 
des  Bildes  sprengt  vorüber  an  der  Leiche 
seines  gefallenen  Sohnes  Ulrich.  »Mein  Sohn 
ist  wie  ein  anderer  Mann.  Schlagt  drein, 
seht  wie  die  Feinde  fliehen«,  diese  Worte 
schweben  auf  seinem  Munde.  Seine  recken- 
hafte Gestalt  ist  voll  Mut  und  Kraft,  das  Auge 
blitzt,  der  Bart  wallt  im  Winde,  das  Schlacht- 
roß knirscht  den  Zügel.  Die  Banner  Württem- 
bergs und  seiner  Verbündeten  Kurpfalz,  Rech- 
berg, Hohenzollern  flattern  hoch  in  der  Luft. 
Rührend  ist  die  Gruppe  bei  Ulrichs  wachs- 
bleicher Leiche,  die  ein  Krieger  in  seinen  Armen 
hält.  Rechts  haut  »der  gleißend  Wolf«,  der 


Wunnensteiner  in  den  Feind,  in  seinem  Banner 
führt  er  drei  Beile  im  roten  Feld.  Die  Feinde 
fliehen,  mit  ihnen  die  Banner  der  Reichsstädte 
Reutlingen,  Eßlingen,  Ulm.  Der  Ulmer Bundes- 
hauptmann Konrad  von  Besserer  liegt  tot  im 
Vordergrund,  über  dem  Kirchhof  von  Döf- 
fingen rechts  erhebt  sich  ein  Gewitter.  Das 
lebensvoll  undmannigfach  bewegte  Schlachten- 
bild ist  28  Fuß  breit  und  gehört  zuGegenbaurs 
gelungensten  Schöpfungen.  Von  besonderer 
Schönheit  sind  die  prächtigen  Pferde.  In  47  Ta- 
gen, eine  staunenswert  kurze  Zeit,  hat  er  es 
gemalt  im  Sommer  1839.  Über  dem  Türsturz 
dieses  Saales  rechts  ist  die  allegorische  Figur 
der  Wirtembergia,  Ulrichs  Waffen  haltend  und 
um  die  gefallenen  Helden  trauernd,  links  ist 
eine  Viktoria  mit  erbeuteten  Waffen  und  Ban- 
nern der  Feinde,  dem  Grafen  Eberhard  einen 
Siegeskranz  übereichend. 

In  der  Zeit  von  1840  auf  1841  schuf  Gegen- 
baur  in  einem  zweiten  Saal  des  oberen 
Stockwerks  derResidenz  drei  weitere 
Kunstwerke:  die  Belagerung  von  Stuttgart, 
die  Schlacht  von  Eßlingen  und  den  Einzug  in 
Tübingen.  Die  erste  Szene  behandelt  eine  Epi- 
sode aus  der  Geschichte  der  Residenzstadt 
Stuttgart.  Graf  Eberhard  der  Erlauchte,  dessen 
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Wahlspruch  lautete  »Gottes  Freund,  aller  Welt 
Feind«,  war  1286  mit  König  Rudolf  von  Habs- 
burg in  Fehde  geraten  und  wurde  in  Stuttgart 
belagert.  Gegenbaur  schildert  uns  den  sieg- 
reichen Ausfall  Eberhards,  der  an  der  Spitze 
seinerVerbündeten  die  Belagerer  zurückschlägt. 
Links  suchen  Rudolf  und  dessen  Sohn  Her- 
zog Albrecht  vergebens,  die  Fliehenden  auf- 
zuhalten, vorne  herrscht  wildes  Fluchtgewühl, 
mit  der  schönen  Gruppe  eines  greisen  Führers, 
der  aus  der  Schlacht  getragen  wird,  hinten  ist 
die  Stadt  Stuttgart  sichtbar  und  der  Kampf  aul 
seinen  Mauern.  Auf  dem  Hasenbergvorsprung 
sieht  man  die  Reinsburg,  im  Tal  glimmende 
Wachtfeuer.  Das  Bild  ist  13  Fuß  hoch,  17  Fuß 
breit  und  wurde  gemalt  im  Jahre  1840,  ebenso 
die  Schlacht  bei  Eßlingen  mit  gleichen 
Maßen.  Wir  sehen  hier  den  Wendepunkt  der 
Schlacht  vom  2.  November  1449  beim  Schim- 
mer der  Abendsonne.  Graf  Ulrich  der  Vielge- 
liebte, in  schwarzgoldner  Rüstung,  erbeutet  das 
Banner  von  Eßlingen,  dessen  Träger  tödlich 
verwundet  niederstürzt.  Der  Bundeshauptmann 
Hieronymus  Bopfinger  greift  dem  Schlachtroß 
Ulrichs  in  die  Zügel,  aber  auch  er  sinkt  schwer 
verwundet  nieder.  Ringsum  fliehen  die  Städter, 
im  Hintergrund  sieht  man  die  turmreiche  Stadt 
Eßlingen,  vorzüglich  gemalt  sind  die  schönen 
Schlachtrosse.  (Schluß  folgt) 

MONSTRANZ  FÜR  DEMERATH 

(Vg).  Abb.  S.  71) 

Mitten  im  Weltkriege  ist  es  gelungen,  in  der 
verhältnismäßig  kurzen  Zeit  von  kaum  vier 
Monaten  ein  Kunstwerk  herzustellen,  welches 
zu  den  interessantesten  Arbeiten  kirchlicher 
Goldschmiedekunst  der  letzten  Jahre  gehört. 
Es  ist  dies  eine  Monstranz  in  modern  aufge- 
faßtem Renaissancestile,  der  eine  eigenartige 
und  originelle  Idee  zugrunde  gelegt  worden  ist. 

Auf  dem  reich  gegliederten,  länglich  stern- 
förmigen Fuß,  der  sich  nach  oben  hin  zu  einer 
ovalen  Fläche  verjüngt,  erhebt  sich  ein  Felsen, 
welcher  den  Berg  Horeb  versinnbildet.  Aus 
ihm  wächst  in  kräftigem  Geäst  der  Dornbusch 
empor,  dessen  vielfach  verzweigtes  Laubwerk 
sich  um  die  kostbare,  mit  Email  und  echten 
Steinen  verzierte  Sonne,  welche  die  Lunula 
aufnimmt,  rankt.  Blüten  aus  Rosenquarz 
beleben  wirkungsvoll  das  prächtig  gearbeitete 
Blattornament. 

Hinweisend  auf  den  BergHoreb,  auf  welchem 
Moses  den  brennenden  Dornbusch  antraf,  ist 
denn  auch  des  israelitischen  Gesetzgebers  Halb- 
figur in  meisterhaft  ausgeführtem  farbigem 
Emailschmelz  auf  dem  Fuß  angebracht  worden 


mit  der  Umschrift:  »Moises  in  monte  Horeb« 
(Moses  auf  dem  Berge  Horeb),  zu  beiden 
Seiten  haben  die  Apostelfürsten  Petrus  und 
Paulus  und  auf  den  anderen  drei  Feldern  des 
Fußes  die  Heiligen  Hubertus,  Theodorus  und 
Margareta,  Patrone  der  Kirche  und  der  Ge- 
schenkgeber, Platz  gefunden.  Auch  diese  figür- 
lichen Darstellungen  sind  in  gleicher  Email- 
technik wie  die  Figur  des  Moses  ausgeführt 
worden. 

Um  den  unteren  breiten  Rand  des  Fußes 
liest  man  in  Goldbuchstaben  auf  eigenartigem 
rotem  Emailgrund  die  Umschrift:  »Apparuit 
Dominus  in  flamma  ignis  de  medio  rubi.« 
(Es  erschien  der  Herr  aus  der  Feuerflamme 
mitten  im  Dornbusch.) 

Bekanntlich  versinnbildet  der  brennende 
Dornbusch  die  Unversehrtheit  der  göttlichen 
Mutter.  Mitten  aus  dem  Dornbusch,  auf  blau 
emaillierten  Wolken  hervorsteigend,  ist  die- 
selbe denn  auch  als  unversehrte  Jungfrau  in 
edler  Figur  dargestellt,  gleichsam  als  Trägerin 
der  Lunula,  worin  das  unbefleckte  Lamm 
unter  Brotsgestalt  im  heiligen  Sakramente 
thront.  Deshalb  auch  die  Umschrift  auf  der 
Vorderseite  der  Sonne:  »Ego  sum  qui  sum, 
qui  est  misit  me  ad  vos,  ego  ero  tecum«  (Ich 
bin,  der  ich  bin,  der  ist,  hat  mich  zu  euch 
geschickt,  und  ich  werde  mit  dir  sein),  wo- 
gegen es  auf  der  Rückseite  heißt:  »Rubus  in- 
combustus,  conservata  Mariae  virginitas«  (Die 
Jungfräulichkeit  Mariens  durch  den  brennen- 
den Dornbusch  versinnbildet). 

Ein  schwarz  emaillierter  ornamentaler  Wulst 
leitet  in  scharfem,  aber  wirkungsvollem  Gegen- 
satz von  der  weiß  emaillierten  Schrift  zu  der 
kostbar  emaillierten,  mit  echten  Steinen  be- 
setzten Lunula  über. 

Wie  die  Lunula  nun  das  Gezelt  ist,  in  wel- 
chem der  lebendige  Gott  wie  in  einer  Sonne 
thront,  so  schießen  auch  hier  nach  dem  Vor- 
gänge vieler  Renaissance-  und  Barock-Mon- 
stranzen Strahlen  hervor,  und  rot  emaillierte 
Feuerflammen,  die  jedoch  durch  das  vielver- 
zweigte Geäst  des  herauflodernden  Dorn- 
busches dermaßen  verdeckt  sind,  daß  sie  die 
häufig  unschön  wirkenden  Strahlen  in  den 
Hintergrund  treten  lassen. 

Durch  die  oberhalb  der  Sonne  majestätisch 
dargestellte  Figur  Gottvaters  und  der  Taube 
ist  gleichzeitig  die  heilige  Dreifaltigkeit  ver- 
sinnbildet. Den  Abschluß  des  Ostensoriums 
bildet  eine  von  zwei  schwebenden  Engelfi- 
guren getragene  Krone.  Diese  Figuren  und 
zwei  zu  beiden  Seiten  der  Sonne  dargestellte 
Engelflguren  halten  Emailschilder  in  den  Hän- 
den. Sie  singen  dem  im  Sakrament  verbor- 
genen Gott  das  Dreimal  Sanctus. 
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Die  Monstranz  hat  eine  Höhe 
von  69  cm,  bei  einer  Breite  von 
27  cm  und  ist  mit  225  echten 
Steinen  verziert. 

Hervorgegangen  ist  das 
Kunstwerk  aus  der  Kunstwerk- 
stätte des  Aacliener  Stifts-  und 
päpstlichen  Hofgoldschmieds 
August  Witte. 

Bereits  vor  mehreren  Jahren 
hat  dieser  Meister  der  Gold- 
schmiedekunst eine  ähnliche 
Monstranz  für  die  Kirche  des 
Campo-Santo  zu  Rom  ausge- 
führt, bei  welcher  der  vor  kur- 
zem verstorbene  Rektor  des 
Campo-Santo,  Msgr.  Prälat  Dr. 

Anton  de  Waal,  die  Idee  der 
Darstellung  des  brennenden 
Dornbusches  angab. 

Bei  der  neuen  Demerather 
Monstranz  hat  der  Künstler  den 
Grundgedanken  weiter  ausge- 
arbeitet. Die  Demerather  Pfarr- 
kirche hat  aber  ein  Kunstwerk 
erhalten,  von  steigendem  Werte, 
das  hoffentlich  noch  nach  Jahr- 
hunderten Zeugnis  ablegen  wird 
von  dem  großen  Opfersinn  und 
der  ungeschwächten  Kunstfer- 
tigkeit des  hart  bedrängten 
Deutschland  während  des  jahre- 
lang tobenden  Weltkrieges. 

Hein 

DEUTSCHE 

GESELLSCHAFT  FÜR 
CHRISTLICHE  KUNST 

r^em  Gründer  der  Deutschen 
^ Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  Bildhauer  Georg  Busch 
in  München,  beschloß  eine  nam- 
hafte Zahl  christlicher  Künstler 
anläßlich  seines  50.  Geburtstages 
(ii,  März  1912)  eine  Ehrengabe 
von  Originalblättern,  Zeichnun- 
gen und  Malereien,  in  einer 
künstlerisch  ausgestatteten  Kas- 
sette zu  widmen.  Der  Plan  war 
von  Dankbarkeit  für  die  Un- 
summe von  Kraft  und  Zeit  ein- 
gegeben, welche  Professor  Busch 
der  Gesellschaft  als  deren  2,  Prä- 
sident und  durch  sie  dem  Wohle 
der  christlichen  Kunst  und  ihrer  Monstranz  für  die  Pfarrkirche  in  demeraih,  kreis  daun  (Rheinland 
Vertreter  geopfert  hat.  Äußere  von  august  witte  in  Aachen.  — s.  70 
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Umstände  verzögerten  die  Ausführung  der  Kas- 
sette (Abb.  S.  67— 69)  geraume  Zeit,  sodaß 
die  Übergabe  erst  später  erfolgen  konnte.  Die 
erste  Anregung  zur  Gestaltung  der  Kassette 
gab  Bildhauer  Prof.  Jakob  Bradl,  zurzeit  Di- 
rektor der  Schnitzschule  in  Oberammergau; 
der  ausgeführte  Entwurf  stammt  von  Bildhauer 
Karl  Kuolt.  Inhalt  und  Hülle  der  Gabe  ehren 
den  Gefeierten  und  die  Spender  gleichermaßen. 

Was  die  Deutsche  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  seit  ihrem  nunmehr  bald  26  jähri- 
gen Bestehen  Gutes  stiftete,  legten  wir  in 
der  Doppelnummer  4 u.  5 des  vorigen  Jahr- 
ganges dar.  Das  Senfkorn  vom  4.  Januar  1893 
hat  im  Klerus  und  bei  einem  Teile  der  Laien- 
welt Wurzel  gefaßt,  breitete  sich  wohltätig 
aus,  erstarkte  und  trieb  verheißungsvolle  Blü- 
ten. Nun  aber,  da  wir  einer  reichlichen  Frucht- 
ernte entgegenblicken,  erheben  sich  am  Hori- 
zont dräuende  Wolken  und  wir  fragen  uns 
besorgt:  W^ill  sich  gegen  die  christliche  Kunst, 
gegen  die  von  der  Gesellschaft  verfochtenen 
heiligen  Ideale  ein  schwerer  Orkan  erheben, 
der  den  Baum  zerzausen,  entwurzeln  soll? 
Mag  der  Sturm  heranbrausen,  mag  er  man- 
chen jungen  Zweig  knicken  und  zarte  Frucht- 
ansätze hinwegfegen,  — stürzen  und  ver- 
dorren darf  der,  gleich  der  Zeder  am  Bache, 
an  den  belebenden  Wassern  des  Glaubens 
in  dem  Boden  der  christlichen  Kultur  ge- 
festigte Baum  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  nimmermehr. 

War  die  Pflege  der  christlichen  Kunst  bis- 
lang ein  Bedürfnis,  so  wird  sie  von  nun  an 
eine  heilige  Pflicht,  kaum  weniger  vordring- 
lich, als  die  anderen  Aufgaben,  welche  eine 
neue  Zeit  dem  alten  und  ewig  jungen  Chri- 
stentum gebieterisch  stellt,  religiöse,  erzie- 
herische, wirtschaftliche,  wissenschaftliche 
Aufgaben.  In  dem  Jahresbericht  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst  für 
das  Jahr  1917,  der  soeben  versendet  wird, 
erklärten  wir  vor  einem  halben  Jahre: 

»Unendlich  vieles  wurde  die  Kunst  der 
Kirche  Christi  und  unserer  zweitausendjäh- 
rigen christlichen  Ära.  Lange  blieb  sie  be- 
reitwillige Dienerin  des  Friedens  und  der 
Einheit.  Nun  aber  ist  es  anders  geworden. 
Seit  400  Jahren  kämpft  die  Kunst 
dieerregten  Geisterschlachten  mit, 
in  Millionen  von  Bildern,  die  von  den  breiten 
Massen,  Gebildeten  und  Ungebildeten,  mit 
Gier  verschlungen  werden  und  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Von  Tag  zu  Tag  erhöht 
sich  die  Zahl  und  Durchschlagskraft  dieser 
Waffe.  Wer  kennt  sie  nicht,  die  illustrierten 
Druckerzeugnisse,  die  Witzblätter  mit  pole- 
mischen Zielen,  die  in  erster  Reihe  den  Geist 
der  Zeit  erzeugen  und  leiten?  Die  Welt- 


anschauung, die  es  nicht  versteht 
oder  nicht  für  notwendig  hält,  die 
Kunst  auf  breitester  Grundlage  zu- 
hilfe  zu  nehmen,  wird  bei  den  heu- 
tigen Zuständen  trotz  aller  sonstigen 
Bemühungen  unweigerlich  beiseite 
geschoben.« 

Wäre  das  doch  rechtzeitig  ernstlich  be- 
dacht worden!  Doch  die  Kunst  galt  vielen 
als  müßiger  Luxus.  Werben  wir  mit  er- 
habener Leidenschaft  für  eine  bessere  Ein- 
sicht! Sorgen  wir  für  das  Gedeihen  einer 
Kunst,  die  sich  als  Trägerin  der  christlichen 
Grundsätze  bewährt!  Heben  wir  also  zu- 
nächst die  kirchliche  und  im  engeren  Sinne 
religiöse  Kunst  im  Geiste  und  auf  dem  Wege 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst!  Dadurch  schaffen  wir  eine  feste 
Grundlage  für  das  Weitere,  nämlich  für  die 
Vertiefung  der  Profankunst,  vor  allem  für 
die  Heranbildung  einer  starken  Künstler- 
generation, die  ihrer  Aufgabe  als  Bildnerin 
des  Volkes  gewachsen  ist.  Pflegen  wir  auch 
die  religiöse  und  edle  profane  Kleinkunst  für 
das  Volk  und  sorgen  wir  für  die  Erneuerung 
des  Illustrationswesens,  das  im  argen  liegt, 
dessen  wir  aber  dringend  bedürfen! 

Manche  unserer  begabten  Künstler,  welche 
die  Pflicht  zur  Verteidigung  der  Heimat  ins 
Feld  gerufen,  deckt  nunmehr  fremde  Erde. 
Ehre  und  Dank  ihnen  für  ihre  Hingabe  an 
Kunst  und  Vaterland!  Andere  kehren  nach 
langer  Trennung  von  ihrem  geliebten  Berufe 
heim,  gezwungen,  sich  ihre  Existenz  neu  zu 
errichten.  Wir  zu  Hause  haben  uns  in  den 
Kriegsjahren  bemüht,  ihnen  einen  Boden  zu 
bereiten,  der  nicht  allzu  hart  und  unfrucht- 
bar sein  möchte.  Wer  von  den  Mitgliedern 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  welcher  Leser  dieser  Zeitschrift  brächte 
es  in  diesen  für  die  christlichen  Künstler  so 
düsteren  und  bangen  Tagen  übers  Herz,  die 
Sache  der  christlichen  Kunst  im  Stiche  zu 
lassen,  wer  wollte  nicht  jetzt  bei  den  Ge- 
sinnungsgenossen für  die  Unternehmungen 
unserer  Gesellschaft  werben? 

Die  christlichen  Künstler  brauchen  so- 
fort ein  Feld  der  Betätigung.  Schaffet  Auf- 
träge auf  Werke  christlicher  oder  gedie- 
gener Profankunst,  sei  es  für  Kirchen  und 
Friedhöfe,  oder  an  Plätzen  und  Häusern 
euerer  Heimat,  in  Feldern  und  an  Straßen! 
Gerne  steht  euch  in  allen  einschlägigen 
Fragen  die  Beratungsstelle  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  (München, 
Karlstr.  6)  kostenlos  zur  Seite,  sei  es,  daß  ihr 
geeignete  Künstler  wünschet,  sei  es,  daß  ihr 
anderswie  Rat  und  Anregung  begehret. 

S.  Staudhamer 
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MATTHIAS  GRÜNEWALD  DAS  KREÜZESOPFER 

ÄUSSERES  MITTELBILD  DES  ISENHEIMER  ALTARES,  SICHTBAR  BEI  GESCHLOSSENEM  ALTAR.  — Text  S.  82 


DER  DEUTSCHE  MALERFÜRST  MATTHIAS  GRÜNEWALD 

(ca.  1470  — 1530) 

Von  JOS.  WALTER  — (Abb.  S.  73-96) 


l^atthias  Grünewald  als  den  deutschen 
^ ‘ Malerfürsten  um  die  Wende  des  15.  zum 
16.  Jahrhundert  zu  bezeichnen,  ist  in  heutiger 
Stunde  noch  ein  Wagnis*).  Bedeutet  doch  sein 
Name  in  der  neuesten  Phase  der  Kunstge- 
schichte jene  Persönlichkeit,  an  der  sich  die 
Wege  der  Forscher  und  der  Ästhetiker 

')  Vorliegende  Arbeit  beabsichtigt  nicht,  der  Grüne- 
waldfrage als  solcher  weitere  Momente  beizufügen, 
sondern  besonders  die  heutige  Situation  in  den  Kreisen 
der  Kunsthistoriker  klarzulegen  und  das  Hauptwerk, 
den  Isenheimer  Altar,  als  aus  einem  einheitlichen  fest- 
durchdachten Bildprogramm  hervorgegangen  vorzu- 
führen. Es  ist  merkwürdig  und  bezeichnend  genug 


trennen.  Er  ist  ein  Grenzstein  geworden 
zwischen  der  bisherigen  akademischen  An- 
schauung, die  die  Renaissancekunst  und  -kultur 
als  eine  absolute  Höhe  in  der  Gesamtentwick- 
lung der  Menschheit  bewertet  und  der  neuesten 
Anschauung,  wonach  alles  relativ,  als  im  Fluß 
befindlich,  betrachtet  wird  und  demnach  jede 

für  den  heutigen  Stand  der  Kunsthistorie,  daß  sich 
von  den  vielen  noch  keiner  zum  Worte  gemeldet  hat, 
der  sich  in  die  großen,  jene  Zeit  bewegenden  Gedan- 
ken eingefühlt  hätte,  um  diesem  Altarwerk  gerecht 
zu  werden.  Die  meisten  Darstellungen  lassen  allzu- 
sehr moderne  Konstruktionen  über  jenes  Geistesleben 
einfließen. 


Die  christliche  Kunst.  XV.  5/6.  Februar  19x9 
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MATTHIAS  GRÜNEWALD 


AUSSCHNITT  VOM  BILDE  CHRISTI  AM  KREUZ.  — Vg-L  Abb.  S.  73 


Kunstepoche,  abgesehen  von  den  Begriffen 
Aufstieg,  Blüte  und  Verfall  gleichberechtigt 
sei  ^). 

Dies  Gesetz  der  absoluten  Relativität  wird 
nun  angewandt  auf  die  Zeit  der  sogenannten 
Spätgotik  — rund  1350  bis  1520  — Beide 
Lager  stehen  einstweilen  mit  ihren  Ansichten 
noch  scharf  einander  gegenüber.  Angefangen 
mit  unserem  ältesten  Kunstästhetiker  Winckel- 

»)  Die  Grünewaldfrage,  die  die  Dürerfrage  abgelöst 
hat,  steht  im  Vordergründe  der  Diskussion.  Die  Stellung 
dieses  Meisters  als  des  deutschesten  Künstlers  ist  be- 
sonders behandelt  von  Franz  Bock:  Matthias  Grünewald 
im  Hochland  1911/12,  SS.  328  — 341,  469  — 477, 
600—630.  — Derselbe  in  Schiele  und  Zscharnack,  Die 
Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart,  Handwörterbuch 
1913,  Bd.  V,  s.v.  Barock,  Kol.  788. 

Die  Literatur  über  Grünewald  ist  zusammengestcllt 
im  Hauptwerk  : A.  H.  Schmid,  Die  Gemälde  und  Zeich- 
nungen von  M.  G.  Strassburg  (W.  Heinrich)  1911.  Tafeln 
und  Text  S.  369  fr. 

Über  die  stark  erörterte  Frage  des  Wesens  der  spät- 
gotischen Kunst  siehe  besonders:  Fritz  Burger,  Handbuch 
der  Kunstwissenschaft,  Einleitung  zur  deutschen  Malerei 
vom  ausgehenden  Mittelalter  bis  zum  Ende  der  Renaissance 
1913.  Georg  Dehio,  Kunsthistorische  Aufsätze,  1914, 
wovon  speziell:  Über  die  Grenzen  der  Renaissance 
gegen  die  Gotik,  S.  49ff;  Die  Krisis  der  deutschen  Kunst 
im  XVl.Jhdt.,  S.  i4sff. 

‘ " Ernst  Heidrich,  Die  altdeutsche  Malerei.  Diederichs, 
Jena  1909. 

Vom  Isenheimer  Altar  sind  erschienen:  Max  J.  Fried- 
länder, Der  Isenheimer  Altar.  Farbige  Reproduktionen 
der  Gemälde  mit  4 S.  Text.  München,  Bruckmann,  1908. 
Imp.-Folio. 

E.  A.  Seemann,  Grünewald,  der  Isenheimer  Altar  in 
Colmar  (in  Mappe)  in  farbigen  Reproduktionen  nach 
den  Originalen.  Leipzig  1 9 1 1 . Begleittext  von  P.  Schubring. 
(Dieser  Text  stellt  das  Trostloseste  dar,  was  über  Grüne- 
wald und  sein  Hauptwerk  geschrieben  wurde.) 


mann  bis  auf  den  neuesten  ebenso 
energischen  wie  geistvollen  Ver- 
fechter der  »klassischen  Kunst«, 
Wölfflin  und  seinen  Schüler, 
den  auf  dem  Felde  der  Ehre  ge- 
fallenen Heidrich,  hat  diese  Rich- 
tung von  ihrer  Kompetenz  und 
der  Zahl  der  Vertreter  kaum  et- 
was eingebüßt.  Und  doch  ist  es 
als  ein  Zeichen  der  Zeit  in  viel- 
facher Beziehung  zu  betrachten, 
wenn  die  modernste  Anschau- 
ungsweise in  der  deutschen  Ge- 
lehrtenwelt den  Kurs  ändert  und 
auf  Grund  großartiger  Forschun- 
gen, eingehendster  Stilkritik  und 
mehr  persönlicher  Stellung- 
nahme zu  den  Werken  alter 
Meister  die  althergebrachten  An- 
schauungen einer  neuen,  von 
gleichberechtigten  Voraussetzun- 
gen ausgehenden  Untersuchung 
unterwirft.  Man  hatte  sich  in 
erstaunlicher  geistiger  Abhängigkeit  daran 
gewöhnt,  in  der  Renaissance  das  Erwachen 
aus  Nacht  und  Grauen  zu  paradiesischer 
Herrlichkeit  zu  sehen.  Damit  ist  aber  jedem 
objektiven  historischen  wie  kunstwissen- 
schaftlichen Verständnis  der  Boden  entzogen, 
denn  einerseits  verkannte  man  die  tatsäch- 
liche wertschaffende  Bedeutung  der  eigenen 
mittelalterlichenVergangenheit,  anderseits  ge- 
wöhnte man  sich  nach  Maß  und  Zahl  und 
Ziel  und  den  Idealen  der  italienischen  Re- 
naissance zu  urteilen^).  So  muß  man  nun 
heute  füglich  staunen  ob  der  fast  kindlichen 
Selbstverständlichkeit,  daß  die  Äußerungen 
im  künstlerischen  und  kulturellen  Leben  der 
Vergangenheit  in  ruhiger  Forscherarbeit  ver- 
standen, nicht  geschulmeistert  werden 
müssen^).  Wem  es  glückt,  sein  Auge  frei  zu 
bewahren  für  nationale  Eigenart  trotz  der 
blendenden  Großartigkeit  und  des  gigantischen 
Wurfs  der  italienischen  Kunst,  wird  des  kost- 
baren Inhalts  und  der  treibenden  Kräfte  zu 
Hause  noch  übergenug  finden,  nicht  zuletzt 
im  Elsaß,  das  im  15.  und  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  eine  wichtige,  zum  Teil 
führende  Rolle  im  deutschen  Kunstleben 
spielte.  Dürfen  wir  vielleicht  weniger  weit- 
herzig sein  gegen  unsere  eigene  Vergangen- 
heit als  es  Aenea  Silvio  Piccolomini,  der 
nachmalige  Papst  Pius  II.  war,  der  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ganz  erfüllt  von 
der  Renaissance  und  als  deren  typischer  Ver- 
treter seine  Reise  durchs  Elsaß  nahm  und 
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CHRISTUS  AM  KREUZE 

MtrrELTEIL  VON  DEM  BEI  GESCHLOSSENEN  FLÜGELN  SICHTBAREN  BILD  DES  KREUZESOPFERS  AM  ISENHEIMER  ALTAR 

Vgl.  Aii.  S.  73  und  74  — Text  S.  82 
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MARIA,  JOHANNES  UND  MAGDALENA 

AUS  DEM  BILDE  DES  KREUZESOPFERS  CHRISTI  AN  DEN  AUSSENFLÜGELN  DES  ISENHEIMER  ALTARES 

Vgl.  Aib.  S.  73.  — Text  S.  83  und  86 
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ÜhR  VORLÄUFER  CHRISTI 


AUS  DEM  BILDE  DES  KREUZESOPFERS  CHRISTI  AN  DEN  AUSSENFLÜGELN  DES  ISENHEIMER  ALTARS 

yg'i.  Abb.  S.  73.  — Text  S.  83  und  86 
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MATTHIAS  GRÜNEWALD 


HL.  ANTONIUS  VOM  ISENHEIMER  ALTAR 
BEI  GESCHLOSSENEM  ALTAR  SICHTBAR.  — Text  S.  86 


sich  nicht  genugtun  konnte  im  Lob  über 
den  wunderbaren  Turm  des  Straßburger 
Münsters,  der  das  Haupt  in  den  Wolken  ver- 
birgt, oder  Kardinal  Luigi  d’Arragona,  der 
im  Juni  1517  zwei  Tage  in  Straßburg  weilte 
und  das  Münster  als  die  ecclesia  cattedrale  bellis- 
sima  sogar  über  alle  Gebäude  Italiens  stellte*)! 

Es  soll  nun  hier  selbstverständlich  nicht 
die  Umwertung  aller  bisher  als  solcher  an- 
erkannten Werte  vorgenommen  werden,  nichts 
wäre  ungerechter  als  das.  Was  aber  erkannt 
werden  muß,  ist  der  Wert  der  deutschen 
Kunst  in  ihrer  nationalen  Sonderexistenz  und 
aus  dieser  heraus  ihre  Bedeutung  und  Be- 
rechtigung. Je  mehr  für  uns  gegenüber  der 
italienischen  Renaissance  das  Mittelalter  auch 
in  seiner  künstlerischen  Bedeutung  gewinnt, 
steigt  Interesse,  Liebe  und  Bewunderung  lür 
die  Eigenart  dieser  mit  ihm  so  innig  ver- 
wachsenen Kunst,  die  nicht  nur  ein  nationales 
Gepräge  zeigt,  sondern  auch  in  der  nordischen 
Kunst  des  16.  Jahrhunderts  ohne  Nebenbuhler 
dasteht  2). 

Es  berührt  peinlich,  wenn  man  auf  Grund 
obiger  höchst  einfacher  und  zwingender  Erwä- 
gung sich  frägt,  warum  unsere  alten  Meister,  die 
altdeutsche  Kunst  erst  wieder  langsam  sich 
einen  Platz  am  Licht  erobern.  Es  war  tat- 
sächlich möglich  geworden  aus  Gründen  ge- 
fälschter Ästhetik,  religiöser  Gegensätze, 
politischer  und  kultureller  Zwangslagen,  den 
Menschen  der  Neuzeit  in  unvereinbaren  ab- 
soluten Gegensatz  zu  stellen  gegen  seine 
eigenen  Ahnen,  denen  er  seine  leibliche  und  1 
geistige  Existenz  verdankt.  Auf  dem  Gebiet  j 
der  Kunstgeschichte,  das  oft  einer  blutigen  | 
Arena  gleicht,  bricht  sich  nun  doch  ein  Anfang  ] 
zu  einer  objektiven  Betrachtungsweise  durch  ^ 
und  ein  gesundes  Selbstgefühl  sagt  uns,  daß  \ 
das  deutsche  Mittelalter  doch  mehr  sein  muß  ^ 
als  ein  großer  Gedankenstrich,  den  die  Ge- 1 i 
schichte  zwischen  Antike  und  Renaissance 
gezogen  habe.  »Untreue  schlägt  den  eignen  ; 
Herrn!«  Vielleicht  ist  der  Moment  da  zur 
Rückkehr  von  fremden  Pfaden  ins  Heimat- 
land, ins  Vaterhaus. 

Das  ist  in  großen  Zügen  die  Lage  der  . 
heutigen  kunstwissenschaftlichen  Richtungen.  ' 
Steigen  wir  nun  hinauf  in  jene  Vergangen-  j 
heiten  und  suchen  wir  ein  Bild  zu  gewinnen  1 
von  der  spätmittelalterlichen  Kunst. 

Die  bedeutendste  Blütezeit  unserer  vater 
ländischen  Kunst  ist  die  Spätgotik.  Sie  daueri 
in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  gemessen  vor. 
der  Mitte  des  14.  bis  zum  ersten  Drittel  de: 

Luzian  Pfleger,  Das  Straßburger  Münster  in  de 
Dichtkunst.  Le  Roux,  Straßburg. 

Burger  a.  a.  O.,  S.  2. 
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i6.  Jahrhunderts,  Mit  dieser  Spätgotik  be- 
ginnt in  Deutschland  wie  ungefähr  gleich- 
zeitig in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich 
und  ein  halbes  Jahrhundert  früher  mit  dem 
Trecentostil  in  Italien  die  Neuzeit  der  Kunst- 
geschichte. Kennzeichen  ist  die  Ausbildung 
bewußt  getrennter  Nationalstile  im  Gegen- 
satz zu  den  Universalstilen  des  hohen  Mittel- 
alters^).  Das  staufische  Zeitalter  gibt,  um  vom 
hohen  Mittelalter  dies  einzufügen,  das  schönste 
Beispiel  von  dem,  was  durch  Kulturgemein- 
schaft gewonnen  werden  kann.  Von  Byzanz, 
von  Italien,  vor  allem  von  Frankreich  wird 
viel  gelernt,  doch  so,  daß  alles  wieder  zur 
Entbindung  und  Erhöhung  der  eigenen  Kräfte 
dient.  Das  glückliche  1 3.  Jahrhundert  ist  das 
einzige  in  unserer  Geschichte,  in  dem  alle 
künstlerischen  Kräfte  gleichmäßig  tätig  waren, 
die  Baukunst,  die  Bildhauerkunst,  die  Malerei 
und  ihnen  das  Gleichgewicht  haltend,  die 
Dichtkunst.  Es  ist  das  am  meisten  ästhetische 
Zeitalter,  das  wir  erlebt  habend).  Steigen  wir 
herab  in  die  Epoche  der  Spätgotik.  Ihr  Lebens- 
prinzip liegt  nicht  etwa  in  einem  wesentlich 
anders  gearteten  Ideal  in  der  Architektur, 
etwa  einem  bestimmten  Raumbild,  es  liegt 
in  einer  ganz  anderen  ästhetischen  Kategorie. 
Es  ist  die  Zusammenfassung  der  Architektur- 
teile zu  einer  malerischen  Einheit.  Noch 
mehr:  die  Architektur  an  sich  ist  unfertig, 
sie  bedarf  der  Ergänzung  durch  die  in  großer 
Fülle  in  sie  hineingestellten  Sonderexistenzen: 
die  Altäre,  Sakramentshäuschen,  Kanzeln, 
Lettner,  Schranken  und  Chorstühle,  Grab- 
denkmäler usw.  Erst  durch  die  optischen  Be- 
ziehungen dieser  Stücke  unter  sich  und  mit 
dem  architektonischen  Hintergrund  wird  das 
gewollte  Ergebnis  fertig:  das  B i 1 d 3).  Die 
Spätgotik  hat  mit  der  Gotik  der  Kathedrale 
von  Amiens  — aber  auch  mit  der  Renaissance 
eines  Brunellesco  und  Bramante  nichts  zu 
tun.  In  der  nordischen  Spätgotik  ist  ein  neues 
Drittes  wirksam.  Es  überlebt  das  Absterben 
der  gotischen  Zierformen  und  kommt  dann 
erst  zur  vollen  Klarheit  über  sich  selbst  4). 
Die  Spätgotik  ist  wesensverwandt  mit  der 
Spätrenaissance  oder  dem  Barock.  Beide  Stile 
haben  das  gleiche  Grundmotiv.  Das  Losungs- 
wort dafür  heißt:  »Leidenschaft«.  Dieser 

Grundzug  des  völlig  gewandelten  Empfindens 
vor  allem  unterscheidet  jedes  selbständige 
schöpferische  Werk  der  neuen  Generation 
von  aller  Kunst  der  vor  1470  Geborenen  5). 

’)  Bock,  Hochland  a.  a.  O.,  S.  328. 

Dehio,  a.  a.  O.  S.  71. 

3)  Dehio  a.  a.  O.,  S.  59. 

<)  Dehio  a.  a.  O.,  S.  60. 

5)  Bock  a.  a.  O.,  S.  341. 


HL.  SEBASTIAN  VOM  ISENHEIMER  ALTAR 
BEI  GESCHLOSSENEM  ALTAR  SICHTBAR.  — Text  S.  86 
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Meister  wie  Veit  Stoß,  Dürer,  Grünewald, 
verlangen  mit  all  ihren  Zeitgenossen  nach 
seelisch  erregtem  Ausdruck  und  freischwei- 
fender Phantastik.  In  diesem  Augenblicke, 
um  die  Wende  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert, 
stand  die  deutsche  Kunst  so  voll  in  Saft,  wie 
vorher  nur  im  1 3.  Jahrhundert  und  nachher 
nie  wieder.  Ihr  Feind  war  aber  z.  T.  die  so 
ganz  anders  gerichtete  Renaissance.  Derjenige 
unter  der  ganzen  Künstlerschar  muß  nun  der 
größte  sein,  der  mit  selbständiger  genialer 
Schaffenskraft  ausgestattet,  nur  insofern  fremde 
Elemente  aufnimmt,  als  er  es,  sicher  oft  nach 
hartem  Kampf,  vereinbaren  kann  mit  seiner 
bodenständigen  künstlerischen  Überzeugung. 
Derjenige,  der  als  einziger  dem  blendenden 
Ideal  der  Renaissance  ein  eigenes  entgegen- 
zusetzen vermochte,  war  Matthias  Grünewald. 
In  der  Erkenntnis  dessen  halten  auch  ge- 
wichtige Stimmen  nicht  zurück,  ihm  als  dem 
größten  deutschen  Malergenie  an  der  Schwelle 
der  Neuzeit  die  Palme  zuzuerkennen. 

Wie  ein  Meteor  erscheint  Meister  Matthis 
am  deutschen  Künstlerhimmel.  Wie  hie  und 
da  es  bei  andern  allerdings  seltenen  Menschen 
geschieht,  erscheint  er  mit  unerklärter,  un- 
vermuteter Plötzlichkeit.  Woher  kam  er, 
wohin  ging  er?  Welches  waren  seine  Lehrer, 
woher  seine  gewaltige  Gestaltungskraft  und 
unerschöpfliche  Phantasie,  seine  geniale  In- 
tuition in  die  Vorgänge  der  Natur,  seine 
anatomischen  Kenntnisse,  seine  explosive  Ge- 
walt und  groteske  Schreckhaftigkeit  ? Alle 
diese  Fragen  sind  noch  nicht  unumstößlich 
klargelegt.  Er  ist  ein  Zeitgenosse  Dürers 
und  seiner  Art  nach  dessen  vollkommenstes 
Gegenbild.  Nach  bestimmten  Anhaltspunkten 
zu  urteilen,  kann  er  etwa  von  1470  bis  1330 
gelebt  haben.  Die  literarischen  Notitzen, 
die  uns  überliefert  sind,  lassen  sich  zusam- 
menfassen in  die  Worte,  die  Joachim  von  Sand- 
rart,  der  deutsche  Künstlerbiograph  im  17.  Jahr- 
hundert, über  unsern  Meister  schreibt : Mathäus 
Grüne  wald  / sonst  Mathäus  von  Aschaffen  burgk 
genannt  / dörf  unter  allen  den  bästen  Geistern 
der  alten  teutschen  in  der  edlen  Zeichen- 
und  Mahlkunst  keinem  weichen  / oder  etwas 
nachgeben  / sondern  er  ist  in  der  Wahrheit 
den  fürtrefflichsten  und  bästen  / wo  nicht 
mehrer  / doch  gleich  zu  schätzen.  Es  ist  aber 
zu  bedauern  / dass  dieser  ausbündige  Mann 
dermassen  mit  seinen  Werken  in  Vergessen- 
heit gerathen  / dass  ich  nicht  einen  Menschen 
mehr  bey  Leben  weiß  / der  von  seinem  Thun 
nur  eine  geringe  Schrift  oder  mündliche  Nach- 
richt geben  könnte  . . . Soweit  Sandrart*). 


Wie  steht  es  nun  mit  den  Werken  Grüne- 
walds nach  dem  heutigen  Stand  der  Forschung? 
Wir  haben  ein  bezeichnetes  Bild  in  Frank- 
furt und  eine  bezeichnete  Handzeichnung 
in  Berlin,  ein  Rahmen  in  Aschaffenburg  trägt 
das  Monogramm  und  das  Datum  15*9.  Eine 
Urkunde  von  1517  und  ein  Bild  in  Freiburg 
werden  schon  durch  Kombination  damit  ver- 
bunden, wobei  der  stilkritische  Befund  ent- 
scheidend ist.  Endlich  wissen  wir,  daß  Grüne- 
wald im  Jahr  1514  in  Seligenstadt  a.  M.  war. 
Alles  andere  ist  stilkritische  Zuschreibung, 
auch  sein  Hauptwerk,  der  Isenheimer  Altar*). 
Für  diesen  ist  aber  die  Meinung  zugunsten 
Grünewalds  einhellig  und  niemand  hat  es 
noch  im  Ernste  bestritten. 

Im  Zusammenhang  mit  seinen  Werken  steht 
auch  die  Frage  über  seine  künstlerische  Her- 
kunft; man  hat  sehr  stark  hin  und  her  ge- 
raten, alle  möglichen  Kombinationen  versucht, 
ihn  einzureihen  unter  die  zeitgenössischen 
Künstler,  aber  diese  Versuche  schlugen  größ- 
tenteils fehl.  Wenn  es  gestattet  ist,  durch  das 
Temperament,  das  er  in  seinen  Werken  an 
den  Tag  legt,  auf  eine  Herkunft  zu  schließen, 
so  mehren  sich  die  Gründe,  daß  die  alemanni- 
sche Schule,  deren  Führer  der  begabteste 
und  fortgeschrittenste  Maler  Deutschlands 
Conrad  Witz  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts, als  die  Heimat  seiner  Kunst  ange- 
sehen werden  darf.  Am  Ufer  des  Rheines  und 
am  Fuße  des  Hochgebirges  der  Alpen  oder 
Vogesen,  das  er  wie  kein  zweiter  Deutscher 
groß  und  neu  aufgefaßt  hat,  muß  er  geboren 
sein.  Er  stand  wohl  in  künstlerischer  Abhängig- 
keit — allerdings  nur  lose  — von  dem  im 
Jahre  1481  in  Altbreisach  verstorbenen  Martin 
Schongauer.  Etwa  1490,  im  Alter  von  2oJahren, 
kreuzten  sich  seine  Wege  mit  Dürer,  der 
Straßburg  besuchte.  Von  1510 — 12  malteer 
sein  großes  Hauptwerk,  den  Isenheimer 
Altar.  Seine  Beziehungen  zu  Holbein  d.  A. 
lassen  sich  nicht  streng  erweisen.  Abgesehen 
von  einigen  ganz  nebensächlichen  Zugeständ- 
nissen an  die  Renaissance,  hielt  er  sich  voll- 
ständig von  ihr  frei^).  Doch  hüten  wir  uns 
heute,  Stilkritik  zu  treiben,  denn  auch  hier 
heißt  es:  Der  Buchstabe  tötet,  der  Geist  aber  1 
macht  lebendig. 

Wir  werden  von  Grünewald  eine  genü- 
gende Vorstellung  erhalten,  wenn  wir  nur 
seinem  Hauptwerk  die  Aufmerksamkeit  wid- 
men. Die  andern  Bilder,  die  ihm  mit  Sicher- 
heit zugeschrieben  werden,  sind:  eine  Ver- 
spottung Christi  in  München,  eine  Kreuzi- 


*)  Bock,  S.  469. 
Bock,  S.  475. 


•)  Schmid  a.  a.  0.,S.  300  fr. 
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gungin  Basel,  die  zwei  Heiligen  Cyriacus  und 
Laurentius  in  Frankfurt,  der  Altar  der  Maria- 
Schnee-Kapelle  in  Aschaffenburg,  dessen  Teile 
am  Orte  selbst,  in  Stuppach  und  in  Freiburg 
sich  befinden,  eine  Kreuzigung  und  eine 
Kreuztragung  in  Karlsruhe,  eine  Beweinung 
Christi  in  Aschaffenburg,  der  heilige  Mauritius 
und  Erasmus  in  München.  Hiermit  ist  auch 
schon  aufgezählt,  was  von  Grünewald  noch 
erhalten  und  bis  jetzt  bekannt  ist.  Schwieriger 
wird  nun  noch  die  Zuweisung  einer  Reihe 
von  Handzeichnungen  in  verschiedenenKupfer- 
stichkabinetten,  besonders  in  Berlin.  Nur  eine 
Tatsache  möchteichhiererwähnen:  Eine  Zeich- 
nung von  Leonardo  da  Vinci  in  Paris  wird 
heute  Grünewald  zugeschrieben,  das  sagt  ge- 
nug für  den  Eingeweihten! 

Und  nun  nach  Isenheim! 

Nicht  weit  von  Gebweiler  im  Oberelsaß, 
in  der  fruchtbaren  Ebene,  aus  der  unvermittelt 
die  ersten  Höhen  der  Vogesen  emporsteigen, 
liegt  Isenheim.  Dort  blühte  seit  dem  letzten 
Jahrzehnt  des  1 3.  Jahrhunderts  eine  Nieder- 
lassung der  Hospitanten  vom  hl.  Antonius 
dem  Einsiedler,  einer  von  einem  französi- 
schen Edelmann  des  1 1.  Jahrhunderts  zur  Be- 
kämpfung der  in  jener  Zeit  namentlich  Süd- 
frankreich verheerenden  pestartigen  Seuche 
gegründeten  Bruderschaft.  Aus  der  Nieder- 
lassung hatte  sich  eine  hochangesehene 
Kongregation  nach  der  Regel  des  hl.  Au- 
gustinus lebender  Chorherren  zur  Pflege  vor 
allem  ansteckend  Krankerentwickelt.  Um  1500 
wurde  die  gotische  Kirche,  die  etwa  nach 
1400  erbaut  worden  war,  von  zwei  aufein- 
anderfolgenden Äbten,  Präzeptoren  genannt, 
reich  ausgeschmückt.  Es  waren  Jean  D’Orliac 
und  Guido  Guersi,  ein  Franzose  und  ein 
Italiener.  Beide  stifteten  aus  eigenen  Mitteln 
den  Hochaltar  und  beim  Tode  des  letzteren 
im  Jahre  1516  war  die  ganze  Ausschmückung 
der  Kirche  vollendet.  Gleichzeitig  und  auch 
etwas  früher  arbeiteten  hier  Schongauer,  Hans 
Wächtelin  und  Holbein  d.  Ä.  Gleichzeitig 
schuf  auch  der  größte,  bis  jetzt  dem  Namen 
nach  noch  unbekannte  Meister  der  Plastik 
die  Mittelfiguren  im  Schrein  des  Hauptaltars. 
So  haben  ein  savoyischer  Edelmann  und  ein 
Italiener  mit  Hilfe  deutscher  Künstler  ein 
Denkmal  geschaffen,  wie  es  großartiger  weder 
Augsburg,  Nürnberg  und  Ulm  noch  Köln 
aus  jener  Zeit  aufzuweisen  hat.  Neun  Jahre 
nach  dem  Tode  Guersis  sollen  die  Bauern 
schon  das  Kloster  verwüstet  haben,  doch  sie 
waren  zum  Glück  keine  Bilderstürmer  ge- 
wesen. Der  Gottesdienst  hörte  aber  auf  und 
alsbald  begannen  die  mit  größter  Begeisterung 
für  die  Kirche  beschafften  Kunstwerke  den 
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Weg  in  alle  Himmelsrichtungen  zu  nehmen. 
Schon  früh  stritt  man  um  das  kostbare  Mobiliar. 
Im  Jahre  1597  machte  Kaiser  Rudolf  II.  Ver- 
suche, die  Gemälde  des  Hauptaltars  für  seine 
Prager  Sammlung  zu  erwerben.  Kurfürst 
Maximilian  von  Bayern  bot  bis  1000  Taler, 
1674  versuchte  es  mit  gleichem  negativem 
Ergebnis  der  Große  Kurfürst,  der  gegen 
Turenne  im  Lande  gelegen^).  Radikal  ging 
die  Schreckenszeit  vor.  Vom  Frühjahr  1793 
bis  Herbst  1794  wurden  kostbare  Gemälde 
aus  der  Klosterkirche  von  Isenheim  fast  gänz- 
lich ruiniert;  die  Gemälde  und  Statuen  des 
Hochaltars  wurden  in  die  Bibliothek  des 
ColRge  zu  Colmar  gebracht,  um  fortan  den 
wichtigsten  Bestandteil  des  neuentstandenen 
»Mus6e  national  de  Colmar«  zu  bilden.  Der 
Altaraufbau  als  solcher  ist  verschleudert 
worden  und  so  sind  denn  heute  im  Chor 
des  Unterlindenmuseums  die  Tafeln  einzeln 
aufgestellt,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen 

eine  gewaltige  Ruine!  Grünewalds  Werk 

war  ein  großer  sogenannter  Wandelaltar  rnit 
beweglichen  Doppelflügeln,  dessen  Anblick 
je  nach  den  Kirchenfesten  in  verschiedenen 
Kombinationen  der  gemalten  und  geschnitz- 
ten Teile  sich  wandelte,  und  den  frommen 
Beter  zu  dem  betreffenden  Festgedanken  dis- 
ponierte. Und  es  wurden  schon  Anforde- 
rungen an  den  Betrachter  gestellt,  deren 
Schwierigkeiten  wir  um  so  mehr  empfinden, 
je  weiter  wir  von  jener  Zeit  entfernt  sind. 
Wer  vermag  heute  in  Worte  zu  fassen,  was 
da  alles  dargestellt  ist?  Der  Künstler  selbst 
sollte  sein  Werk  erläutern  — es  läßt  sich 
schlechterdings  nicht  in  flüchtigen  Sätzen 
fixieren,  was  das  trunkene  Auge  und  die 
dürstende  Seele  im  stillen  Miterleben  erleidet. 
Das  ästhetische  Genießen  dieser  Gemälde 
erfordert  schon  eine  geistige  Kraftanstreng- 
ung, eine  Entäußerung  von  all  den  herge- 
brachten Forderungen  einer  akademischen 
Kunstanschauung,  die  alles  nach  dem  Maß- 
stabe des  italienischen  Renaissanceideals  be- 
mißt.  Wer  vor  dieses  Werk  hintritt  und  nach 
schönen  Gesichtern  und  schönen  Körpern 
sucht,  geht  den  falschen  Weg.  Die  gibt  es 
nicht  in  der  Kunst,  die  ihrem  Wesen  und 
Stil  nach  gierig  das  Wahrheitsverlangen  stillen 
will.  Grünewald  gibt  Mariä  und  dem  Kinde 
und  den  Engeln  und  allen  — Gesichter  und 
Leiber,  wie  sie  im  Leben  das  Sexualempfinden, 
das  mit  der  Kunst  nichts  zu  tun  hat,  häßlich 
nennte).  Er  gibt  die  Stilisierung  und  Poten- 

*)  H.  H.  Josten,  Matthias  Grünewald,  Bd.  108  der 
Knackfußschen  Künstler-Monographien,  Leipzig  1913, 

S-37- 

*)  Bock  a.  a.  ().,  S.  619. 
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zierungderWahrheit,also  einen  gleichwertigen 
Pol  zur  Stilisierung  der  Schönheit  der  Renais- 
sance. Die  Wahrheit  im  Leben  ist  nicht 
immer  schön  nach  landläufigen  oberflächlichen 
Begriffen  und  Schönheit  ist  nicht  immer 
wahr.  Das  ist  der  grundlegende,  prinzipielle 
Ausgangspunkt  von  Grünewalds  Kunst.  Er 
drängt  uns  mit  Macht  einen  eigenen  Begriff 
von  Ästhetik  auf.  Lassen  wir  nach  diesem 
Gesichtspunkt  die  einzelnen  Bilder  an  uns 
vorüberziehen  und  stellen  wir  unser  geistiges 
Auge  danach  ein  1 Es  kostet  etwas  Anstrengung. 

An  gewöhnlichen  Tagen  sah  man  den  Altar 
geschlossen;  unter  dem  durchbrochenen  gold- 
schimmernden Obergespränge,  dem  obersten 
architektonischen  Teil  des  Schnitzaltars,  der 
bis  heute  leider  fehlt,  erblickte  man  als 
mächtiges  Mittelstück  die  Kreuzigung,  dar- 
unter auf  den  Flügeln  der  Staffel  (Predella) 
die  Beweinung,  seitlich  auf  den  festen  Flügeln 
die  Einzelgestalten  der  Heiligen  Antonius 
und  Sebastian.  Es  ist  der  dauernd  vorgestellte 
Opfertod  Christi,  auf  den  Johannes  der  Täufer 
hinweist,  nicht  die  einmalige  Kalvarienberg- 
szene. Alles  was  hier  geboten  wird  : die  Per- 
sonen, ihr  gegenseitiges  Größenverhältnis, 
die  Gebärdensprache,  Licht,  Farbe,  Landschaft, 
alles  ist  auf  einen  seelischen  Akkord  ge- 
stimmt. Die  urgewaltige  Resonanz,  die  jeder 
mehr  oder  weniger  in  seinem  Leben  nach- 
zittern hört:  das  Problem  des  Schmerzes 
und  seine  Lösung  im  Kreuze.  Die  unge- 
heure Stärke  des  Eindrucks  haben  alle  er- 
fahren, die  davor  gestanden.  Eine  Vision  in 
grausiger  Nacht,  der  Drang  nach  seelischem 
Ausdruck  erhält  in  jeder  Gestalt  eine  neue 
Offenbarung  (Abb.  S.  73 — 77). 

Die  Mitte  nimmt  der  Gekreuzigte  ein  in 
einer  Auffassung,  die  weder  vor  noch  nach 
Grünewald  erreicht  worden  ist.  Durch  die 
schwarzgrüne  Nacht  windet  sich  ein  träger 
Fluß.  Einzelne  Felspartien  lassen  sich  eben 
noch  erkennen.  Riesengroß  hängt  der  Körper 
des  Heilandes  in  entseelter  Schwere  am  Kreuz. 
Das  Holz  bäumt  sich  auf,  der  Stamm  dreht 
sich,  der  Querbalken  federt  und  reißt  den 
Körper  in  die  Höhe,  so  daß  sogar  die  Füße 
nicht  mehr  aufstehen  auf  dem  Pflock.  Alle 
Glieder  und  Gelenke  sind  auseinandergerenkt. 
Der  Leib  ist  mit  Geißelwunden  übersät  und 
allenthalben  sieht  man  abgebrochene  Dornen 
im  Fleische  sitzen,  sogar  das  Lendentuch  ist 
bei  dieser  Marter  zerfetzt  worden.  Erschreckend 
ist  der  Anblick  dieses  grünlich  angelaufenen 
Leichnams.  Geronnenes  Blut  quillt  aus  Seite 

undFüßen.  Durch  die  Anspannungder  Muskeln 

und  Sehnen  ob  des  Gewichtes  des  Riesenleibes 
zerren  sich  die  Finger  auseinander,  heben  sich 
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schaurig  vom  finstern  Hintergründe  ab,  noch 
im  Tode  flehend  nach  oben  sich  richtend. 
Die  Last  der  Dornenkrone  drückt  das  her- 
abgesunkene Haupt  noch  tieferauf  die  mächtige 
Brust.  Der  letzte  Aufschrei  ist  verhallt  und 
hallt  noch  nach  auf  den  entseelten  Lippen. 
Es  war  ein  furchtbarer  Tod.  Dies  Bild  zer- 
trümmert sinnliche  Schönheit  und  macht 
auch  die  Kritik  verstummen. 

Von  diesem  blutigen  Golgatha  bis  zur 
sanften  süßen  Passionsmalerei  seit  der  Renais- 
sance — ein  ungeheurer  Schritt.  Dieser  Christ 
im  Todeskampfe  ist  nicht  der  galiläische 
Adonis  der  Reichen,  der  blondgelockte,  wohl- 
lebige  Jüngling,  der  schöne  Mann  mit  dem 
wohlgescheitelten  Bart  und  dem  nichtssagen- 
den süßlichen  Ausdruck  einer  offiziellen 
akademischen  Kunst.  Kein  Naturalismus  seit 
Grünewald  hat  sich  an  diesen  Stoff  gewagt,  hat 
so  brutal  an  die  heiligen  Wunden  gerührt  *). 


')  J.  K.  Huysmans  in  seinem  Roman  La-bäs  1890. 


Eine  kleine  Gruppe  Getreuer  hält  Toten- 
wache. Rechts  steht,  ein  Hüne  von  Gestalt 
und  Aussehen,  Johannes  der  Täufer,  der 
große  Bußprediger  und  Aszet.  In  einer  Grüne- 
waldschen  Vision  erscheint  er  hier  in  sainer 
wuchtigen  Wirklickeit  als  Vertreter  des  alten 
Prophetentums  und  des  Alten  Testamentes 
überhaupt.  Was  in  seinem  großen  Buche 
steht,  ist  nun  endgültig  zur  Tatsache  geworden. 
Seine  Mission  ist  jetzt  erfüllt,  er  kann  als 
Letzter  der  Großen  den  Schauplatz  verlassen. 
Er  tut  dies  mit  eben  so  tiefer  Erfurcht  als 
heiliger  Überzeugung  und  nicht  besser  ver- 
mag es  die  beigefügte  Inschrift  auszudrücken: 
Illum  oportet  crescere,  me  autem  minui:  er 
muß  wachsen,  ich  aber  abnehmen.  Sein  Mund 
ist  eben  im  Begriff  dies  auszusprechen  und 
der  unerbittlich  bestimmte  Hinweis  des  Zeige- 
fingers seiner  rechten  Hand  ist  als  Ausdruck 
der  Seelenstimmung  nie  übertroffen  worden. 

Was  von  der  Karlsruher  Kreuzigung  gilt,  läßt  sich  mit 
gleichem  Recht  von  unserer  Kreuzigung  sagen. 
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Das  ist  das  Lamm,  das  hinnimmt  die  Sünden 
der  Welt:  ein  unschuldiges  Tierchen  am  Boden 
in  blendend  weißem  Fell  und  traulichem  Aui- 
blick  läßt  sein  Blut  in  einen  Kelch  sich  er- 
gießen, der  schroffste  Gegensatz  zum  Ge- 
kreuzigten im  Bild,  im  Wesen  das  gleiche. 
Anders  die  Unschuld  des  Opfers  darzustellen 
sah  auch  Grünewald  sich  außerstande.  Aut 
der  andern  Seite  zunächst  am  Kreuz  kniet 
Magdalena,  hingeworfen  und  wieder  autge- 
richtet,  aufgelöst  in  Schmerz,  aufgelost  ist 
ihr  Haar,  aufgelöst  der  Gürtel  das  weite  Ge- 
wand, die  Hände.  Ein  wildes  Schluchzen 
entreißt  sich  der  reuigen  Seele  in  inbrünstiger 
Liebe.  Wie  bäumt  sich  doch  dieses  Wesen 
auf  gegen  das  Schicksal  in  der  kühnen,  rück- 
wärts geschwungenen  Kurve,  als  müßte  die 
Unglückliche  das  Geschehene  noch  rückgängig 

machen  können!  j i r . 

Das  Auge  folgt  diesem  Zuge  und  hattet 
wie  festgebannt  auf  der  Doppelgruppe  der 
Mutter  Maria  und  Johannes  des  Lieblmgs- 
iüngers.  Eben  hat  dieser  die  Aufgabe  erhalten 
Maria  als  seine  Mutter  zu  betrachten  und 
schon  steht  er  als  Sohn  ihr  bei  im  namen- 
losen Leid.  Die  mütterliche  Seele  ist  erstarrt 
vor  Schmerz,  erstarrt  sind  ihre  Hände,  ihr 
ganzer  Leib.  Die  Herzbeklemmung  hemmt 
ihren  Atem  und  Leichenblässe  ist  ausgebreitet 
über  das  ergreifend  schöne  Antlitz^  über  die 
ganze  Erscheinung.  Wie  in  Marmor  ist  diese 
Erstarrung  und  Ohnmacht  festgehalten.  Der 
Höhepunkt  des  Schmerzes  ist  überschritten 
und  der  Künstler  muß  sich  und  uns  versagen, 
in  das  gebrochene  Mutterauge  zu  schauen. 
Unfähig,  Hilfe  zu  bringen  und  selbst  hilflos, 
versucht  der  Jünger  sie  zu  stützen.  Zerquält 
von  Schmerz  ob  des  Verlustes  desjenigen, 
dessen  Lieblingsjünger  er  sich  nennen  durfte, 
fällt  auf  sein  Antlitz  und  in  seine  Seele  der 
Widerschein  der  ohnmächtigen  Mutter. 

Die  Predella  des  Altares  zeigt  die  letzte 
Beweinung  und  Grablegung  (Abb.  S.  8i).  Der 
Leichnam  liegt  welk  und  schlaff  auf  dem  wei- 
ßen Tuche.  Die  Gesichtszüge  sind  weniger 
verzerrt,  es  liegt  Ruhe  über  ihnen.  Die  Dornen 
sind  liebevoll  aus  den  Wunden  gezogen. 
Johannes  hat  sich  ausgeweint  und  erweist 
seinem  göttlichen  Freunde  den  letzten  Liebes- 
dienst. Von  Marias  Wangen  rollen  noch 
Tränen  herab,  ihre  Hände  sind  noch  fest 
ineinander  geschlungen,  aber  auch  hier  dürfen 
wir  ihr  nicht  in  das  Auge  sehen.  Tränen  und 
Trauer,  die  es  verschleiern,  sind  angedeutet 
im  Kopftuch,  das  tief  über  die  Stirne  herab- 
gezogen ist.  Magdalena  ist  etwas  ruhiger  ge- 
worden, ist  aber  noch  untröstlich,  die  wilden 
Ausbrüche  ihres  Schmerzes  haben  nachge- 


lassen und  ein  letzter  Klageruf  hallt  durch 
den  Abend  des  ersten  Karfreitags.  Die  Gruppe 
dieser  Personen  nimmt  die  ganze  rechte 
Bildfläche  ein;  links  gähnt  weit  die  Gruft, 
dahinter  zieht  sich  in  einfachen  Linien  eine 
dürftige  Landschaft  hin,  eine  bleierne  Atmo- 
sphäre hängt  über  derselben:  ein  ergreifendes 
Bild  der  trauernden  Herzen,  denen  der  Lebens- 
inhalt nunmehr  fehlt,  nur  noch  hingegossen 
im  Strom  der  Tränen.  Diese  Lücke,  wie  eine 
wirkungsvolle  Pause  in  einer  Symphonie,  ist 
in  anderem  Zusammenhang  von  Michelangelo 
als  künstlerisches  Ausdrucksmotiv  an  der 
Sixtinadecke  verwendet  worden*).  Verhallt 
auf  diesem  Bilde  der  Schmerz  langsam  in 
das  weite  Land,  so  nehmen  die  zwei  festen 
Seitenflügel  des  Altars  mit  den  Pfro^en 
St  Sebasiianus  und  St.  Antonius  (Abb.  S 78 
und  79)  noch  einmal  den  Leidensgedanken 
auf  und  zu  der  Kreuzigung  in  Beziehung 
gesetzt,  durchleben  sie,  ein  jeder  in  seiner  Art, 
den  Schmerz,  der  als  schwarzes  Los  in  ihr 
Leben  gefallen  ist.  Doch  jetzt,  da  sie  als 
Vertreter  zweier  Kategorien  von  Menschen 
als  das  blutige  und  unblutige  Martyrium  auf- 
gefaßtsind, erscheinen  sie  verklärt.  St. Sebastian 
steht  auf  reich  verziertem,  spätgotischem 
Sockel  vor  einer  in  Renaissanceformen  ge- 
haltenen Säule,  an  die  er  zum  Martyrium  — 
er  wurde  von  Pfeilen  durchbohrt  , ange- 
bunden war.  Nun  steht  er  frei.  Er  über- 
windet im  Hinblick  auf  den  Gekreuzigten 
seine  Qual,  er  ist  verklärt  wie  das  lichtdurch- 
wobene  Märtyrergewand,  das  seiner  Be- 
wegung nachgebend,  ihn  umhüllt.  Die  Hände 
ineinander  gedrückt  im  verhaltenen  und  über- 
wundenen Schmerz  wie  vorhin  zweimal 
Maria.  Das  Antlitz  in  prachtvoller  Physio- 
gnomie mit  zusammengepreßten  Lippen, 
leicht  schmerzlich  zusammengezogener  Stirne 
und  mit  tiefen  Falten  um  den  Mund  ist  um- 
rahmt von  einer  Fülle  kastanienbraunen  Haares. 
Der  Glaubensheld  bedarf  keines  flimmernden 
Heiligenscheines;  so  durchleuchtet  ^t  sein 
Gewand,  so  verklärt  ist  seine  ganze  Gestalt, 
so  erstrahlt  auch  dahinter  eine  Landschaft 
im  hellen  Sonnenschein,  als  ob  nie  ein  Sturm 
darüber  führe.  Von  oben  her  überbringen 
ihm  jubilierende  Engel  den  goldenen  Stirn- 
reif, die  Krone  des  Sieges,  während  andere 
die  Märtyrerwerkzeuge,  Pfeile  und  Bogen,  gen 
Himmel  tragen.  In  diesem  hl.  Sebastian,  der 
so  stark  den  Charakter  des  Persönlichen  trägt, 
hat  sich  Grünewald  im  Selbstbildnis  verewigt*). 

•)  Heinrich  Wölfflin,  Die  klassische  Kunst,  3.  Aufl., 
1904,  S.56.  Vergl.  die  Besprechung  des  Sundenfalls  an 
der  Decke  der  Sixtinischen  Kapelle. 

Schmid  a.  a.  O.,  S.  60,  I47  n.  a. 
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Dieses  sein  Bild  und  seine  ganze  Kunst  ver- 
raten, wie  das  Leben  auch  ihm  den  Leidens- 
kelch bis  auf  die  Neige  zu  verkosten  gab, 
wie  er  sich  aber  durchgerungen  hat  zur  freien 
Persönlichkeit.  Der  Täufer  ist  der  Märtyrer 
einer  versinkenden  Welt.  Grünewald  erfaßt 
aber  im  Sebastian  in  großer  Selbständigkeit 
sein  Ziel  und  kündet  es  laut  seinen  Zeit- 
genossen. 

Ihm  gegenüber  schließt  wie  ein  mächtiger 
Pfeiler  die  Gestalt  des  heiligen  Antonius  die 
Komposition  und  zugleich  auch  den  Leidens- 
gedanken ab.  Im  Vergleich  zu  St.  Sebastian 
ist  Antonius  viel  größer  gebildet.  Auch  er 
steht  erhöht  auf  einem  Piedestal,  auf  das  er 
als  Heiliger  ein  Recht  hat.  Die  Last  der 
Jahre  drückt  schwer  auf  ihn.  Seine  Linke 
erfaßt  den  Abtsstab  mit  den  T-Kreuz,  im 
Alter  eine  willkommene  Stütze.  Den  Mantel 
schlägt  er  um  die  linke  Schulter,  daß  das 
Licht  im  karminroten  Futter  in  den  feinsten 
Abstufungen  spielt.  Sein  Gesicht  hat  den 
Ausdruck  der  Müdigkeit,,  der  Ergebung,  die 
fast  an  Resignation  grenzt,  denn  trotz  seines 
Alters  ist  er  noch  das  Opfer  schwerer 
seelischer  Kämpfe:  Eben  stürzt  der  Teufel 
pfauchend  auf  ihn  los,  indem  er  das  Butzen- 
fenster mitsamt  der  Verbleiung  zertrümmert, 
daß  die  Scherben  klirrend  zu  Boden  fallen. 
Doch  Antonius  wartet  geduldig  sinnend  und 
weiterleidend  ab,  läßt  die  Schicksalsschläge 
über  sich  ergehen,  bis  auch  für  ihn  die  Stunde 
der  Erlösung  schlägt. 

So  findet  der  Gedanke  des  alles  beherrschen- 
den Leides  in  wunderbaren  Variationen  den 
vielfältigsten  Ausdruck.  Hin  und  her  wogt 
es  auf  dem  finsteren  Hintergründe  der  Lebens- 
rätsel vom  wildesten  Aufschrei  bis  zur  ab- 
geklärten gefestigten  Ergebung,  von  der  Starr- 
heit und  Hilflosigkeit  im  Schmerz  bis  zur 
lichtvollen,  triumphierenden  Seelengröße.  Der 
Mittelpunkt  von  allem  und  zu  dem  alles  hin- 
strebt und  Erlösung  sucht,  ist  der  Gekreuzigte 
— das  Ganze  ein  Panorama  des  christlichen 
Leidens. 

Nehmen  wir  Abschied  von  diesen  Szenen 
mit  den  erschütterndsten  aller  Wahrheiten; 
sie  bilden  die  alltägliche  Schauseite  des  Altars! 
An  Festen,  die  freudigen  Charakter  trugen, 
wurde  das  äußere  Flügelpaar  auseinanderge- 
klappt. Der  Altar  entfaltet  sich  breiter  und 
offenbart  sich  von  einer  durchaus  andern  Seite: 
Eine  Fülle  von  Farben  und  Formen,  eine  Flut 
von  Freuden  und  Licht  stürmt  nun  auf  uns 
ein  (Abb.  S.  ^3 — 91).  Mariä  Verkündigung 
links,  in  der  Mitte  das  Engelkonzert  und  die 
Anbetung  des  Kindes,  rechts  die  Auferstehung 
des  Herrn.  Hier  sind  nun  ganz  andere  künst- 


lerische und  seelische  Probleme  aufgegriffen 
als  im  vorigen  Zyklus.  Verlief  dort  der 
Rhythmus  von  rechts,  von  Sebastianus  aus 
über  die  Kreuzigung  nach  links,  so  wandern 
wir  hier  den  umgekehrten  Weg,  von  links 
nach  rechts.  War  es  dort  die  lineare,  kom- 
positioneile Anlage  der  einzelnen  Figuren, 
die  den  Weg  wiesen,  so  ist  es  hier  die  ge- 
radezu grandiose  Behandlung  des  Lichtpro- 
blems, das  unser  erstauntes  Auge  zu  folgen 
zwingt.  Die  Verkündigung  und  das  Engel- 
konzert spielen  sich  ab  in  Innenräumen,  das 
erstere  in  einer  einfachen  Kapelle,  das  andere 
in  einer  der  prunkvollsten  architektonischen 
Schöpfungen  der  scheidenden  Gotik.  Die 
Intensität  des  Lichtes,  gemildert  im  ersten 
Bild,  steigert  sich  im  Engelkonzert  zu  einer 
aus  geheimnisvollem  Dämmer  hervorbrechen- 
den magischen  Helligkeit.  Der  cellospielende 
Engel  im  Vordergrund  vermittelt  zur  Schilde- 
rung einer  der  großartigsten  landschaftlichen 
Szenerien,  deren  Schönheit  das  heraufkom- 
mende neue  Zeitalter  entdeckt  hat.  Da  thront 
Maria  mit  dem  Kind,  da  erfüllen  die  Himmels- 
bewohner die  Luft  mit  Jubelgesängen,  über- 
ragt von  Gottvater.  Als  Schlußakkord  bricht 
plötzlich  der  Herr  über  Leben  und  Tod  als 
Triumphator  aus  Grab  und  Todesnacht  mit 
verklärtem  Leib,  umstrahlt  von  wahren 
Wundern  von  Licht. 

Treten  wir  etwas  näher  heran,  wir  schauen 
in  eine  Seitenkapelle  einer  spätgotischen 
Kirche,  in  ein  feinabgestimmtes  Raumbild 
von  greifbarer  Natürlichkeit.  Helles  Tages- 
licht föllt  in  reicher  Fülle  durch  Fenster  mit 
zierlichem  Maßwerk*)  und  beleuchtet  stark 
die  Decke.  Im  Vordergrund  ist  das  Licht 
stark  gedämpft.  Die  Jungfrau  kniet  hier  in 
Betrachtung  und  Gebet  versunken.  Auf  dem 
Büchertrog  liegt  das  Buch  des  Propheten 
Isaias  mit  der  Weissagung,  die  eben  aufge- 
schlagen ist:  Ecce  Virgo  concipiet:  Siehe  die 
Jungfrau  wird  empfangen  usw.  Um  mehr  für 
sich  allein  zu  sein,  hatte  Maria  die  Vorhänge 
vorgezogen.  Plötzlich  erscheint  von  rechts  der 
Erzengel  Gabriel  von  einem  Sturmwind  ge- 
tragen mit  der  Botschaft  Gottes.  Noch  im  Fluge 
gibt  er  seinen  Auftrag  kund.  Sein  Mantel  dreht 
sich  in  Wirbeln  und  eilt  der  Bewegung  voraus. 
Die  Vorhänge  schieben  sich  zurück.  Die  Geste 
der  rechten  Hand  des  Engels  gibt  deutlich 
die  Bestimmtheit  seiner  Botschaft  zu  erkennen : 
Nichts  ist  daran  zu  bezweifeln.  Die  Jung- 
frau, durchaus  nicht  schön  nach  unsern  Be- 

')  Diese  Maßwerkformen  kommen  in  derselben  Fisch- 
blasenanordnung an  zeitgenössischen  elsässischen  Bauten 
vor,z.  B.  in  der  Marienkapelle,  der  Hauptkirche  in  Zabern 
und  in  dem  daran  anschließenden  Seitenschiff. 
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griffen,  schrickt  zurück  ob  der  plötzlichen 
Erscheinung,  noch  mehr  ob  der  Meldung, 
die  in  solcher  Weise  trotz  ihrer  Erwartung 
an  sie  angelangt.  In  dieser  Haltung  des 
Körpers,  der  Sprache  der  Hände,  in  ihrem 
Blick,  ist  mit  großer  Meisterschaft  ausgedrückt 
der  Kampf  zwischen  Zweifel  und  Gewißheit, 
zwischen  Demut  und  erhabenstem  Beruf, 
zwischen  ja  und  nein.  Doch  die  Unsicher- 
heit wird  sich  klären  ; die  Taube  des  hl.  Geistes 
senkt  sich  schemenhaft  in  einem  zarten 
Wölkchen  auf  die  Auserwählte  herab.  Wir 
ahnen  die  baldige  Zusage,  die  die  Jungfrau 
mit  bebenden  Lippen  stammelt:  Siehe,  ich 
bin  die  Magd  des  Herrn,  mir  geschehe  nach 
deinem  Wort  (Abb.  S.  88). 

Und  nun  hebt  unter  den  Chören  der  seligen 
Geister  ein  jubeln  und  ein  Jauchzen  an,  wie 
es  die  Himmelsräume  noch  nie  gesehen,  denn 
die  Hoffnung  auf  den  durch  Jahrtausende 
erwarteten  Erlöser  geht  in  Erfüllung  (Abb. 
S.  84).  Der  Künstler  steigert  seine  Ausdrucks- 
mittel geradezu  ins  Märchenhafte.  Das  Engel- 
konzert, wie  dieses  Bild  bezeichnet  wird,  spielt 
sich  ab  in  einer  spätgotischen,  reich  deko- 
rierten Kirchenvorhalle. 

Da  wirbelt  und  züngelt  alles  nach  oben. 
Wie  Wolken  kräuseln  sich  Kreuzblume  und 
Krabben,  der  Stein  verleugnet  seine  Natur 
und  wird  zur  phantastischen  Vegetation.  Die 
Prophetenfiguren,  die  eben  noch  stumm  da- 
standen, beleben  sich  und  erörtern  eifrig 
ihre  uralten  Weissagungen,  die  nun  im  Be- 
griff sind,  in  Erfüllung  zu  gehen.  Sie  stehen 
als  die  Leuchten  in  grauer  Vorzeit  auf  gol- 
denen Kandelabern.  Diese  Halle,  die  letzte 
Schwelle  des  schon  für  die  Ankunft  des  Er- 
lösers festlich  geschmückten  alten  Bundes,  ist 
zur  Ehrenpforte  der  himmlischen  Braut  ge- 
worden. In  Erwartung  des  großen  Ereignisses 
kniet  sie  ganz  verklärt  und  von  mystischem 
Licht  umflossen  da,  schon  zum  voraus  den- 
jenigen anbetend,  den  sie  noch  unter  dem 
Herzen  trägt.  Das  ist  die  Seele  im  Glanze 
der  Auserwählung.  Dieses  Antlitz  ist  das 
geistigste  und  durchleuchtetste,  was  Grüne- 
wald geschaffen.  Es  ist  ein  ganz  Seele  ge- 
wordenes Wesen.  Des  Meisters  Farbensym- 
bolik setzt  ihr  eine  rote  Krone  auf : die 
Jungfräulichkeit  in  der  göttlichen  Liebe. 
Darüber  halten  Engel  die  nächste  Zukunft 
vorbedeutend  Krone  und  Zepter  für  ihre 
weitere  Würde  als  Himmelskönigin.  Auf  das 
vor  ihr  stehende  Kristallgefäß  lassen  sich  die 
Verse  eines  spätmittelalterlichen  Dichters, 
des  Bruders  Philipp  an  wenden:  >Do  si  irs 
reines  Kindes  gnas  — Wand  als  (wie  wenn) 
diu  Sunne  durch  daz  Glas,  schient;  es  hübet 


unzebrochen«  *)■  Die  Lichtakkorde  pflanzen 
sich,  um  jeden  Engel  einen  neuen  erzeugend, 
nach  hinten  fort  und  vermischen  sich  mit 
den  Sängen  und  Klängen  der  Geisterwelt2). 

Besonders  schön  in  Grünewaldscher  An- 
mut ist  der  Engel  im  Vordergrund,  der  das 
Cello  streicht  mit  einer  Andacht  und  Seelen- 
reinheit, daß  das  in  die  zartesten  Farben  ge- 
tauchte Gewand,  die  nach  hinten  flatternden 
Haare,  das  Klingen  der  Saiten  und  das  Singen 
der  Seele  im  Beschauer  wenn  nicht  die  Fähig- 
heit,  so  doch  die  Sehnsucht  nach  solchem 
Können  auslöst  (Abb.  I,  Sonderbeilage). 

Hier  macht  der  Meister  eine  Pause,  er  steigt 
herab  von  der  Höhe  der  Begeisterungen  der 
Engel  und  er  tritt  wieder  in  die  Wirklich- 
keit ein.  Seine  Vision  weicht  dem  hellen 
Tageslicht.  Die  Erwartungen  der  Engel  sind 
in  Erfüllung  gegangen.  Die  unentbehrlichen 
Geräte  der  Kinderstube  sind  mit  einer  Deut- 
lichkeit vor  Augen  geführt,  wie  sich  dies 
nur  Grünewald  in  seinem  Wirklichkeitsver- 
langen leisten  durfte.  Diese  nur  einem  pro- 
saischen Auge  prosaisch  vorkommende  Zäsur 
im  Bilde  ist  nur  da,  um  dem  Künstler  Ge- 
legenheit zu  geben,  nun  ganz  neue  Töne 
anzuschlagen,  ungehörte  Weisen  erklingen 


Stephan  Beißel,  S.  J.,  Geschichte  der  Verehrung 
Marias  in  Deutschland  während  des  Mittelalters.  Freiburg 

1909,  S.  606.  , . , 

2)  Das  fälschlicherweise  als  Engelkonzert  bezeichnete 
Bild  ist  nur  als  die  Exspectatio  Partus  zu  deuten.  Das 
Raten  auf  die  anima  fidelis  oder  gar  auf  die  hl.  Katharina 
läßt  das  Bild  ganz  aus  seiner  Umgebung  herausfallen. 
Der  Weg  zur  Lösung  der  vielumstrittenen  Frage  hat 
zu  gehen  über  die  zeitgenössische  Liturgie  im  Kirchen- 
jahr bezüglich  der  Marienfeste.  Der  Besteller,  ein  Italiener, 
mochte  wohl  das  in  Oberitalien  (im  mailändischen 
ambrosianischen  Ritus)  eingeführte  Partikularfest  der 
Exspectatio,  das  mit  einer  Oktav  dem  Weihnachtstest 
voraufging,  mit  dargestellt  wissen.  S.  hierüber  Wetzer 
und  Weltes  Kirchenlexikon,  s.  v.  Marienfeste,  Bd.  VIII., 
Kol.  823.  Eine  eingehende  Untersuchung  über  dieses 
Fest  liegt  noch  nicht  vor.  — (Für  jene  Leser,  welchen 
das  vorgenannte  Werk  nicht  zur  Verfügung  steht,  fügen 
wir  bei,  daß  das  Fest  : Exspectatio  partus  B.  Mariae  V. 
[Erwartung  der  Niederkunft  der  s.  Jungfrau  Maria]  aus 
dem  Feste  dt  r Verkündigung  des  Engels  an  Maria,  die 
im  Bilde  S.  88  veranschaulicht  wurde,  entstand.  Letz- 
teres Fest  wurde  an  den  meisten  Orten  am  25.  März 
gefeiert  und  zwar  als  Erinnerung  an  die  Beschattung 
Mariä  durch  den  hl  Geist  mit  Rücksicht  auf  den  25-  De- 
zember als  den  Geburtstag  Christi.  In  Spanien  aber 
wurde  es  aus  liturgischen  Gründen  656  auf  den  18.  De- 
zember verlegt  und  in  Mailand  beging  man  es  am  yien 
ten  Adventsonntag.  So  wurde  das  Fest  der  Verkündi- 
gung wegen  der  zeitlichen  Nähe  von  Weihnachten  zürn 
Feste  der  Erwartung  der  Niederkunft  Mariä,  während 
man  in  Spanien  später  auch  noch  Mariä  Verkündigung 
am  25.  März  einführte.  An  beiden  Tagen  ist  außer  dem 
Introitus  und  dem  Graduale  die  Mellliturgie  dieselbe. 
Auch  die  Darstellung  Grünewalds  scheint  die  Gedanken 
des  Empfangens  und  der  Erwartung  gleichmäßig  zu 
enthalten.  D.  Red.) 
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zu  lassen.  Er  will  das  Glück  einer  Mutter  mit 
ihrem  neugeborenen  Kinde  darstellen,  wie  es 
weder  vor  noch  nach  ihm  in  seiner  ganzen 
Tiefe  und  Innigkeit  erreicht  worden  ist. 

Riesengroß  im  Vergleich  zu  den  Engeln 
sitzt  Maria  in  ihrer  Würde  auf  einer  steinernen 
Bank  im  beschlossenen  Garten  der  Mystiker, 
rechts  erglüht  die  Rose,  links  reift  die  Feige, 
hier  erblüht  das  junge  Mutterglück.  Ein  blauer 
Mantel  bedeckt  ihre  Schultern,  während  ein 
in  ganz  wunderbarem  Karminrot  leuchtendes 
Untergewand  die  Höhen  und  Tiefen  irdischer 
Seligkeit  andeutet. 

Welch  eine  Vorsicht  und  Zartheit  im  An- 
fassen des  Kindes,  welch  verständnisvolles 
Unterstützen  des  noch  schlaffen  Köpfchens! 
Das  Kind  spielt  mit  einem  Perlenkranz.  Durch 
die  aufmunterndc  Liebe  der  Mutter  schaut 
es  lächelnd  empor,  und  es  begegnen  sich 
zwei  Augenpaare.  Im  Auge  des  Kindes  verliert 
sich  das  Auge  der  Mutter  und  wiederum 
strahlt  das  Glück  doppelt  zurück.  Auge  ver- 
senkt sich  in  Auge,  Seele  umfängt  die  Seele, 
ein  Hin  und  Her  von  Freude  und  Glück, 
von  W^onne  und  Seligkeit.  Und  über  allem 
Reichtum  an  Glück  vergißt  die  Mutter  leicht 
die  allzugroße  Ärmlichkeit  der  zerrissenen 
Windeln.  — Sie  ist  ja  ganz  in  das  Kind  ver- 
loren in  Anbetung,  sie  will  ihm  alles  sein. 
Die  Welt  existiert  nicht  mehr  für  sie  — und 
doch  spielt  sich  um  sie  noch  etwas  so  Merk- 
würdiges ab*). 

Hinter  ihr  erhebt  sich  eine  riesige  Berg- 
kuppe, von  welcher  Scharen  lichtdurchtränkter 
Gestalten  herabfluten,  sich  in  und  über  den 
Wolken  tummeln.  Hoch  oben  huldigen  sie 
in  Prozessionen  mit  Fahnen  im  Triumph  dem 
zu  alleroberst  erscheinenden  Gottvater.  — 
Einige  kommen  bis  zu  den  Menschen  herab 
und  verkünden  den  Hirten  auf  der  Weide 
die  frohe  Botschaft.  Der  Himmel  steigt  auf  die 
Erde  hernieder  und  die  Atmosphäre  ertönt 
in  einem  zweiten  Engelkonzert,  dem  Ehre 
sei  Gott  in  der  Höhe.  Da  sind  nun  keine 
Schranken  der  freien  Behandlung  des  Lichtes 
gesetzt.  Zum  erstenmal  auf  deutschem  Boden 
ist  das  Problem  der  Freilichtmalerei  aufge- 
griffen in  der  virtuosen  Behandlung  des  Licht- 
spieles im  Gewände  der  Mutter,  in  der  Land- 
schaft mit  der  herrlichen  Perspektive  im 
Sonnenschein. 

Unser  Meister  ist  unerschöpflich.  Kaum 
haben  wir  seine  wunderbare  Tiefe  und  mysti- 
schen Visionen  zu  erfassen  gesucht,  da  führt 

»)  Vergl.  hierzu  die  Betrachtungen  des  modernsten 
Mystikers  in:  Betrachtungen  über  das  Evangelium  von 
Ottokar Prohaszka.  3 Bände,  Kösel  1911,  Bd.  i,  S.  132!., 
143  ff. 


er  uns  vor  ein  neues  Wunder  seiner  Kunst 
(Abb.  S.  89),  mit  einer  solch  souveränen  Be- 
herrschung aller  Mittel  der  Technik  und 
Phantasie  und  Intuition,  daß  es  bei  diesem 
Bild  der  Auferstehung  des  Heilandes  gerade- 
zu an  Worten  fehlen  möchte.  Stille  sternen- 
helle Nacht  liegt  über  der  Grabesstätte  Christi. 
Nun  ist  er  ja  tot,  stark  bewacht,  unter  einem 
Felsen  von  Haß  und  Neid  begraben,  das 
Grab  versiegelt.  Da  schlägt  die  Stunde  der 
Auferstehung.  Plötzlich  bricht  der  Heiland 
aus  der  Nacht  hervor  und  erstrahlt  auch  schon 
im  Glanze  seiner  Glorie.  Wie  vom  Blitz  ge- 
rührt taumeln  die  Wächter  in  unförmlichen 
Massen  und  in  Erdenschwere  zu  Boden. 
Starke  Schlaglichter  von  oben  treffen  sie. 
Im  Hintergrund  ist  der  riesige  Felsen  abseits 
geschleudert.  Zu  beiden  Seiten  wirbeln 
Wolken  auf  und  stieben  nach  hinten.  In  einer 
grandiosen  Kurve  reißt  der  Auferstandene 
das  riesige  Leichentuch  nach  sich.  Sein  Ant- 
litz ist  hell  wie  die  Sonne.  Dieses  Licht 
vergeistigt  seine  ganze  Gestalt;  So  war  der 
Auferstandene:  unverweslich  im  Gegensatz 
zum  Gekreuzigten.  Von  dieser  Sonne  aus 
bildet  das  Licht  einen  mächtigen  Nimbus 
und  zerfließt  in  den  zartesten  Farben  des 
Prismas,  gleich  einem  Regenbogen.  Die  Ver- 
geistigung teilt  sich  seinen  Wundmalen  mit, 
die  er  als  Trophäen  siegreich  zeigt  und  von 
denen  jede  wiederum  eine  neue  Lichtquelle 
darstellt.  Eine  wahre  Orgie  in  der  Farben- 
zersetzung feiert  der  Künstler  in  dem  nach- 
gerissenen Gewände.  Von  oben  her  ist  es  grell- 
gelb beschienen,  von  da  ab  ergießt  sich  dar- 
über wie  ein  wilder  Sturzbach  die  Farben- 
fülle in  unerhörten  Fluten.  Alle  erdenklichen 
Reize  und  Effekte  mit  Siegesgewißheit  yor- 
führend.  Im  Triumph  des  Heilandes  feiert 
Grünewald  seinen  Triumph  als  unerreichter 
Farbenkünstler. 

Überschlagen  wir  auch  hier  kurz  die  ein- 
zelnen Bilder  dieses  Zyklus  und  wir  sagen: 
Hier  ist  das  Siegeslied  der  Freude  angestimmt. 
Alle  Saiten  einer  liefempfindsamen  Seele  sind 
nach  dieser  Richtung  hin  angeschlagen  und 
in  gewaltigen  Akkorden  durchströmt  es 
stürmisch  den  Beschauer.  Angefangen  rnit 
der  Mischung  von  Ungewißheit  und  Freude 
bis  zur  mystischen  Exaltation  der  Seele  Mariens, 
dem  ahnungsvollen  Adventgesang  der  Engel 
bis  zum  jubelnden  Freudenhymnus  aus  des 
Himmels  Höhen,  dem  innigsten  irdischen 
Mutterglück  bis  zum  Triumphgesang  der 
religiösen  Überzeugung  nach  hartem  Kampf, 
das  ist,  was  der  Meister  hier  bietet,  das  ist 
die  andere  Seite  seiner  genialen  Seele.  Den 
Gedanken  der  Erlösung  in  der  Menschwerdung, 
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in  der  Erniedrigung,  im  Leiden,  im  end- 
gültigen unfehlbaren  Sieg  hat  er  wie  kein 
zweiter  Künstler  durchlebt  und  in  diesen 
zwei  Bilderreihen  zur  Darstellung  gebracht. 
Der  Genius  der  Kunst  und  der  Genius  der 
Religion  sind  hier  in  einer  einzigen  Persön- 
lichkeit verwirklicht.  Einem  nur  wird  er 
später  über  Jahrhunderte  die  Hand  reichen: 
Ich  meine  Rembrandt'). 

Mit  diesem  Gedanken  ist  ein  Hauptthema 
des  Altars  erschöpft.  Was  nun  folgt,  ist  ganz 
für  die  Verehrung  des  heiligen  Antonius  be- 
stimmt (Abb.  S.  94 — 97).  Jetzt  geht  Grünewald 
einen  Bund  ein  mit  dem  größten  Meister  der 
Bildhauerkunst.  Sein  Name  ist  nicht  beglau- 
bigt, aber  sein  Werk  zeugt  von  seiner  Größe. 
An  großen  Wallfahrtstagen,  wenn  die  Pilger 
zu  St.  Antonius  und  seinem  Kloster  in  aller- 
hand Anliegen  und  Nöten  wallten,  wurde 
der  Altar  vollständig  geöffnet.  In  der  Mitte 
erstrahlt  der  Patriarch  in  goldenem  Gewand, 
ihm  zur  Seite  zwei  große  Kirchenlehrer, 
St.  Augustinus  und  Hieronymus  einander  zu- 
gekehrt (Abb.  S.  97). 

Die  Flügel  zeigen  Bilder  aus  dem  Leben 
des  hl.  Antonius.  Rechts  die  Versuchung, 
links  sein  Besuch  beim  hl.  Paulus  in  der 
Thebaischen  Wüste.  Beide  Bilder  stehen  in 
scharfem  Gegensatz  zueinander  in  jeder  Be- 
ziehung. 

Der  Gegenstand  des  Versuchungsbildes  ist 
entnommen  der  Legende  des  Heiligen,  wonach 
er  von  Unholden  und  Teufeln  in  fürchterlicher 
Weise  mißhandelt  wurde,  eine  drastische  Aus- 
deutung der  Versuchung  als  solcher.  Hier  ließ 
nun  der  Künstler  seiner  wildesten  Phantasie 
die  Zügel  schießen.  Ein  richtiger  Höllenlärm 
bricht  los,  da  die  Unterwelt  ihre  Ausgeburten 
von  Häßlichkeit  und  unheimlichen  Fratzen  auf 
das  Opfer  entsendet.  Da  liegt  er  zusammen- 
gebrochen am  Boden,  der  arme  Greis.  Ein 
silberweißer  Bart  wallt  auf  seine  Brust  herab, 
er  schreit  jämmerlich  um  Hilfe.  Der  Zettel 
unten  rechts  sagt  es  uns:  Wo  warst  du,  o 
guter  Jesu,  wo  warst  du?  Warum  eilst  du 
mir  nicht  zu  Hilfe,  um  meine  Wunden  zu 
heilen? 2)  Es  stürmen  denn  auch  von  allen 
Seiten  die  Dämonen  der  Versuchung,  jeder 
ein  anderes  Laster  darstellend,  auf  ihn  ein. 
Einer  als  Vogel  holt  aus  mit  einem  Knüppel, 
ein  anderer  will  sich  mit  dem  eigenen  furcht- 
baren Gewicht  auf  ihn  stürzen,  ein  dritter 
zerreißt  sein  Gewand  und  immer  jagen  neue 
Bestien  aus  der  Ferne  herbei,  sich  an  dem 

Bock,  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  Bd.  V, 
Kol.  806. 

®)  »Ubi  eras  bone  Ihesu  ubi  eras  quare  non  affuisti 
ut  sanares  vulvera  mea.* 


Hilflosen  auszutoben  *).  Im  Hintergrund  oben 
liegen  sogarTeufel  und  Engel  in  gegenseitigem 
erbittertem  Kampf,  denn  die  Höllenbewohner 
sind  daran,  ein  Haus  in  Brand  zu  setzen  und 
zum  Überfluß  noch  abzureißen.  Schon  steht 
nur  noch  eine  Mauerecke  und  einiges  Balken- 
werk, ein  Symbol,  wie  Versuchungen  hausen 
können  in  der  Seele  des  alten  Mannes,  wenn 
er  vermeint,  das  Gebäude  seines  Glaubens 
und  unerschütterlich  reiner  Sitten  am  Lebens- 
abend gefestigt  zu  sehen.  Hoch  oben  erscheint 
als  Hoffnungsstrahl  Christus,  der  dem  Armen 
verheißungsvoll  den  Himmel  weist  2). 

Links  haben  wir  das  friedlichste  Gegenbild. 
Der  hl.  Antonius  besucht  im  Alter  von  90  Jahren 
den  ersten  Eremiten,  den  hl.PaulusvonTheben. 
Dieser  war  1 13  Jahre  alt  und  lebte  80  Jahre 
in  der  Wüstenei.  Auf  Grund  einer  Offenbarung 
besucht  Antonius  den  älteren  Gottesfreund 
und  findet  ihn  hier  nicht  in  einer  Wüste, 
sondern  in  einem  grünenden  friedlichen  Tal- 
grund. Sie  halten  ein  heiliges  Zwiegespräch. 
Ein  aus  Palmfasern  geflochtenes  Gewand  ist 
die  einzige  Hülle  für  den  aszetischen  Körper 
des  hl.  Paulus.  Alles  bis  ins  einzelnste  deutet 
hin  auf  die  äußere  Verwilderung  infolge  der 
langen  Abgeschlossenheit  von  jeder  mensch- 
lichen Kultur.  Dagegen  trägt  Antonius  ein 
weites  schönes  Gewand.  Sein  langer  Bart  ist 
wohl  gepflegt,  sein  Haupt  bedeckt  mit  der 
Mütze  des  Abtes.  Zu  seiner  Rechten  unten 
steht  angelehnt  das  Wappen  Guido  Guersis, 
die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  hier  der  Stifter 
selbst  im  hl.  Antonius  dargestellt  ist.  Ein 
Rabe  brachte  dem  hl.  Paulus  täglich  ein  halbes 
Brot,  nun  gelegentlich  des  Besuches  bringt 
er  zwei  Hälften,  damit  der  Gast  nicht  darbe. 
Die  stille  Einsamkeit  wird  durch  nichts  gestört. 
Dicht  neben  Paulus  sprudelt  ein  Quell.  Das 
sonst  so  scheue  Reh  hatsich  zutraulich  zwischen 
beiden  niedergelassen,  ein  Sinnbild  des  para- 
diesischen Friedens,  während  ein  Hirsch  im 
Mittelgrund  grast.  Weiter  zwischen  dem 
Durchblick  durch  die  Felsen  sieht  man  ein 
etwas  heller  beleuchtetes  Tal  von  einem  ruhig 
dahinfließenden  Bach  durchströmt;  dann  er- 
heben sich  als  Abschluß  der  Szenerie  ein 
Tannenwald  und  darüber  wieder  ein  riesiges, 
kaum  bewachsenes  Bergmassiv.  Hier  verläuft 
also  die  Handlung  im  tiefsten  Naturfrieden. 
Antonius  hat  Ruhe,  die  bösen  Geister  sind 
gebannt.  So  ist  denn  auch  über  das  ganze 


*)  Die  Deutung  begegnet  gefährlichen  Schwierigkeiten. 
Was  Schmid  hierüber  S.  182  und  S 185  (Anm)  und 
Schubring  in  seinem  Begleittext  zu  Seemanns  Veröffent- 
lichung sagt,  bedarf  einer  gründlichen  Revision. 

®)  Schmid,  S.  179,  behauptet,  diese  Darstellung  sei 
später  in  der  Barockzeit  aufgemalt  worden. 
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ANTONIUS  DER  EINSIEDLER,  MITTELFIGUR  IM  SCHREIN  DES 

Text  unten 

Bild  eine  milde  Harmonie  in  den  Farben  aus- 
gebreitet, während  im  Versuchungsbild  die 
Farben  in  unruhigen  und  wirren  Flecken  und 
Flammen  aufleuchten. 

Im  Altarschrein  kommt  nun  zur  Verherr- 
lichung des  hl.  Antonius  der  unbekannte  Bild- 
schnitzer zum  Wort:  der  hl.  Patriarch  sitzt 
auf  einem  Throne.  Zu  beiden  Seiten  die 
Kirchenlehrer.  Unten  bei  der  Öffnung  des 
Bildes  der  Beweinung  des  Herrn  erscheint 
künstlerisch  weniger  bedeutend  Christus  mit 


den  zwölf  Jüngern.  Aus 
der  sonst  üblichen  Abend- 
mahlsszene ist  eine  Be- 
lehrung der  Jünger  ge- 
worden. 

Von  seinem  goldenen 
Throne  herab  schaut  An- 
tonius mit  wehmütig  mit- 
leidigem Blick  auf  die  zu 
ihm  eilende  hilfesuchende 
Schar.  In  der  Rechten 
hält  er  den  Abtsstab,  die 
Linke  ist  etwas  lässig  auf 
das  Buch  der  Klosterregel 
gelegt.  Ein  prachtvoller 
Bart  fällt  in  reichen  Wel- 
len aufseine  Brust  herab, 
sein  Haupt  ist  wirkungs- 
voll mit  einer  hohen 
Mütze  bedeckt.  Das  ist 
der  Heilige,  zu  dessen 
Ehre  der  Altar  errichtet 
war.  In  hieratischer  Größe 
ist  er  doch  nicht  unnah- 
bar, sondern  liebevoll 
zugänglich.  Es  ist  ein 
Meisterwerk  feiner  Cha- 
rakteristik und  großzügi- 
ger Auffassung*). 

Zu  beiden  Seiten  ist 
er  flankiert  von  den 
Kirchenvätern  Augusti- 
nus und  Hieronymus  — 
diese  sind  stehend  nicht 
größer  als  der  sitzende 
Antonius.  Über  diesen 
hinweg  halten  sie  eine 
»sacra  conversazione«. 
Sie  sind  in  Prachtgewän- 
der gehüllt,  jeder  nach 
seinem  Amt,  das  er  be- 
kleidet, Augustinus  als 
Bischof,  Hieronymus  als 
Kardinal.  Der  erstere  hat 
zu  seinen  Füßen  die  sehr 
lebenswahr  ausgeführte 
Kniefigur  des  Stifters  Jean 
d’Orliac,  der  andere  sein  Attribut,  den  Löwen. 
Auch  diese  Gestalten  zeichnen  sich  durch  hohe 
künstlerische  Qualitäten  aus.  Beide  sind  leiden- 
schaftliche, durch  große  Seelenanstrengung 
zu  hoher  Vollkommenheit  gelangte  Charak- 
tere. 

Zwei  andere  Kniefiguren  von  opfernden 
Männern  sind  vor  einigen  Jahren  in  München 


ISENHEIMER  ALTARES 


*)  Über  das  Schwein  als  Attribut  des  hl.  Antonius 
s.  Schmid,  S.  877  f. 


MATTHIAS  6RÜNEWALD  DIE  HEILIGEN  ERASMUS  UND  MAURITIUS 

Ausschnitt.  — Vgl.  Abb.  S.  99 


/ 

t 


MATTHIAS  GRÜNEWALD 


97 


SCHREIN-  UND  PREDELLASCHNITZEREIEN  AM  ISENHEIMER  ALTAR  BEI  GANZ  GEÖFFNETEM  ALTARE  ZU  SEHEN 

Text  S.  q6 


in  der  Sammlung  Böhler  wieder  ans  Tages- 
licht gekommenij. 

So  bot  sich  einst  der  Altar  dem  Betrachter 
dar,  wie  es  uns  ein  wohlgclungener  Rekonstruk- 
tionsversuch von  Bildhauer  Klem  in  Kolmar 
vorführt — noch  großartiger  allerdings  wirkte  er 
an  seinem  ursprünglichen  Standort  als  Glanz- 
punktunter so  vielen  Werken  zeitgenössischer 
Meisterin  der  Kirche  zu  Isenheim!  Und  nun 
schließen  wir  sorgsam  die  Flügel  des  Altars.  Wir 
nehmen  Abschied  von  den  Antonitern  und 
ihrem  Werk,  von  dem  der  angesehene  Kunst- 
historiker Paul  Giemen  kürzlich  auf  dem  Denk- 
malpflegetag in  Brüssel  sagte,  es  sei  das  groß- 
artigste Kunstwerk,  das  Deutschland  hervorge- 
bracht hat.  — Das  ist  also  Grünewald:  ein 


’)Josten  a.  a.  0.,S.50. f.,  woselbst  (S.  54  und  55)auch 
die  zwei  vor  einigen  Jahren  in  der  Sammlung  Böhler 
in  München  aufgefundenen  Kniefiguren:  zwei  opfernde 
Bauern,  abgebildet  sind.  Sie  gehören  zur  mittleren  Skulp- 
turengruppe. 


Realist,  dersichimSuchen  und  in  derDarstellung 
der  Wahrheit  nicht  genug  tun  kann,  ein  My- 
stiker, derdie  Farben  in  geheimnisvollen  Höhen 
schöpft,  ein  treuester  Anhänger  der  kirchlichen 
Tradition.  Seine  Kunst  ist  ein  Protest  gegen 
das  italienische  Schönheitsideal,  aber  doch 
eine  Bejahung  der  Persönlichkeit  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes.  Uber  Grünewald  konnte 
die  Kunst  nicht  hinausgehen,  denn  so  wenig 
sich  der  Ursprung  seiner  Kunst  aus  Vorgän- 
gern herleiten  läßt,  so  wenig  wären  andere 
fähig  gewesen,  in  sein  Erbe  einzutreten.  Dürer 
dagegen  hat  paktiert  mit  der  italienischen 
Kunst.  Leidenschaft  der  Spätgotik  und  Ruhe 
und  Ebenmaß  der  Renaissance  sind  wie  Feuer 
und  Wasser,  das  hat  ihm  geschadet.  So  steht 
Grünewald  allein  in  einsamer  Größe  — den 
Titel  als  Malerfürst,  den  wir  ihm  zu  geben 
wagten,  würde  er  weit  von  sich  weisen.  Denn 
um  als  solcher  gelten  zu  wollen,  durfte  er 
nicht  im  weltentlegenen  Isenheim  sein  Haupt- 


Die  christlirhe  Kunst.  XV.  5/d 
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werk  schaffen,  doch  sein  Streben  ist  ja  nicht 
örtlich  begrenzt.  Sein  Selbstbildnis  im  heiligen 
Sebastian  bleibt  ein  Symbol  der  damaligen 
Kunst,  gar  bald  brach  die  Krisis  über  die- 
selbe herein,  von  der  sie  sich  noch  nicht 
erholt  hat. 

So  mögen  diese  Zeilen  eine  Huldigung  an 
Matthias  Grünewald  und  seine  Zeit  sein, 
denn  er  bot  vor  400  Jahren  und  bietet  noch 
heute  in  seinem  Werk  zugleich  ein  deutsch- 
nationales und  ein  religiös  universales  Erlebnis. 
Er  ist  der  deutsche  Malerfürst  seiner  Zeit. 

AUF  DIE  PIETÄ  GRÜNEWALDS 

M.  Herbert 

Zwei  Frauenhände  — ach,  so  leidverschränkt, 
Zu  zart  fast,  um  der  Bängnis  Wucht  zu  tragen. 
Ans  Herz  des  toten  Sohnes  hingesenkt, 
Lauter  beredt  als  Tränen  und  als  Klagen. 

In  wunderbarer  Reinheit  schimmern  sie. 

Als  sei  ihr  Stamm  in  überirdschen  Landen, 
O sündenlose  Hände,  die  sich  nie 
Befleckt  berührt  vom  Erdenstaube  fanden ! 
Und  nun  durchgeistigt  von  der  tiefsten  Qual ! 
Sie  wurden  in  des  Leides  Sturm  gerissen. 

Sie  wurden  bleich  im  bleichen  Sterbenstal  — 
Sie  wanden  sich  in  heißen  Bitternissen, 

Sie  wurden  göttlich,  weil  sie  Gottes  Not 
Bis  in  der  Fingerspitzen  Nerv  empfunden. 
Sind  weiß  wie  Schnee  und  spüren  doch  das 

Rot 

Und  allen  Schmerz  der  tiefen  Heilands- 
wunden. *) 

WERT  PERSÖNLICHERWERBUNG 

In  der  offen  auf  gläubigem  Boden  stehenden 
Presse,  die  sich  wahrlich  an  Gediegenheit 
mit  der  gegnerischen  messen  kann,  werden 
die  Gesinnungsgenossen  ab  und  zu  aufgefordert, 
die  Tagespresse  ihrer  Geistesrichtung  zu  halten 
und  zu  empfehlen,  anscheinend  ohne  den 
rechten  Erfolg.  Ähnlich  läßt  man  vielfach 
die  monatlichen  Publikationen  unserer 
geistigen  Kreise  unbeachtet,  schleppt  alte 
Vorurteile  gegen  sie  weiter,  hält  die  auf 
anderem  Boden  entstandenen  Leistungen  für 
höherstehend  und  will  sich  daraus  deren  weite 
Verbreitung  erklären.  Es  ist  aber  nicht  wahr, 

*)  Abb.  in  »Die  christliche  Kunst<,  X.  Jg.,  S.  121. 
Es  handelt  sich  um  das  stark  zugeschnittene  und  da- 
durch verstümmelte  Beweinungsbild  in  Aschaffenburg, 
über  welches  Dr.  O.  Döring  an  oben  zitierter  Stelle 
einen  Aufsatz  veröffentlichte.  Von  der  schmerzhaften 
Mutter  sieht  man  nur  mehr  die  Hände.  Die  Madonna 
in  Stuppach  ist  im  IV.  Jahrgang  nach  S.  192  abgebil- 
det. — Die  Red. 


daß  die  Verbreitung  einer  literarischen  Er- 
scheinungvon  ihrer  Gediegenheitgewährleistet 
wird,  im  Gegenteil,  ihre  Gediegenheit,  ihr 
Ernst,  ihr  Charakter  kann  ein  starkes  Hin- 
dernis für  ihre  Verbreitung  bilden.  Publika- 
tionen der  letzteren  Art  sind,  da  sie  dem  In- 
stinkt der  Menge  nicht  entgegenkommen, 
fast  einzig  auf  die  Einsicht  und  Rührigkeit 
treuer  Gesinnungsgenossen  angewiesen. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  bei  Vereinen 
mit  hohen,  ernsten  Zielen.  Für  sie  ist  die  emsige 
Werbung  von  Person  zu  Person  eine 
Lebensfrage.  Auch  die  Deutsche  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  erhofft  sich 
in  erster  Linie  hiervon  jenes  Wachstum, 
dessen  sie  in  unseren  trüben  Tagen  bedarf, 
wo  die  Entscheidung  über  Sein  oder 
Nichtsein  der  christlichen  Kunst  bevor- 
steht. Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden 
unsere  Bitte  verstehen,  an  Hand  der  Jahres- 
mappen. der  Jahresberichte  und  des  Jubiläums- 
heftes*) ihre  Bekannten  und  Standesgenossen 
zum  Beitritt  zu  bewegen^  Viele  stehen  der 
Gesellscha*ft  noch  ferne,  bei  denen  eine  jähr- 
liche M ehrausgabe  von  i o Mark  als  J ahresbeitrag 
keine  Rolle  spielen  kann,  ein  Betrag,  der  durch 
die  Gegenleistungen  der  Gesellschaft  reichlich 
wettgemacht  wird.  Ab  und  zu  müßte  sich  doch 
auch  ein  weitblickender  Stifter  finden  lassen. 
Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  wären  wir 
um  der  von  ihr  vertretenen  Sache  willen 
dankbar,  wenn  sie  sich  um  ihre  stärkere  Ver- 
breitung annehmen  wollten.  Sie  fördern 
ein  ideales  Unternehmen  und  ihre  Tätig- 
keit kommt  in  jeder  Hinsicht  der  christlichen 
Kunst  und  durch  diese  der  Religion  zugute. 
Nicht  nur  Geistliche,  sondern  besonders  auch 
die  gebildeten  Laien  sollten  zum  Bezug  der 
»Christlichen  Künste  gewonnen  werden,  die 
sich  die  Aufgabe  stellt,  in  Bild  und  Wort  über 
das  Beste  zu  berichten,  was  eine  hochgemute 
Kunst  ehedem  geschaffen  hat  und  in  der 
Gegenwart  hervorbringt.  Der  Umgang  mit 
guter  Kunst  erhält  die  edlen  Gefühle  und 
bildet  den  Geist.  Um  ihren  Söhnen  und 
Töchtern  ein  Gegengewicht  gegen  eine  sich 
allerwärts  vordrängende  entartete  und  ent- 
artende Kunst  zu  bieten,  sollen  gebildete 
Eltern  in  ihrer  Familie  eine  Kunstzeitschrift 
auflegen,  die  sie  das  Gehaltvollschöne  lieben 
lehrt  und  mit  Künstlern  zusammenführt, 
deren  Geist  vom  Geiste  Gottes  erleuchtet  ist. 

Wo  die  persönliche  Empfehlung  ihre  Grenzen  1 
findet,  dahin  mag  der  regelmäßige  Hinweis 

*)  Januar-  u.  Februamummer  des  vorigen  ( 1 4.)Jahrganges 
(Preis  des  Sonderheftes  für  Mitglieder  M.  i.  50). 

Satzungen  unentgeltlich  durch  die  Geschäftsstelle 
München,  Karlstr.  6. 
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Alte  Pinakothek  in  München,  i ,76  m : 2^26  m. 


Text  S.  81. 


Vgl.  den  Ausschnitt  nach  S.  gö 
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ANTON  VON 

auf  die  Notwendigkeit  der  praktischen  Förde- 
rung der  christlichen  Kunst  auf  dem  Wege 
der  einheimischen  Presse  ergänzend  eintreten. 
Arbeiten  und  Mitarbeitende  gewinnen,  das 
allein  bringt  unsere  große  Sache  vorwärts. 
Es  wird  mit  Recht  gesagt,  daß  die  Kunst 
nicht  Luxus-  und  Ausnahmezustand  sein  darf, 
sondern  daß  sie  das  ganze  Volk  und  das 
tägliche  Leben  durchdringen,  nicht  einzelnen, 
sondern  allen  erreichbar  sein  soll  und  daß 
ihre  Leistungen  der  Allgemeinheit  gehören. 
Wenn  aber  dem  so  ist,  dann  besteht  aller 
Grund  zur  Wachsamkeit  und  zu  dem  Bestreben, 
nicht  entchristlichende,  sondern  eine  der  V olks- 
gesundheit  dienende,  geistig  hochstehende 
Kunst  zu  pflegen;  im  vollsten  Sinne  eine 
volksbildende  Kraft  liegt  in  der  christ- 
lichen Kunst.  S.  Staudhamer 

ANTON  VON  GEGENBAUR 

Von  Stadtpfarrer  AD.  BRINZINGER') 

(Schluß) 

Das  Mittelbild  stellt  den  pompösen 
Einzug  dar,  welchen  Eberhard  im  Bart  am 
28.  August  1495  in  seine  geliebte  Universitäts- 
stadt Tübingen  hielt,  nachdem  er  zuvor  am 
2 1 .Juli  von  KaiserMaximilian  die  Herzogswürde 
erhalten  hatte.  Die  im  Stuttgarter  Kupferstich- 
kabinett noch  vorhandenen  Skizzen  Gegenbaurs 
lassen  deutlich  erkennen,  wie  genau  er  alle 
Einzelheiten  dieses  Festzuges  vorbereitet  hat. 
Die  Komposition  der  einzelnen  Gruppen  ist 
voll  Reiz.  Durch  das  offene  Portal  der  goti- 
schen Stiftskirche  St.  Georg  ziehen  die  infu- 
lierten  Äbte  von  St.  Peter  in  Einsiedel,  von 
Bebenhausen  und  Tübingen.  Hinter  ihnen  zu 
Pferd  folgen  vier  Bannerträger  mit  der  blauen 
Reichssturmfahne,  geführt  von  Grafen  vonEber- 
stein,  das  Mömpelgardbanner  mit  den  Fischen, 
geführt  von  Siegmund  Freiherr  von  Falken- 
stein, das  württembergische  Banner  mit  den 
Hirschgeweihen,  geführt  vom  Grafen  von  Zwei- 
brücken und  Bitsch,  die  Tecksche  Fahne  mit 
den  Rauten,  geführt  vom  Grafen  Wolfgang  von 
Fürstenberg.  Dem  Herzog  werden  die  Abzei- 
chen seiner  neuen  Würde,  Schwert  und  Her- 
zogshut, vorangetragen.  Er  reitet  als  Hauptfigur 
in  goldener  Rüstung  mit  dem  Fürstenmantel 
und  Diadem  geschmückt,  auf  weißem  asturi- 
schem Rosse;  an  dessen  reichgestickter  Decke 
prangt  der  Palmbaum  mit  Eberhards  Wahl- 
spruch ; Attempto  = Ich  hab’s  gewagt.  Die  Hal- 
tung des  Herzogs  mit  aüsgestrecktem  Arm  ist 


•)  Der  Herr  Verfasser  ist  nach  Stuttgart  überge- 
siedelt. — D.  Red. 
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zugleich  grüßend  und  segnend.  In  seinem  Ge- 
folg  erscheinen  die  Grafen  von  Werdenberg, 
Sammberg,Rechberg,  ferner  die  Edlen  von  Gült- 
lingen,  Westerstetten,  Sperberseck,  Gundelfin- 
gen, sodann  Eberhards  Freund  und  treuer 
Jugendlehrer  Johannes  Vergenhans,  genannt 
Nauklerus  und  der  berühmte  Humanist  Jo- 
hannes Reuchlin.  Anmutige  Volksgruppen  um- 
geben den  Zug,  der  sich  nach  rechts  um  den 
St.  Georgsbrunnen  herum  bewegt.  Im  Vorder- 
grund rechts  stehen  festlich  gekleidete  Frauen 
und  Jungfrauen,  Blumen  und  Kränze  spendend, 
linksist  ein  Pilger,Landleute,Lehrerund  Schüler 
der  Universität  und  Ordensgeistliche.  Rechts 
blasen  die  Trompeter,  links  stehen  zwei  Land- 
mädchen in  heimatlicher  Tracht,  ein  Knabe  ist 
im  Begriff,  als  Ausdruck  seiner  Freude  seine 
Kappe  in  die  Luft  zu  werfen.  Um  den  Herzog 
drängt  sich  ein  Haufen  herbeigeeilter  Burschen. 

Der  Maler  hat  nach  Sitte  der  älteren  Meister 
sein  Selbstbildnis  mitten  im  Volk  angebracht, 
er  hält  die  Reisfeder  und  eine  Mappe,  auf  wel- 
cher sein  Name  steht:  A.  Gegen baur.  Der 
Ausdruck  der  verschiedensten  Gefühle  in  den 
Köpfen  w'ird  sehr  gerühmt ; Freude,  Ehrfurcht, 
Staunen  ob  der  Pracht,  Andacht  beim  Volk, 

Mut,  Ernst  und  Ruhe  bei  den  Reitern,  Milde 
des  Herzogs.  Das  Bild  ist  47  Fuß  breit  und 
soll  in  60  Tagen  vollendet  worden  sein.  Über 
den  Türen  dieses  Saales  sehen  wir  auf  der 
einen  Seite  das  von  Genien  gehaltene  würtiem- 
bergische  Königswappen,  auf  der  anderen  Seite 
das  von  Eberhards  Herzogswappen  mit  den 
Hirschhörnern,  Teckschen  Rauten,  der  Reichs-  .1 

Sturmfahne  und  den  mömpelgardschenFischen.  i 

Im  Erdgeschoß  des  Schlosses  bemalte  ^ 
Gegenbaur  drei  Säle  mit  zehn  Fresken  in  den  t 
Jahren  1842—54.  Sieben  derselben  enthalten 
Szenen  aus  dem  Leben  Eberhards  im  Bart.  Im  1 
ersten  Saal  sehen  wfir  seine  Pilgerfahrt  nach  ; 
Jerusalem  (1468),  den  Ritterschlag  am  hl.  Grab  t 
und  seine  Hochzeit  in  Urach  (1474)* 
ersten  lieblichen  Szene  erscheint  Eberhard  zu 

Pferd  auf  einer  Anhöhe,  Jerusalem  in  der  Ferne  ! 
schauend,  in  frommer  Begeisterung  die  Hände  j 

zum  Gebet  faltend.  Eine  Frau  in  hübschem  1 
orientalischem  Kostüm,  auf  w'elche  sich  ein  |.i 
Mädchen  stützt  und  ein  Knabe  sich  anschmiegt, 
zeigt  das  Ziel  der  Pilgerfahrt  mit  ausgestreck-  j 
tem  Arm,  eine  liebliche  ruhige  Gruppe,  nach  1 j 
Form  und  Kolorit  gleich  anmutig.  Das  Gefolge  1 

erklimmt  dieAnhöhe.GegenüberistderRitter-  > 

schlag  Eberhards  am  hl.  Grab.  Er  erhielt  ' j 
denselben  vier  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  ; 
Jerusalem,  am  12.  Juli  1468.  Der  Patriarch  des  j 

Salvatorklosters  erteilt  denselben  dem  am  Altar  1 i 

knienden  Eberhard.  In  seinem  Gefolge  sind  ' 1 
der  Ritter  von  Stetten  und  sein  Leibarzt  Dok-  ■ v 
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tor  Hans  Münsinger,  der  einen  noch  vorhan- 
denen Reisekalender  von  dieser  Fahrt  verfaßt 
hat.  Mysteriöses  Licht  durch  die  Lampen  über 
die  Grotte  ausgegossen,  macht  das  Bild  zu  einem 
Meisterstück  von  virtuosen  Beleuchtungseffek- 
ten. An  der  Mittelwand  erblicken  wir  die  Ver- 
mählungsfeier, welche  am  4.  Juli  1474  zu  Urach 
stattfand  mit  der  edlen  Barbara  Gonzaga,  Mark- 
gräfin von  Mantua,  aus  deren  Geschlecht  später 
der  große  Heilige,  Aloisius  von  Gonzaga  ent- 
sproß. Eberhard  ist  ein  herrliches  Bild  jugend- 
licher Manneskraft,  Barbara  von  edler  Jung- 
fräulichkeit. Links  von  ihr  ist  ihr  Vater  Ludwig, 
rechts  Eberhards  Mutter,  ein  fromm  zuschauen- 
der Ministrant  hält  das  Weihwasserbecken.  Im 
Jahre  1844  wurde  dieses  Bild  in  37  Tagen  von 
Gegenbaur  gemalt.  Es  ist  22  Fuß  breit.  Über 
den  zwei  Türen  sind  die  Wappen  von  Württem- 
berg und  Mantua  gemalt. 

Im  zweiten  Saal  des  Erdgeschosses 
sehen  wir  vier  Fresken : links  den  Besuch 
Eberhards  bei  Lorenzo  Medici  in  Florenz,  in 
der  Mitte  zwei  Szenen,  nämlich  die  Verleihung 
der  goldenen  Rose  und  die  Belehnung  mit  der 
Herzogswürde,  endlich  rechts  KaiserMaximilian 
am  Grab  Eberhards  in  Einsiedel.  Das  erste 
Bild  ist  ein  liebliches  Familienstück.  Lorenzo 
zeigt  seinem  Freunde  Eberhard  sein  Kostbar- 
stes unter  allen  seinen  Schätzen,  nämlich  seine 
Kinder.  Die  Töchter  sind  beschäftigt  bei  seiner 
Gemahlin,  die  Söhne  erhalten  Unterricht  von 
ihrem  gelehrten  Hofmeister  dem  Humanisten 
Angelo  Poliziano.  Im  Hintergrund  sind  die 
Loggio  dei  Lanzi,  die  Domkuppel  und  der 
Palazzo  Vecchio  sichtbar.  Die  von  Gegenbaur 
sorgfältig  gezeichnete  Architekturskizze  hierzu 
ist  aufbewahrt  im  Stuttgarter  Kupferstichkabi- 
nett. Das  17  Fuß  breite  Bild  ist  1847  vollendet 
worden. 

An  der  in  zwei  gleiche  Teile  geteilten  Mittel- 
wand ist  zuerst  dargestellt  die  Verleihung  der 
goldenen  Rose  durch  Papst  Sixtus  IV.  an  den 
vor  ihm  knienden  Eberhard,  vollzogen  am  vier- 
ten Fastensonntag,  Lätare  genannt,  beim  Hoch- 
amt zu  St.  Peter  in  Rom  am  17.  März  1482. 
Diese  pompöse  Kirchenszene  ist  wiederum  ein 
Meisterstück  der  Beleuchtung.  Die  Köpfe  sind 
sehr  ausdrucksvoll,  die  Kirchengewänder  mit 
liturgischerTreue  wiedergegeben,  denen  gegen- 
über viele  andere  Kirchenbilder  dieser  Gattung 
wie  Karikaturen  erscheinen.  Das  Bild  ist  41  Fuß 
breit  und  wurde  1847  vollendet.  Rechtsander- 
selben Mittelwand  ist  die  Verleihung  der  Her- 
zogswürdedurch  KaiserMaximilian  an  Eberhard 
dargestellt,  welche  am  21.  Juni  1495  in  Worms 
stattfand.  Eberhard  leistet  den  Lehenseid,  große 
Befriedigung  malt  sich  auf  den  Gesichtern  der 
Festversammlung,  welche  heller  Sonnenschein 
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beleuchtet.  Das  vierte  Bild  zeigt  Maximilian 
am  Grabe  des  schon  am  24.  Februar  1496,  kurz 
nach  seinem  Einzug  in  Tübingen  im  5 1 .Lebens- 
jahre verstorbenen  Herzog  Eberhard.  Der  Kai- 
ser verkündet  das  Lob  des  Dahingeschiedenen, 
dessen  Steinbild  auf  dem  Grabe  ruht,  blaue 
Mönche  von  Einsiedel  und  Gefolge  umstehen 
in  schönen  Gruppierungen  das  Grab.  1 845  wurde 
das  Bild  vollendet.  Es  ist  17  Fuß  breit.  Durch 
die  politische  Bewegung  von  1848  erlitten  Ge- 
genbaurs  Arbeiten  eine  kurze  Unterbrechung. 

Die  letzten  drei  Bilder,  die  er  hernach  ge- 
malt und  i854vollendet  hat,  sind  im  Parterre- 
saal: I.  Der  Überfall  bei  Mainz,  2.  Die  Gefan- 
gennahme Friedrichs  von  Zollern  und  3.  Graf 
Eberhard  der  Greiner  auf  dem  Reichstag  zu 
Speyer.  Die  wilde  Kampfesszene  am  Rhein 
zeigt  uns  den  tapferen  Eberhard  den  Greiner, 
wie  er  1349  Kaiser  Karl  IV.  rettet  vor  dem 
Überfall  seines  Nebenbuhlers,  des  Gegenkö- 
nigs Günther  von  Schwarzburg,  eine  gewaltige, 
kühne  Schlachtepisode,  schön  beleuchtet  von 
dem  durchs  Gewölk  brechenden  Licht,  im 
Hintergrund  die  Stadt  Mainz.  Die  Mittelwand 
zeigt  die  Rache  der  von  Friedrich  von  Zollern, 
genannt  der  Ptötinger  1422  schwer  gekränkten 
Gräfin  Henriette  von  Mömpelgard.  Friedrich, 
eine  edle,  kraftvolle  Männergestalt,  wird  ge- 
fangen vorgeführt,  Heinrich  sitzt  in  Wafien- 
rüstung  auf  ihrem  Schlachtroß  und  schaut  mit 
stolzer  Befriedigung  auf  den  Besiegten.  Rechts 
brennt  die  Zollernburg.  Gegenbaur  hat  dieses 
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schöne  Bild  von  klarer  Komposition  in  eine 
herrliche  Landschaft  gestellt  und  durch  viele 
Skizzen,  die  im  Stuttgarter  Kupferstichkabinett 
zu  sehen  sind,  sorgfältig  vorbereitet.  Das  letzte 
Freskobild  endlich  versetzt  uns  nach  Speyer, 
wo  Eberhard  der  Erlauchte  vor  Kaiser  Hein- 
rich VII.  erscheint,  auf  dem  Reichstag  von  1 309 
und  die  von  den  schwäbischen  Städten  gegen 
ihn  erhobene  Anklage  als  Störer  des  Friedens 
energisch  zurückweist,  mit  dem  Hinweis  auf 
seine  Unabhängigkeit.  Zorn,  Entrüstung,  Stau- 
nen zeigt  die  Versammlung,  entschlossene 
Energie  Graf  Eberhard.  Der  Saal  ist  schön 
architektonisch  gemalt. 

Von  sämtlichen  Fresken  sind  prachtvolle, 
wohlgelungene  Photographien  angenommen 
von  Hofphotograph  Jakob  in  Stuttgart,  erschie- 
nen im  Verlag  von  Kunsthändler  F.Chr.  Auten- 
rieth,  zum  Preise  von  54  Mark  und  Lichtbilder 
in  Postkartenformat,  erhältlich  im  Residenz- 
schloß zu  Stuttgart.  Wenn  Gegenbaur  nur  diese 
16  Fresken  hinterlassen  hätte,  so  hätte  er  damit 
allein  schon  sich  hohen  Ruhm  in  der  deut- 
schen Kunstgeschichte  erworben,  denn  jedes 
einzelne  Fresko  ist  ein  Kunstwerk  ersten  Rangs. 
Wir  besitzen  aber  von  seiner  Künstlerhand  noch 
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viele  andere  Werke,  die  er  später  geschaffen 
hat.  Im  großen  weißen  Festsaal  des  Residenz- 
schlosses malte  er  1859  — 60  das  große  Ge- 
mälde auf  Leinwand:  Apollo  auf  dem 
Sonnenwagen,  40  Fuß  lang  und  21  Fuß 
breit.  Auf  einer  mit  vier  weißen  Sonnenrossen 
bespannten  Quadriga  steht  der  jugendlich- 
schöne, lichtumflossene  Sonnengott,  den  strah- 
lenden Morgen  heraufführend,vorausschweben 
die  Grazien,  in  anmutiger  Verschlingung,  die 
Horen  streuen  ihnen  Blumen,  unter  ihnen  zie- 
hen einher  die  Tau  spendenden  Jünglinge  mit 
Amphoren,  den  Zug  beschließen  die  neun  Mu- 
sen. Phöbus  Apollo  spendet  der  Erde  das  Licht, 
und  in  seinem  Licht,  will  der  Künstler  dar- 
stellen, gedeihen  auch  Künste  und  Wissen- 
schaften, die  von  den  neun  Musen  repräsentiert 
werden.  Es  ist  ein  reizend  schönes  Plafond- 
bild, im  antiken  Geist  konzipiert,  mitderAnmut 
und  Grazie  der  modernen  Meister  ausgeführt. 
Zwei  kleinere  Ölgemälde  schließen  sich  an 
dieses  Hauptbild  an:  Eros  und  Venus  einer- 
seits und  andrerseits  Bacchus  und  Ariadne,  in 
den  vier  Zwickeln  sind  die  vier  Elemente  dar- 
gestellt: Erde,  Feuer,  Luft  und  Wasser,  Arbeiten 
von  feinem  Linienschwung  und  leuchtendem 
Kolorit.  Alle  diese  Wandbilder  sind  auf 
Leinwand  in  Öl  gemalt  und  mit  Wachs- 
firnis überzogen.  1864  fertigte  Gegen- 
baur vier  Medaillons  weiblicher  graziöser 
Figuren  für  den  Speisesaal  im  Kgl.  Schloß 
zu  Friedrichshafen  am  Bodensee.  Im 
Winter  pflegte  er  die  Kartons  zu  ent- 
werfen, im  Sommer  wurden  hiernach 
die  Fresken  selbst  gemalt.  Die  Kartons 
sowie  die  Farbenskizzen,  ebenso  die  von 
Herkules  und  Omphale,  sind  in  der  Kgl. 
Staatsgalerie  zu  Stuttgart. 

1825  malte  er  in  Rom  sein  bestes 
religiöses  Bild:  »Moses  Wasser  aus 
dem  Felsen  schlagend«,  jetzt  im 
Stuttgarter  Residenzschloß.  Die  Lebens- 
geschichte des  Moses,  des  großen  alt- 
testamentlichen  Vorbilds  Christi,  bildete 
schon  in  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten ein  sehr  beliebtes  Thema  der 
Darstellung,  schon  in  den  Katakomben, 
und  den  alten  Mosaikbildern  zu  Rom 
und  Ravenna.  Der  aus  dem  Felsen 
Wasser  schlagende  Moses  war  ein  Vor- 
bild des  Erlösers  und  der  heilsamen 
Wasser  der  Gnade  (Jesaias  12,  3 und 
I.  Korinth.  10,  4),  auch  als  Typus  Petri 
erscheint  Moses,  nach  der  Deutung  von 
Ritter  de  Rossi,  öfters  in  dieser  Szene. 
Auf  altchristlichen  Sarkophagen,  Bronze- 
medaillons, Epitaphien  und  Cömeterial- 
gemälden  findet  man  öfters  diesesWunder 
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abgebildet.  Die  biblische  Begeben- 
heit wird  entweder  so  dargestellt, 
daß  Moses  mit  dem  Stab  an  den 
Felsen  schlägt,  aus  dem  sofort 
ein  Quell  entspringt,  an  dem  die 
Juden  ihren  Durst  löschen,  oder 
das  Wunder  wird  als  bereits  ge- 
schehen angenommen  (vgl.  Kraus, 
Realenzyklopädie  der  christlichen 
Altertümer,  1886,  2,430).  Gegen- 
baur  wählt  die  letztere  Auffassung. 

In  der  Mitte  des  großen,  gegen 
30  Figuren  enthaltenden  Bildes 
steht  Moses  in  erhabener  Ruhe, 
den  Stab  angelehnt  am  rechten 
Arm,  die  Hände  gleichsam  wie 
dankend  ausgestreckt  gegen  den 
links  aufragenden  Felsen,  dem  sein 
Stab  schon  den  sprudelnden  Quell 
entlockt  hat.  An  seinem  Haupt 
erglänzen  zwei  Strahlenbündel, 
der  prächtig  wallende  Bart  ist 
weiß,  der  Kopf  trägt  die. feinge- 
schnittenen Züge  eines  ehrwür- 
digen, würdevollen  Patriarchen, 
das  Untergewand  ist  grün,  der 
Mantel  gelb.  Neben  Moses  steht 
Aaron,  sein  Bruder  mit  schnee- 
weißem herabrollendem  Bart,  brau- 
nem Unterkleid,  grünem  Mantel 
und  ebenfalls  grünem  orientali- 
schem Turban,  staunend  über  das 
geschehene  Wunder.  Vor  und 
hinter  diesen  zwei  Hauptpersonen 
des  Bildes  drängen  sich  lebhaft 
bewegte  Volksgruppen,  um  ihren 
brennenden  Durst  an  der  Quelle  zu  stillen. 
Schön  behandelt  ist  die  dramatische  Anord- 
nung der  einzelnen  Gruppen  der  Männer, 
Frauen,  Jünglinge  und  Kinder.  Die  einen  sind 
im  Begriff,  den  quälenden  Durst  zu  löschen, 
einem  fast  ganz  erschöpften  Greise  wird  der 
erquickendeTrank  gereicht,  anderen  ist  er  schon 
zu  Teil  geworden,  wieder  andere  eilen  mit  zier- 
lichen Gefäßen  erst  herbei,  die  kühlende  Labe 
zu  schöpfen.  Die  Köpfe  der  einzelnen  Figuren 
sind  besonders  lieblich  gemalt.  In  der  äußer- 
sten Ecke  hat  Gegenbaur  sich  selbst  (ähnlich 
im  Fresko  von  Eberhards  Einzug  in  Tübingen) 
als  hübschen  Jüngling  abkonterfeit.  Eine  junge 
Frau  in  der  äußersten  Gruppe  rechts,  in  gelbem 
Kleid,  ist  bemerkenswert  wegen  des  bewun- 
derungswürdigen prächtigen  Faltenwurfs  ihres 
Gewandes,  dessen  Schönheit  uns  an  die  wallen- 
den herrlichen  Gewänder  von  Raffaels  Fresko 
»Brand  im  Borgo«  im  Vatikan  erinnert.  Der 
zur  Anmut  und  Grazie  hinneigende  Sinn  Gegen- 
baurs  dringt  aber  weder  in  der  Komposition, 


noch  im  Kolorit  oder  Halbdunkel  diesesMoses- 
bildes  zu  den  stärksten  kräftigsten  Gegensätzen 
oder  scharfen  Akzenten  vor.  Erbeginntineinem 
sanften  tiefen  Ton  und  steigt  allmählich  zu  lich- 
ter Färbung  empor.  Im  Mai  1833  fand  das  Bild 
bei  einer  Ausstellung  in  Stuttgart  großen  Bei- 
fall (Kunstblatt  1833  u.  71).  Ebenfalls  im  Resi- 
denzschloß in  Stuttgart  ist  das  1824  in  Rom 
gemalte  Ölbild:  »Das  erste  Elternpaar«.  Es  ist 
eine  liebliche  Familienidylle,  Adam,  an  den  sich 
Eva  anschmiegt  mit  Kain  und  Abel,  rechts  eine 
Felsenpariie.  Der  eine  Knabe  spielt  im  Arme 
seines  Vaters  mit  Blumen,  der  andere,  aufrecht 
an  Adam  angelehnt,  hält  Blumenzweige  in  den 
Händen.  Die  Färbung  der  halblebensgroßen 
Figuren  istzartundfeinabgetönt,in  derweichen 
Weise  von  des  Künstlers  Jugendschöpfungen. 
Eine  Bleistiftskizze  hiervon  ist  im  Stuttgarter 
Kupferstichkabinett.  Ein  Miniaturbild,  im  Be- 
sitz des  Malers  Kopf  in  Wangen,  stellt  dar  das 
Schweißtuch  der  hl.  Veronika,  die  weitgeöffne- 
ten  Augen  des  edlen  schmerzerfüllten  Hauptes 
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sind  von  rührendem  Ausdruck.  Die  Hospital- 
pflegein Wangen  besitzt  ein  Ölgemälde  unseres 
Meisters:  Jesus  im  Gefängnis,  mit  Fesseln  an 
eine  Säule  gebunden.  Die  Stadtpfarrkirche  in 
Wangen  hat  drei  religiöse  Gemälde : St.  Sebastian 
1820  in  Rom  gemalt.  Der  jugendliche  Offizier 
des  Kaisers  Domitian,  eine  fast  mädchenhaft 
weiche  Figur,  ist  nur  bekleidet  mit  dem  Len- 
dentuch, mit  der  linken  Hand  festgebunden  an 
einen  Baum,  die  rechte  Hand  hängt  schlaff 
herunter.  Die  mauretanischen  Bogenschützen 
haben  den  von  ihren  Pfeilen  durchbohrten  und 
langsam  Dahinsterbenden  soeben  verlassen, 
links  vom  Beschauer,  unter  einem  Baum  liegen 
sein  Helm  und  Schild,  sein  roter  Kriegmantel 
und  Pfeile,  drei  Engelknaben  schweben  in  den 
Lüften,  einer  trägt  eine  Siegespalme,  ein  zwei- 
ter einen  Siegeskranz,  ein  dritter  jubiliert.  Das 
Inkarnat  des  Gefesselten  ist  blendend  weiß, 
der  Heilige  selbst  aber  ohne  Frage  viel  zu  süß- 
lich und  zu  weich  behandelt.  Ein  zweites  184) 
gemaltes  Altarbild  stellt  die  Himmelskönigin 
dar  mit  Schleier  und  Diadem,  das  Kleid  rosa, 
den  Mantel  blau  mit  meergrünem  Futter,  am 
Saum  mit  Edelsteinen  besetzt.  Die  Himmels- 


königin steht  aufrecht,  kindlich 
mädchenhaft,  die  Augen  züchtig 
niederschlagend,  im  Arm  hält  sie 
das  Jesuskind  mit  gefalteten  Hän- 
den. Die  virgo  prius  ac  posterius 
des  kirchlichen  Adventhymnus 
kommt  in  allen  Madonnen  Gegen- 
baurs  zum  Ausdruck.  Ob  es  ihm 
aber  immer  zugleich  auch  gelang, 
die  Würde,  Kraft  und  Majestät 
der  Regina  Coeli  auszuprägen, 
scheint  uns  eine  Frage  zu  sein, 
die  wir  nicht  durchweg  bejahen 
möchten.  Die  St.  Jodokskirche 
in  Ravensburg  besitzt  gleichfalls 
eine  sehr  schöne  Madonna  Ge- 
genbaurs.  Sein  Lieblingsbild,  wohl 
das  beste  seiner  Altarbilder,  ist 
die  Kreuzigungsgruppe,  die  er 
1832  für  die  Pfarrkirche  in  Chri- 
stazhofen  O.-A.  Wangen  gemalt 
hat.  Der  Herr  hängt  verscheidend 
am  Kreuz,  das  edle  Angesicht 
voll  Ergebung  und  Milde;  unten 
links  vom  Beschauer  steht  auf- 
recht die  Mutter  der  Schmerzen 
mit  gefalteten  Händen,  das  Ge- 
wand rosa,  der  Mantel  blau,  voll 
Mitleid  im  schmerzhaften  Antlitz; 
rechts  steht  Johannes,  die  Hände 
über  der  Brust  gekreuzt,  in  grü- 
nem Unterkleid  und  hochrotem 
Mantel,  zum  sterbenden  Meister 
voll  Liebe  emporschauend.  Im  Hintergrund 
erscheint  die  in  Finsternis  gehüllte  Stadt  Jeru- 
salem. Es  ist  ein  Bild  von  imponierender  Ruhe, 
die  Zeichnung  ist  von  feinem  Linienschwung, 
die  Färbung  licht  und  klar.  Eine  Ölskizze 
fertigte  Gegenbaur  ebenfalls  von  diesem  Kreu- 
zigungsbild. 

Am  Hochaltar  der  Pfarrkirche  in  Wangen 
ist  die  Anbetung  der  drei  Weisen  im  Stall  zu 
Bethlehem  dargestellt.  Die  Madonna  hat  ein 
hochrotes  Gewand  mit  blauem  Mantel.  Sie  hält 
in  ihrem  Schoß  das  mit  Leinen  nur  leicht 
bedeckte  göttliche  Kind,  rechts  von  ihr  ist 
St.  Joseph,  vor  dem  Kinde  opfern  die  hl.  Könige 
ihre  Gaben.  Melchior  trägt  ein  weißes  Gewand 
mit  purpurrotem  Mantel,  der  schwarze  Kaspar 
gelb  und  dunkelblaue  Gewänder,  Balthasar  weiß 
und  purpurrot,  im  Hintergrund  ist  der  Stall, 
links  arme  Hirten  mit  Schafen.  Über  eine  Mauer 
herein  schauen  zwei  liebliche  Engelknaben, 
deren  Vorbilder  vielleicht  jene  der  Sixtina  in 
Dresden  sind.  Die  Köpfe  sind  sehr  ausdrucks- 
voll, durch  Skizzen  von  Gegenbaur  sorgfältig 
vorbereitet.  Ein  Genrebildchen  im  Rosenstein, 
1836  gemalt,  ist  Chiaruccia  (Klärchen),  ein  ita- 


ANTON  VON  GEGENBAUR 


105 


WILHELM  IMMEXIvAMP  WEIHBISCHOF  XEUDECKER 


lienisches  Landmädchen  in  römi- 
scher Nationaltracht,  eine  Orange 
schälend,  mit  einem  Tamburin,  im 
Hintergrund  eine  italienische  Land- 
schaft. Ein  zweites  Genrebild,  im 
Besitze  von  Pfarrer  Alt  in  Pförrich, 
stellt  dar  den  Priester  Benedikt 
Mittelmann  aus  Wangen  (geboren 
21.  März  1794),  und  dessen  geist- 
liches Bräutchen  Theresia  Ehrle, 
mit  dem  Kranz  in  den  Locken, 
welche  dem  Priester  die  Primiz- 
krone darbringt.  Eine  Madonna 
in  italienischer  Tracht  mit  Kopf- 
tuch, blaßrotem  Gewand  und  grü- 
nem Mantel,  einen  Schleier  haltend 
über  das  Kind,  welches  auf  blauem 
Polster  ruht,  war  im  Besitz  von 
Domkapitular  Karl  Zimmerle  in 
Rottenburg.  Eine  Madonna  im 
Rosagewand  und  blauem  Mantel, 
grünem  Kopftuch,  das  mit  Schleier 
umhüllte  Kind  haltend,  das  sich 
an  die  Mutter  anschmiegt,  war  im 
Besitz  von  Kämmerer  Georg  Platz 
in  Börstingen.  Beide  Madonnen 
sind  graziös,  holdselig,  von  zartem 
Farbenschmelz,  aber  keine  An- 
dachtsbilder, sondern  feine  Salon- 
bilder. Auch  zwei  Fahnenbilder 
malte  Gegenbaur,  die  Himmels- 
königin, ein  Bild  für  den  Jung- 
frauenverein Stuttgart  1854.  Auf 
demselben  trägt  die  Madonna  ein  blaßrotes 
Kleid  und  blauen  Mantel,  einen  Sternenkranz 
über  dem  Haupt,  sie  schwebt  mit  ausge- 
breiteten Händen,  das  Angesicht  aszetisch 
verklärt,  zum  Himmel  empor,  zu  ihren  Füßen 
sind  zwei  kleine  Engel.  In  der  zweiten,  für 
den  Jungfrauenverein  in  Wangen  gemalten 
Prozessionsfahne  trägt  die  Himmelskönigin  ein 
weißes  Gewand,  ihre  Hände  sind  gefaltet,  unten 
schweben  zwei  kleine  Engel.  Ein  ähnliches 
Ölbild  besaß  Dekan  Jäggle  in  Herlozhofen. 
1818  malte  Gegenbaur  sein  Selbstporträt,  das 
Profil  jugendlich,  edel,  in  den  Händen  hält  er 
Palette  und  Malerpinsel.  Es  war  im  Besitz  von 
Oberamtsarzt  Braun  in  Wangen,  ebenfalls  in 
seinem  Besitz  die  jugendlichen  Bilder  der  El- 
tern des  Meisters.  In  der  Stuttgarter  Staats- 
galerie sind  deren  Porträts  in  höherem  Alter. 
1835  malte  er  das  zierliche  kleine  Aquarell  der 
Frau  Stadtbaumeister  Schwarz  in  Wangen. 
Zwei  Brustbilder  von  Joseph  Schäfer,  Wirt  in 
Wangen  und  seiner  Frau  im  Pelzkragen  und 
hübscher  Frisur  sind  in  Wangen.  Auch  Porträts 
von  Anton  Scham  und  Frau  sind  in  Wangen, 
desgleichen  von  Stadtschultheiß  Weber  und 


Frau  mit  Buch,  Halskette  und  Kreuz,  von  leuch- 
tendem Kolorit,  auch  von  Xaver  Weber  1836 
und  von  seiner  Stiefmutter  im  Allgäuer  Rad- 
häubchen, mit  Kette  und  Kreuz  und  buntem 
Halstuch.  Auch  das  Porträt  der  Frau  Direktor 
von  Hackländer  in  Stuttgart  ist  schön  ausge- 
führt, besonders  die  Augen,  die  Haarfrisur, 
Korallenbrosche, Armspangen.  Seine  besten 
Porträts  sind  die  von  Bis  cho  f Karl  Jo - 
seph  von  Hefele,  jetzt  im  Bischöflichen 
Palais  in  Rottenburg,  und  vOn  Domkapi- 
tular Anton  vonDannecker  (gest.  1881). 
Bischof  von  Hefele  porträtierte  erim  Jahre  1874 
in  dessen  65. Lebensjahre,  im  Chorrock,  vio- 
letten Kragen,  mit  bischöflichem  Pektorale  samt 
Kette.  Der  Blickist  ausdrucksvoll,  wohlwollend, 
die  linke  Hand  ruht  auf  einem  Buch,  ein  frisches, 
in  der  Auffassung,  wie  technisch  im  Kolorit 
wohlgelungenes  Bild.  Dazu  bildet  ein  prächtiges 
Gegenstück  das  Bild desHerrn  vonDannecker, 
den  sein  langjähriger  Freund  Gegenbaur  als 
Stadtpfarrer  in  Stuttgart  im  41.  kräftigsten 
Mannesalter  porträtiert  hat,  ebenfalls  im  Chor- 
rock, violetten  Kragen  und  den  Abzeichen  eines 
päpstlichen  Hausprälaten.  Der  ruhige,  ernste. 
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nach  links  gerichtete  Blick 
zeigt  die  Entschlossenheit 
und  Energie  eines  festen 
Willens,  die  hohe  breite 
Stirne  verrät  die  Schärfe  des 
Verstandes  und  hohe  gei- 
stige Begabung  des  reich 
talentierten,  einstens  als 
Kanzelredner  in  Stuttgart 
gefeierten  Herrn.  Er  malte 
auch  die  Porträts  von  Ober- 
tinanzrat  Rapp  und  dessen 
Braut,  von  seinem  Freund 
und  Landsmann  Franz  Bü- 
cher aus  Wangen,  Gymna- 
sialrektor und  Landtagsab- 
geordneter aus  Ellwangen 
(gest.  1859),  von  Hofbau- 
und  GartendirektorWilhelm 
von  Hackländer  (gest.  1877), 
von  den  Kindern  des  Hof- 
marschalls, von  Theologie- 
professor Johannes  von 
Kuhn,  Dogmatiker  in  Tü- 
bingen. Ein  Brustbild  von 
König  Wilhelm  ist  jetzt  in 
Rottenburg. 

Seiner  Persönlich- 
keit nach  war  Gegenbaur, 
wie  allgemein  gerühmt  war, 
ein  durchaus  liebenswür- 
diger Mann,  von  vortreff- 
lichem, echt  schwäbischem 
Gemüt,  gutem  Herzen,  wohl- 
tätig gegen  die  Armen,  be- 
sonders gegen  bedürftige 
Landsleute  und  Künstler, 
den  Freunden  treu,  ein  an- 
genehmer Gesellschafter  von 
feinen  Umgangsformen.  Die 
Winter  brachte  er  in  seinen 
letzten  Jahren  meistens  in 
Rom  zu,  im  Sommer  arbei- 
tete er  in  Stuttgart  in  sei- 
nem Atelier  in  der  alten 
Kanzlei.  Ein  schmerzliches 
Magenleiden  war  die  Ur- 
sache seines  Todes.  Der 
Geistliche,  welcher  ihn  wäh- 
rend seiner  Krankheit  be- 
suchte, bewunderte  seine 
männliche  Geduld  und  Er- 
gebung in  seinem  Leiden. 
Er  starb  in  Rom  am  31.  Ja- 
nuar 1 876  als  ein  treuer  Sohn 
seiner  Kirche.  Seiner  Vater- 
stadt und  dem  Kupferstich- 
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kabinett  in  Stuttgart  hinterließ 
er  schöne  Vermächtnisse,  auch 
Reisestipendien  nach  Italien  für 
junge,  begabte  Künstler.  Er 
schlummert  im  Schatten  der 
Peterskuppel  auf  dem  Campo  dei 
Tedeschi.  Sein  Geist,  hoffen 
wir,  schaut  jetzt  das  Urbild  der 
ewigen  Schönheit  in  einer  bes- 
seren Welt.  In  seinen  genialen 
zahlreichen  Werken  wird  Gegen- 
baur  fortleben  und  besonders  im 
Schwabenland  in  der  beredten 
Sprache  seiner  vaterländischen 
Geschichtsbilder  der  Mitwelt  und 
Nachwelt  den  alten  schwäbi- 
schen Wahlspruch  verkünden ; 
»Hie  gut  Württemberg  allweg«. 

Literatur;Wintterlin,  Nekrolog 
Gegenbaurs  in  der  Schwab.  Chronik 
des  Merkur  1876,  92.  Allgemeine 
deutsche  Biographien  8,  496. 
Nagels  Künstlerlexikon  5,  62.  Seu- 
berts  Künstlerlexikon  1878,  2,  31. 
Brinzinger,  Archiv  für  christliche 
Kunst  1887,  Nr.  5 und  Nr.  6.  Gegen- 
baurs Fresken  im  Residenz- 
schloß, ohne  Druck jahr,  Hallberger 
in  Stuttgart,  120.  W int t erlin,  Würt- 
tembergische  Künstler  in  Lebensbildern, 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt  1895, 
.Vrtikel  Gegenbau-. 


GRAF  HERTLING  f 

Am  4.  Januar  verschied  der  frühere  bayerische 
^ Ministerpräsident  und  nachmalige  Reichs- 
kanzler Dr.  Georg  Graf  von  Hertling  nach 
sechstägiger  Krankheit  auf  seinem  Landsitze 
in  Ruhpolding  (Obbay.). 

Seine  Bedeutung  als  Gelehrter  und  Poli- 
tiker, sein  hoher  Einfluß  auf  das  wissenschaft- 
liche Leben  der  Katholiken  Deutschlands  sind 
bekannt.  Doch  erschöpfte  sich  seine  Tätig- 
keit nicht  im  Dienste  des  Wahren  und  Guten 
in  Religion,  Wissenschaft  und  öffentlichem 
Leben,  sondern  er  gehörte  zu  den  auserlesenen 
Geistern,  in  denen  sich  alle  hohen  Seelen- 
anlagen harmonisch  vereint  finden,  es  wohnte 
ihm  auch  die  Liebe  zu  dem  mit  dem  Guten 
verbundenen  Schönen  inne,  Verständnis  und 
warmes  Empfinden  für  eine  edle  Kunst.  Er 
durchschaute  den  Einfluß  der  Kunst  im  Kultur- 
leben der  Menschheit  und  würdigte  deshalb 
ihren  Wert  für  die  Gegenwart.  Klar  erkannte 
er,  daß  uns  eine  blühende  christliche  Gegen- 
wartskunst so  nottut,  wie  eine  mit  den  Heils- 
wahrheiten einige  Wissenschaft.  Es  entging 
ihm  nicht,  daß  die  christliche  Kunst  ausgie- 
biger Unterstützung  durch  die  Kirche  bedarf. 


um  sich  bemerkenswert  entwickeln  zu  können, 
daß  aber  auch  die  Kirche  nicht  der  Kunst 
entraten  kann,  um  sich  in  den  Seelen  und 
vor  der  Öffentlichkeit  heilsam  und  würdig 
zu  entfalten.  Als  an  ihn  die  Bitte  herantrat, 
die  Stelle  des  I.  Präsidenten  der  eben  im 
Werden  begriffenen  »Deutschen  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst«  zu  übernehmen,  zögerte 
Hertling  denn  auch  nicht,  dem  Ersuchen  zu 
willfahren  und  damit  zu  den  übrigen  Lasten 
eine  neue,  nicht  geringe  Bürde  und  Verant- 
wortung auf  sich  zu  laden. 

Durch  Übernahme  der  Präsidentschaft  am 
Gründungstage  erwies  Hertling  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  einen  un- 
schätzbaren Dienst.  Es  herrschten  damals  in 
der  christlichen  Kunst  trostlose  Zustände. 
Durch  verschiedene  Verhältnisse,  die  sich  in 
einem  halben  Jahrhundert  herausgebildet 
hatten,  waren  Klerus  und  Künstlerschaft  ein- 
ander entfremdet  worden,  Aufträge  gelangten 
nur  mehr  in  die  Hände  von  »Kunstanstalten« 
und  Zwischenhändlern,  die  Fabrikware  be- 
herrschte Gotteshaus  und  Wohnung.  Miß- 
trauen säte  hüben  und  drüben  Verbitterung, 
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die  christliche  Kunst  drohte  zu  erlöschen, 
da  die  Lehren  der  einseitigen  Lobredner 
der  Nachahmung  alter  Stile  auch  den  letzten 
Rest  des  Verständnisses  für  das  selbständige 
Schaffen  eines  wirtschaftlich  unabhängigen 
Künstlerstandes  gefährdeten.  Die  junge  Ge- 
sellschaft, welche  die  Mißstände  aufdecken  und 
bekämpfen  wollte,  mußte  deshalb  gewärtigen, 
an  mancher  Stelle  auf  Mißtrauen,  von  anderen 
Seiten  auf  Gegnerschaft  zu  stoßen.  Aber  Miß- 
trauen kam  nicht  zum  Ausbruch,  Teilnahme 
wurde  wach,  offene  Angriffe  wagten  sich 
nicht  hervor.  Denn  der  Name  des  I.  Präsi- 
denten bedeutete  ein  festes  Programm,  be- 
lehrte jeden,  daß  die  Gesellschaft  auf  dem 
sicheren  Boden  des  Glaubens  stehe  und  bürgte 
dafür,  daß  die  Gesellschaft  Rechtes  und  Hohes 
erstrebte.  Der  Name  Hertling  öffnete  Türen, 
die  andernfalls  der  Gesellschaft  vielleicht  ge- 
raume Zeit  verschlossen  geblieben  wären, 
und  trug  ihre  Ideen  in  die  gebildeten  Kreise. 

East  17  Jahre  erfreute  sich  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  der  Präsi- 
dentschaft Hertlings.  In  diesem  Zeitraum  trug 
er  viel  zu  einer  stetigen,  gesunden  Entwick- 


lung der  Gesellschaft  bei.  Den 
zahlreichen  Vorstandssitzun- 
gen wohnte  er  mit  erstaun- 
licher Pünktlichkeit  an,  den 
Arbeiten  widmete  er  die  regste 
Aufmerksamkeit,  neu  auftau- 
chenden Angelegenheiten 
ging  er  mit  vollster  Liebe 
nach.  Bei  seiner  Vornehmheit, 
Besonnenheit  und  Geschäfts- 
kenntnis war  es  ein  Vergnü- 
gen, mit  ihm  zusammenzu- 
wirken. Auf  jenen  Mitglieder- 
versammlungen, die  er  per- 
sönlich leitete,  erfreute  er  die 
Anwesenden  durch  geistvolle 
und  richtunggebende  An- 
sprachen. 

Es  erregte  daher  schmerz- 
lichstes Bedauern,  daß  er  am 
5.  November  1909  sich  ver- 
anlaßt sah,  denVorsitz  nieder- 
zulegen und  sich  auch  nach- 
her nicht  mehr  entschließen 
konnte,  ihn  wieder  aufzuneh- 
men. Doch  innerlich  blieb 

er  mit  der  Gesellschaft  enge 
verbunden.  Die  Vorstand- 

schaft wahrte  sein  Wirken 
als  ein  teueres  Vermächtnis. 
An  seinem  Grabe  ließ  sie 

durch  einen  Vertreter,  der  auf 
des  Heimgegangenen  große 
Verdienste  um  die  christliche  Kunst  hinwies, 
zum  Zeichen  unauslöschlicher  Dankbarkeit 
einen  Kranz  niederlegen.  Gott  lohne  ihn  1 

S.  Staudhamer 
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Ein  Künstler  schrieb  uns  kurz  vor  Weih- 

nachten ; »Ich  habe  wie  andere  Mitglieder 
der  D.  Gesellschaft  f.  ehr.  K.  erst  kürzlich  den 
grauen  Rock  ausgezogen  und  stehe  vor  dem 
Nichts.  Ganz  aus  dem  Bilde,  ohne  Aufträge 
und  Aussicht  auf  solche,  ist  es  schwer,  nicht 
bitter  zu  werden  . . . Mit  Ausstellen  ist  vor- 
erst für  uns  nichts  getan,  da  die  meisten,  die 
draußen  und  im  Heeresdienst  waren,  nichts 
auszustellen  haben  und,  auch  wenn  sie  etwas 
haben,  nicht  darauf  warten  können,  bis  etwas 
verkauft  ist.  Was  wir  alle  bräuchten,  sind  Auf- 
träge und  wieder  Aufträge.  Wir  verkennen 
nicht  die  Schwierigkeiten  der  Lage,  aber  es 
wird  doch  manches  zu  erreichen  sein,  beson- 
ders der  Klerus  auf  dem  Lande  wird,  wenn 
er  daraufhin  aufgeklärt  ist,  viel  machen  kön- 
nen. Jede  Gemeinde  auf  dem  Lande  hat  heute 
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Tote  zu  beklagen,  da  wird 
sich  die  eine  Gemeinde 
vielleicht  ein  Epitaphium 
in  Stein  oder  gemalt  an- 
schaffen,  die  andere  ein 
Denkmal,  in  der  anderen 
bildet  sich  ein  Verein  ehe- 
maliger Heeresangehöri- 
ger, der  sich  eine  Fahne 
bestellt,  wieder  eine  andere 
Gemeinde  errichtet  eine 
Gedächtniskapelle  usw. 

Viele  haben  daheim  nam- 
haftes Geld  verdient,  wäh- 
rend wir  alles  verloren 
haben  ....  Wenn  etwas 
geschieht,  muß  es  rasch 
geschehen  und  alle  Ener- 
gie darauf  verwendet  wer- 
den. Die  Zeit  steht  ja  so 
furchtbar  ernst  vor  uns 
und  der  Einzelne  ist  fast 
hilflos.« 

Briefe  und  Gespräche 
dieses  Inhaltes  sind  nichts 
Seltenes.  Die  Künstler 
dürfen  überzeugt  sein,  daß 
die  Leitung  der  »Deut- 
schen Gesellschaft  für 
christliche  Kunst«  nichts 
unterließ,  was  zur  Linde- 
rung der  Lage  geschehen 
konnte.  Auch  die  daheim 
gebliebenen  Künstler  waren  und  sind  vor 
schwierigen  Verhältnissen.  Die  Leitung  der 
Gesellschaft  sucht  mit  Nachdruck  mehr  Mittel 
zu  erhalten,  um  für  die  Gegenwart  und  für 
die  ungewisse  Zukunft  heilsam  eingreifen  zu 
können. 

Die  Freunde  der  christlichen  Kunst  und 
nicht  bloß  die  überlasteten  Geistlichen,  son- 
dern besonders  auch  die  gläubigen  Laien, 
bitten  wir  neuerdings,  über  den  vielen  und 
schweren  anderen  Sorgen  die  Sorge  um  die 
christliche  Kunst  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen. 
Wir  erinnern  an  das,  was  wir  jüngst  in  einem 
Aufrufe  betonten,  welcher  dem  im  Dezember 
V.  Js.  versandten  Jahresberichte  der  »D.  Ges. 
f.  ehr.  K.«  beigelegt  wurde,  und  was  im  Vor- 
wort zu  jenem  Berichte  gesagt  ist.  Im  Auf- 
ruf baten  wir:  Bemühe  sich  jeder  um 

Aufträge  für  die  christlichen  Künst- 
ler, um  sie  ideell  und  wirtschaftlich 
zu  stützen.  Geistliche,  Beamte,  Lehrer, 
Gemeindevorstände,  Eltern  gefallener  Helden, 
trauernde  Witwen,  und  ihr,  die  Gott  aus  den 
Gefahren  glücklich  zurückgeführt  hat,  lasset 
Zeichen  der  Frömmigkeit,  der  Gottergebenheit, 
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der  Fürbitte  oder  des  Dankes  errichten  in 
Kirchen  und  Friedhöfen,  an  eueren  Häusern 
und  auf  eueren  Grundstücken,  an  Straßen 
und  öffentlichen  Plätzen,  bekennet  euch  zu 
Christus ! Die  christlichen  Künstler  werden 
euch  mit  Gaben  belohnen,  die  durch  Jahr- 
hunderte Segen  ausstrahlen.  Die  »Deutsche 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst« 
erteilt  durch  ihre  von  der  Künstler- 
schaft gewählte  Beratungsstelle,  der 
jedermann  vollstes  Vertrauen  schen- 
ken kann,  auf  alle  Anfragen  kosten- 
los Aufschluß  und  Rat!  (Adresse:  Mün- 
chen, Karlstr.  6.) 

Auch  möchten  wir  an  das  erinnern,  was 
wir  auf  S.  71  und  72  dieser  Zeitschrift  (letzte 
Nummer)  und  in  der  Nr.  3 und  4 des  »Pionier«, 
sowie  in  der  soeben  ausgegebenen  Nr.  5 und  6 
des  »Pionier«  darlegten.  Noch  machen  wir 
auf  die  Nr.  7 des  ii.  Jahrgangs  aufmerksam, 
in  welcher  100  Entwürfe  aus  einem  Wett- 
bewerbe für  Kriegs-Denkmäler  und  Erinne- 
rungszeichen abgebildet  sind. 

Es  soll  uns,  die  wir  in  der  Religion  die 
Grundlagen  des  irdischen  und  ewigen  Glückes 
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der  Menschheit  erblicken,  nicht  einst  der 
Vorwurf  des  Heilandes  treffen,  daß  wir  uns 
durch  Verständnislosigkeit  eines  so  tiefgreifen- 
den Heilmittels  für  die  Krankheiten  der  Zeit 
begaben,  wie  die  edle  Profankunst  und  nament- 
lich die  von  den  Heilswahrheiten  durchtränkte, 
die  religiöse  Kunst  ist.  S.  Staudhamer 


denn  die  Zahl  der  Bauhandwerker  und 
Bauarbeiter  allein  schon  macht  eine 
Riesenziffer  aus.  Diese  Zahlen  werden 
verdrei-  und  -vierfacht  durch  das  Hinzu- 
treten der  Familienangehörigen,  die  auf 
den  Verdienst  des  Familienvorstandes 
angewiesen  sind.  Nun  kommen  aber 
noch  hinzu  die  Lieferanten,  als  da  sind: 
Ziegeleien,  Steinbruchbetriebe,  Baueisen- 
lager, Dachziegel-  und  Schieferfabriken, 
Ol-  und  Farbenfabriken,  Bauholzlager, 
Sägewerke  mit  allen  ihren  Arbeitern 
und  Handwerkern.  Nicht  zu  vergessen 
sind  auch  die  Kunstgewerbetreibenden 
und  die  Kunsthandwerker.  Das  Brach- 
liegen dieser  Kräfte  wäre  sogar  ferner 
von  nicht  zu  unterschätzender  kultu- 
reller Bedeutung.  — Alles  in  allem  dürfte 
sich  die  Zahl  der  am  Bauen  mittelbar 
und  unmittelbar  beteiligten  Kreise  auf 
mehrere  Millionen  belaufen. 

Es  dürfte  nun  der  Einwand  gemacht 
werden,  daß  das  Bauen  in  der  jetzigen 
Zeit  zu  teuer  sei.  Demgegenüber  ist 
folgendes  zu  erwidern:  Gewiß  sind  die 
Baupreise  hoch  — aber,  ist  denn  für  die 
nächsten  Jahre  ein  erhebliches  Fallen 
der  Preise  zu  erwarten  ? Hierauf  kann 
mit  ziemlicher  Sicherheit  geantwortet 
werden:  Nein!  Die  Gründe  hierfür  sind 
naheliegend,  doch  würde  es  zu  weit 
führen,  auf  alle  Einzelheiten  hier  näher 
einzugehen.  Es  muß  also  in  anderer  Weise 
ein  Ausgleich  geschaffen  werden.  — Das  kann 
geschehen  durch  eine  rationelle  und  wirt- 
schaftliche Bauweise.  Daher  baut  jetzt!  Baut 
sofort ! Theodor  Schmitz,  Architekt 
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oder  schieben  wir  das  Bauen  auf  eine  spätere 
Zeit  auf?  ist  eine  Frage,  die  unbedingt  und 
gerade  jetzt  beantwortet  werden  muß.  Die 
Frage:  Bauen  wir  sofort?  ist  unbedingt  mit 
einem  entschiedenen  Ja!  zu  beantworten. 
Warum?  i.  Zunächst  aus  sozialpolitischen 
Gründen.  Für  die  aus  dem  Felde  heimge- 
kehrten Krieger,  die  zum  größten  Teil  ihren 
Beruf  wieder  aufnehmen,  eine  lohnende 
Arbeitsmöglichkeit  zu  schaffen,  ist  heiligste 
Pflicht  eines  jeden,  der  in  dieser  Angelegenheit 
berufen  ist,  etwas  zu  tun.  2.  Wollten  alle  Bau- 
herren aus  kleinlichen  Erwägungen  das  Bauen 
auf  eine  spätere  Zeit  aufschieben,  so  wäre  das 
deutsche  Volk  schon  allein  aus  diesem  Grunde 
vor  die  Möglichkeit  einer  Katastrophe  gestellt. 


Die  Jury  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  für  das  Jahr  19^9  setzt  sich 
aus  folgenden  acht  Herren  zusammen:  Archi- 
tekten: Professor  Hermann  Selzer  und 

Richard  Steidle.  — Bildhauer:  Hans  Anger- 
mair und  Professor  Thomas  Buscher.  — 
Maler:  Xaver  Dietrich  und  Leonhard  Thoma. 

— Kunstfreunde:  P.  Joseph  Kreitmaier 

und  Professor  Konservator  Dr.  Felix  Mader. 

— Als  Ersatzmänner  kommen  zunächst 
an  die  Reihe  die  Herren  Professor  Hermann 
Buchert,  Architekt  — Professor  Franz  Drexler, 
Bildhauer  — Professor  K.  Schleibner,  Maler. 

Die  jury  ist  zuständig  für  die  Behandlung  aller 
rein  künstlerischen  Angelegenheiten  der  Ge- 
sellschaft. Sie  beantwortet  unentgeltlich  alle 
Anfragen  über  Kunst.  (Adr.:  Deutsche  Gesell- 
schaft für  christl.  Kunst,  München,  Karlstr.  6.) 
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NEUE  MALEREIEN  VON  LUDWIG  GLÖTZLE 

(Vgl.  Abb.  S.  1 1 3 bis  141) 


Vum  70.  Geburtstage  des  trefflichen  Meisters 
^ hat  unsere  Zeitschrift  (i  3.  Jahrgang,  S.  196) 
seiner  Verdienste  gedacht  und  ihm  eine  noch 
recht  lange  Wirksamkeit  gewünscht.  Die  Aus- 
führungen Schmid  Breitenbachs  im  Aprilhefte 
des  III.  Jahrgangs  der  »Christlichen  Kunst« 
(S.  217)  gaben  samt  den  damals  gebrachten 
Abbildungen  Begriff  und  Anschauung  vom 
Wichtigsten  dessen,  was  Glötzle  bis  zur  Been- 
digung seines  60.  Lebensjahres  geleistet  hatte. 
Übersehen  v/ir  das  Schaffen  des  Künstlers  wäh- 
rend der  seitdem  verflossenen  zehn  Jahre  seines 
Lebens,  so  sehen  wir,  daß  es  gegenüber  dem 
seines  früheren  Lebens  nicht  etwa  nachgelassen, 
an  Frische  im  mindesten  verloren  hat,  sondern 
noch  vielseitiger  geworden  ist  als  zuvor.  Und  so 


ist  der  Wunsch,  der  ihm  jetzt  dargebracht  wer- 
den konnte,  keiner  von  denen,  die  sonst  bei  der- 
gleichen Gelegenheiten  als  geläufige  Freund- 
lichkeit ausgesprochen  zu  werden  pflegen, 
sondern  er  ist  gut  begründet  und  hat  nach 
menschlichem  Ermessen  Aussicht  auf  Erfül- 
lung. Reich  ist  die  Zahl  der  Arbeiten,  die  Lud- 
wig Glötzle  seit  1907  bis  heute  vollendet  hat, 
und  gerade  jetzt  wartet  einer  seiner  ausge- 
zeichnetsten, gedankenreichsten,  in  der  Form 
bedeutendsten  Entwürfe  auf  das  Wort,  das  ihm 
zur  monumentalen  Ausführung  verhelfen  soll. 

Worin  sich  die  Glötzlesche  Kunst  von  An- 
fang ihrer  Selbständigkeit  an  bis  zum  jetzigen 
Augenblicke  gleich  geblieben,  das  ist,  wie  bei 
jedes  Menschen  Denken  und  Tun,  die  ange- 
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r eckengemälde  in  der  Heilig-Geist- Kirche  zu  München.  i888 


borene  Eigenart,  deren  man  sich  bei  Betrach- 
tung seiner  Werke  bald  bewußt  wird. 

Als  Meister  monumentaler,  kirchlicher  Kunst 
hat  Glötzle  in  den  letzten  zwölf  Jahren  haupt- 
sächlich Einzelwerke  geschaffen.  Umfassendere 
Aufgaben,  wie  ehemals  die  in  der  Münchener 
Heiliggeistkirche  oder  in  den  Kapellen  des 
Salzburger  Domes,  fehlen  diesem  neuesten 
Zeitabschnitte.  An  seiner  Anfangsgrenze  ste- 
hen die  in  jenem  Aufsatze  von  1907  erwähn- 
ten, im  Jahre  zuvor  entsandenen  19  Male- 
reien in  der  Kirche  zu  Otzing  bei 
Plattling  (Abb.  S.  127).  Drei  Proben  aus  dieser 
Reihe  wurden  damals  bildlich  vorgeführt.  Sie 
zeigen  Kompositionen,  die  sorgfältig  auf  har- 


monischen Zusammenklang  mit  der  Architek- 
tur des  Kirchenraumes  berechnet  sind,  streng 
ohne  Starrheit,  klar,  einfach,  groß,  schön  in  den 
Linien,  dabei  voll  Leben,  Wahrheit  und  Innig- 
keit, Eingebungen  künstlerischen  und  christ- 
lichen Geistes  zugleich.  Besonders  schön  ist 
die  damals  abgebildete  Verkündigung,  die  in 
der  Feinheit  ihrer  Auffassung  an  altitalienische 
Werke  erinnert.  Eine  große  Beweinung 
des  Leichnams  Christi  schuf  Glötzle  für 
die  Friedhofskapelle  seines  Heimatsortes  Im- 
menstadt. Die  Figuren  dieses  Bildes  haben 
Lebensgröße;  eine  Wiederholung  kleineren 
Maßstabes  befindet  sich  in  des  Künstlers  Werk- 
statt (Abb.  S.  1 3 5).  Eine  Landschaft  mit  klarem 
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Himmel  und  schöner  Abendsonnenstimmung, 
in  der  Ferne  das  in  violettem  Dufte  liegende  Je- 
rusalem, bildet  den  Hintergrund,  von  dem  sieb 
die  Szene  vorn  schön  und  mit  plastischer  Greif- 
barkeit abhebt.  Vor  der  links  befindlichen  Fel- 
senhöhle liegt  Jesus  ausgestreckt,  seinen  Kopf 
und  seine  Rechte  hält  Johannes,  Maria  kniet 
anbetend  hinter  dem  Heilande.  Vor  diesem 
sieht  man  den  knienden  Joseph  von  Arimathäa, 
weiter  zurück  Nikodemus,  rechts  mehrere  trau- 
ernde Frauen.  Haltung  und  Ausdruck  der  Per- 
sonen ist  voll  Feierlichkeit,  zumal  der  Blick 
der  Augen  bedeutungsvoll.  Kräftige  Technik, 
Entschiedenheit  der  Farben  zeichnet  das  Bild 
aus. — Zwei  Gemälde  schildern  die  Einset- 
zung des  hl.  Altarssakramentes.  Das  eine 
faßt  den  Schauplatz  als  eine  prächtige  runde, 
römische  Halle  auf,  die  mit  Säulen,  einer 
Muschelnische  und  zwei  Wandmosaikbildern 
geschmückt  ist.  Letztere  geben  zwei  alttesta- 
mentliche  Vorandeutungen  des  hl  Sakramen- 
tes: das  Passahmahl  der  Juden,  sowie  Abraham 
mitMelchisedech.  Vor  dergedeckten  Tafel  steht 


der  Erlöser,  der  dem  Lieblingsjünger  das  heilige 
Brot  verabreicht,  die  übrigen  Apostel  umgeben 
die  beiden  kniend  und  stehend.  Außerordent- 
lich schön  und  charaktervoll  sind  die  Köpfe. 
Die  Darstellung  wirkt  erzählend,  ist  aber  so 
feierlich  und  groß  empfunden,  daß  sie  mit  illu- 
strativem Wesen  durchaus  nichts  zu  tun  hat. 
In  höherem  Grade  den  Charakter  eines  Altar- 
gemäldes trägt  das  zweite  Werk.  Es  wirkt 
schlichter  und  strenger  als  das  erste  durch  die 
Linie  und  Gruppierung  der  Personen,  wie  auch 
durch  die  Wahl  des  Hintergrundes.  Als  solchen 
erblickt  man  hier  das  Innere  einer  romanischen 
Kirche  mit  grau  und  violett  gefärbten  Pfeilern, 
Rundbögen  und  Gewölben.  Mitten  vor  der 
langen,  weiß  gedeckten  Tafel  steht  Jesus  in 
weißen  Kleidern,  den  Vordergrund  erfüllen 
die  zwei  Gruppen  der  Apostel.  Die  Strenge 
der  Komposition  wird  gemildert  durch  den 
Reichtum  der  Farbe,  die  Ruhe  belebt  durch 
die  in  den  Köpfen  und  Haltungen  gegebene 
eindringliche  Charakterschilderung.  Sie  kenn- 
zeichnet den  Heiland  in  seiner  menschlichen. 
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zumal  aber  göttlichen  Natur,  die  Apostel  als 
Männer  des  schlichten  Volkes,  die  doch  zum 
höchsten  aller  Ämter  berufen  und  von  heiliger 
Vorahnung  dessen  erfüllt  sind.  — Ein  freund- 
liches Weihnachtsbild  trägt  die  Unterschrift 
»Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe«  (Abb.  S.  130). 
Die  Komposition  ist  zweiteilig.  Unten  sieht 
man  in  einer  Felsenhöhle  die  hl.  Familie,  um- 


geben von  Hirten  und  anderen  Menschen  des 
armen  Volkes,  die  da  gekommen  sind,  den 
neugeborenen  Heiland  anzubeten.  Ein  Engel 
steht  im  Vordergründe  und  weist  den  Beschauer 
mit  der  Hand  auf  das  göttliche  Kind  hin.  Oben 
erscheinen  in  Wolken,  streng  angeordnet, 
gloriasingende  Engelchöre,  aus  derHöhe  blickt 
Gottvater  hernieder.  Schön  ist  die  Auffassung 
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der  Figuren,  eindrucksvoll  die  Verteilung  von 
Licht  und  Schatten,  die  Bildwirkung  im  ganzen 
klar  und  kräftig.  Bei  einzelnen  der  Volksge- 
stalten macht  sich  ein  Streben  nach  ethno- 
graphischer Darstellung,  jedoch  mit  vorsich- 
tiger Zurückhaltung  fühlbar.  — Mit  poetischer 
Absichtlichkeit  ist  die  Orientschilderung  in 
einer  Ruhe  auf  der  Flucht  nachÄgypten 


durchgeführt  (Abb.  S.  1 1 3).  Die  Anregung  dazu 
verdankt  der  Künstler  dem  ihm  befreundeten 
Dichter  Ludwig  Steidl.  Der  Schauplatz  ist  vor 
dem  Eingänge  eines  ägyptischen  Tempels.  Hell 
ist  die  Nacht;  in  der  weiten,  vom  Nile  durch- 
zogenen Landschaft  erheben  sich  die  mäch- 
tigen »Memnonssäulen«,  die  mit  ihren,  seit 
dem  Altertume  bewunderten  geheimnisvollen 


WALTENHOFEN 
IM  ALLGÄU 


HL.  ANTONIUS  VON  PADUA 


ALTARBILD 
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MARIÄ  VERKÜNDIGUNG 

Etitwurf  tu  einem  Deckengemälde  von  /Sgs 


Klängen  der  hl.  Familie  ihre  Huldigung  dar- 
bringen. Wenn  dieses  dichterisch  so  frucht- 
bare Motiv  in  der  bildlichen  Darstellung  auch 
nicht  zum  Ausdrucke  gebracht  werden  kann, 
so  ist  dennoch  Glötzles  Gemälde  ein  Werk, 
das  zum  Gemüte  spricht  und  Ideenverbin- 
dungen erregt,  die  denen  des  Dichters  gleich 
sind.  Die  ruhenden  Flüchtlinge,  in  Schlummer 
versunken,  vom  Jesuskinde  ausstrahlendes 
Licht,  eine  Schar  schöner,  mächtig  beschwing- 
ter Engel,  die  singen  und  musizieren,  dazu 
die  wunderhelle  Mondnacht  — Landschafts- 


Stimmung  und  Vorgangsmalerei  vereinigen 
sich  in  diesem  Bilde  aufs  glücklichste.  — In 
einer  dreiteiligen  Skizze  schildert  der  Künstler 
die  Legende  des  hl.  Fran ziskus,  der  auf 
seinem  Mantel  die  Meerenge  von  Messina 
überschreitet.  Rechts  macht  sich  der  Heilige 
auf  den  gefahrvollen  Weg;  schon  sieht  man 
ein  Gewitter  aufsteigen.  In  dem  düsteren 
Mittelbilde  tobt  der  Sturm,  und  die  Blitze 
zucken,  doch  furchtlos,  im  unerschütterlichen 
Gottvertrauen  schreitet  Franziskus  weiter  über 
die  empörte  Flut.  Das  Flügelbild  links  schil- 
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LUDWIG  GLÖTZLE  DARSTELLUNG  )ESU  IM  TEMPEL 

Entwurf  zu  einem  Deckengemälde  von  i8gs 


dert  des  glücklich  Geretteten  frohes  Dankgebet. 
Dem  Werke  liegt  die  bekannte  Lisztsche  Kom- 
position zugrunde.  Glötzle  hat  auch  hier 
seine  Begabung  für  Landschaftsmalerei  treff- 
lich bewährt.  — Heiligenlegenden  haben  ihn 
auch  zu  zwei  anderen  seiner  neueren  Werke 
angeregt.  Das  eine  feiert  den  Märtyrertod 
der  hl.  Ursula  (Abb.  S.  134).  Am  Rheine,  den 
man  in  der  Ferne  erblickt,  sind  die  Jungfrauen 
von  den  Hunnen  überfallen  worden,  alle  wer- 
den ermordet,  nur  Ursula  will  der  König  ver- 
schonen und  sich  zum  Weibe  nehmen.  Als 


sie  ihn  zurückweist,  ergreift  er  seinen  Bogen 
und  durchbohrt  Ursulas  Brust  mit  drei  Pfeilen. 
Die  Heilige  ist  dargestellt,  wie  sie  tot  in  die 
Arme  einer  Gefährtin  sinkt.  Wild  bewegt  ist 
das  Bild  mit  seinem  Durcheinander,  zum  Teil 
verkürzter  Menschen  und  Rosse,  ein  glänzen- 
des Zeugnis,  das  der  Künstler  seiner  Fähigkeit 
zur  Überwindung  größter  Zeichnungsschwie- 
rigkeiten ausgestellt,  und  mit  dem  er  ein  Tem- 
perament offenbart,  das  sich  in  vielen  seiner 
friedlichen  Darstellungen  still  zurückhält.  — 
Die  Verehrung  des  hl.  Gallus  schildert 
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Altarbild  in  der  Pfarrkirche  zu  Trostberg 
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ein  mächtiges,  9 m breites,  5 m hohes 
Deckengemälde,  das  Glötzle  in  der  ehemals 
von  ihm  ausgemalten  Kirche  zu  Scheidegg 
(im  Allgäu)  ausgeführt  hat.  Dort  ist  es  heller 
und  einfacher  als  eine  in  der  Werkstatt  des 
Künstlers  befindliche  Skizze  (Abb.  unten).  Sie 
zeigt  eine  an  Eiguren  sehr  reiche  Szene.  Man 
sieht  den  Bischof  von  Konstanz,  der  auf  die 
Kunde  vom  Tode  des  Heiligen  mit  seinen 
Klerikern  herbeigeeilt  ist,  den  Sarg  sich  hat 
öffnen  lassen  und  sich  betend  über  den  Leich- 
nam neigt.  Der  Schauplatz  ist  eine  niedere, 
gewölbte  Krypta.  Außer  den  Geistlichen  ist 
auch  das  Volk  anwesend,  dem  man  den  Zu- 
tritt zu  der  Gruft  gestattet;  im  Vordergründe 
ereignet  sich  bei  der  Leiche  das  Wunder, 
daß  ein  von  Geburt  Gelähmter  den  Gebrauch 
seiner  Gliedmaßen  erlangt.  Die  Komposition 
ist  trotz  der  vielen  Eiguren  klar,  die  Färbung 
voll  und  wirkungsreich. 

Der  Stil  aller  dieser  Malereien  ist  durchaus 
persönlich,  er  ergibt  sich  unbefangen  aus  dem 
Denken  und  Empfinden  des  modernen  Men- 
schen, der  treu  an  Glauben  und  Kirche  fest- 
hält. Ein  Anschmiegen  an  historische  Stile 
zeigt  sich  seit  den  Otzinger  Bildern,  bei  denen 
es  sich  aus  den  Rücksichten  auf  die  Architektur 
ergab,  bei  keinem  der  bisher  besprochenen 
Werke.  So  ist  Glötzle  auch  durchaus  der  int 
guten  Sinne  modern  schaffende  Maler  bei 
jenen  ergreifenden  Bildern,  in  denen  er  dem 
großen  Gedanken  des  Krieges  seinen  künst- 
lerischen Zoll  entrichtet  hat.  Hierher  gehört 


ein  St.  Michael  als  Beschützer  der  Ger- 
mania gegen  das  aus  dem  Meere  aufsteigende 
vielköpfige  Ungeheuer.  Das  zweite  dieser 
Werke  verbildlicht  eine  Vision:  der  gekreu- 
zigte Heiland  steigt  zu  der  von  wildem  Kampfe 
durchtobten  Welt  hernieder,  um  ihr  seine 
Wundmale  zu  zeigen.  Ein  drittes  Kriegsge- 
mälde, ein  Votivbild,  das  neueste  Werk, 
das  Glötzle  vollendet  hat,  zugleich  nach  mei- 
nem Gefühl  das  ansprechendste,  äußerlich  wie 
innerlich  am  besten  gelungene  in  dieserGruppe, 
hat  er  für  die  Kirche  in  Nonn  bei  Reichenhall 
geschaffen  (Abb.  S.  131).  In  der  schönen  Ge- 
birgslandschaft, der  die  beiden  Kirchen  St.Pan- 
kraz  und  St.  Georg  zu  schlichtem  Schmucke 
gereichen,  kniet  eine  Bauernfamilie,  deren  beide 
Söhne  ins  Feld  ziehen  wollen  und  sich  zu 
den  Schutzheiligen  der  beiden  Kirchen  ver- 
loben. Bayerische  Bauerngestalten  von  echtem 
Schrot  und  Korn  hat  Glötzle  hier  geschildert, 
ihre  Einfalt,  ihre  Frömmigkeit,  ihre  Vollkraft 
prächtig  charakterisiert.  Obwohl  die  Darge- 
stellten nicht  Porträtfiguren  sind,  wirken  sie 
doch  infolge  ihrer  Lebenswahrheit  wie  solche. 
Die  Volkstracht  hilft  den  Eindruck  des  Ge- 
mäldes steigern,  das  ein  Votivbild  bester  Art 
genannt  werden  darf. 

Die  individuelle  Schilderung  der  Personen 
in  dem  eben  beschriebenen  Gemälde  zeigt 
seine  Begabung  für  das  Bildnisfach.  Schon 
früher  hat  er  häufig  porträtiert,  und  übt  diese 
Kunst  auch  jetzt  noch  aus.  Ebenso  ist  Glötzle, 
wie  wir  an  einer  Reihe  von  Beispielen  gesehen 
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MARTYRIUM  DES  HL.  LAURENTIUS 


Wandgemälde  in  Otzing  ( Niederbayern) 


haben, ein  fein  beobachtender  Landschafter. 
Seine  Lieblingsgegend  ist  jene  der  »Osterseen« 
bei  Seeshaupt  südlich  vom  Starnberger  See. 


LUDWIG  GLÖTZLE 


üeckenbild  in  der  Kirche  zu  Otzing 


In  der  schlichten  Natur  mit 
ihren  großen  bedeutsamen 
Linien,  in  jener  Flachgegend, 
hinter  der  riesenhaft  das 
Gebirge  emporsteigt,  dort 
macht  er  seine  Studienblät- 
ter voll  Lebhaftigkeit  des 
Naturgefühls,  voll  frischer 
Ungebundenheit,  die  den- 
noch des  künstlerischen  Ma- 
ßes und  Stils  nie  vergißt. 
Endlich  sei  der  Stilleben 
gedacht,  die  Glötzle  mit  Be- 
hagen und  vollendeter  Sorg- 
falt malt.  Elemente  solcher 
Art  finden  sich  auch  vielfach 
in  seinen  großen  Gemälden, 
z.  B.  in  dem  einen  der  bei- 
den Abendmahlbilder,  beim 
hl.  Gallus. 

An  der  diesseitigen  Grenze 
der  neuesten  zehn  Schaffens- 
jahre unseres  Künstlers  steht 
wieder  ein  Werk  von  hoher 
Monumentalität,  das  zwar 
jetzt  erst  im  Entwürfe  vorliegt.  Es  ist  ein  neues 
Deckengemälde  für  die  Kirche  von 
Hohen  wart  (nördlich  von  München).  In  der 
Ausführung  wird  das  Werk 
eine  Länge  von  19  und  eine 
Breite  von  10  Metern  besit- 
zen. Wie  einst  in  der  Mün- 
chener Heiliggeistkirche  hat 
Glötzle  auch  für  diese  Ar- 
beit den  Stil  des  Barock 
wählen  müssen  — er  hat 
sich,  wie  er  schon  damals 
bewiesen  hat,  und  wie  auch 
der  jetzige  Entwurf  zeigt, 
vollkommen  in  ihn  einge- 
lebt, derart,  daß  er  auch  die 
außerordentlichen  perspek- 
tivischen Schwierigkeiten 
der  Untersicht  des  Decken- 
gemäldes so  gut  beherrscht, 
wie  die  Meister  des  18.  Jahr- 
hunderts. Gegenstand  der 
Darstellung  ist  die  Ver- 
herrlichung des  hl.  Altars- 
sakramentes durch  dieTheo- 
logie,  die  Geschichte,  die 
bildenden  Künste,  endlich 
durch  Musik  und  Poesie. 
Dieser  Vierteilung  entspre- 
chend sind  die  Figuren- 
massen in  vier  großen  Grup- 
MARiÄ  KRÖNUNG  P^H  angeordnct,  deren  Mit- 
telpunkt die  sinnbildliche 
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Gestalt  der  betreffenden  Wissenschaft  oder 
Kunst  bildet.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß 
dem  Meister  die  Ausführung  des  groß- 
artigen Werkes  beschieden  sei.  Es  wird 
eine  der  bedeutendsten  Schöpfungen  der 
neuen  christlichen  Kunst  werden  — nicht 
der  Schmuck  eines  Domes,  dessen  es 
doch  würdig  wäre,  sondern  einer  Dorf- 
kirche, recht  bezeichnend  für  den  im 
Christentum,  also  auch  in  seiner  Kunst 
lebendigen  Geist,  welcher  nicht  äußeren 
Rang  anschaut,  sondern  des  Herzens  rechte 
Art  und  Frömmigkeit •).  Doering 


ANFRAGEN 

ÜBER  KÜNSTLERISCHE  AN- 
GELEGENHEITEN^) 


Zu  den  Aufgaben  den*  Deutschen  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  (München, 
Karlstr.  6)  gehört  die  kostenlose  Erteilung 
von  Auskünften  und  Ratschlägen  in  allen 
Angelegenheiten,  die  sich  auf  die  Kunst 
beziehen. 

Die  meisten  Anfragen,  welche  einlaufen, 
betreffen  Neuanschaffungen  für  Gottes- 
häuser, Wiederherstellungen  oder  Ände- 
rungen. Damit  die  Fragen  von  der  Jury 
rasch  und  sicher  beurteilt  und  erledigt 
werden  können,  tun  die  Fragesteller  gut, 
sich  von  Anfang  an  soweit  als  möglich 
über  folgende  Punkte  auszusprechen. 

I.  Welcher  Gegenstand  soll  neu  erworben 
werden,  bzw.  welcher  Gedanke  soll  dem 
Kunstwerk  zugrunde  liegen.^  welchem 
Zweck  hat  es  zu  dienen?  2.  Welcher  Auf- 
stellungsraum ist  dafür  in  Aussicht  ge- 
nommen oder  könnte  in  Betracht  gezogen 
werden?  3.  Welches  sind  die  Maßverhält- 
nisse? 4.  Welches  Material  soll  oder  darf 
verwendet  werden?  5.  Wieviel  Geld  steht 
zur  Verfügung  oder  kann  allenfalls  flüs- 
sig gemacht  werden?  6.  Wurde  in  der- 
selben Sache  auch  anderweitig  ange- 
fragt? Auch  ist  es  vorteilhaft,  wenn  tun- 
lichst auseinandergehalten  wird,  welche 
Forderungen  bei  einem  Entwurf  not- 
wendig eingehalten  werden  müßten  und 
was  im  freien  Ermessen  des  Künstlers  liegt. 

’)  Der  Künstler  ist  vertreten  in  den  Jahresmappen 
1895,  1897,  1899,  1910,  1914,  1918  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  christliche  Kunst. 

Aus  »Der  Pionier»,  Monatsblätter  für  christliche 
Kunst,  praktische  Kunstfragen  und  kirchliches  Kunst- 
handwerk, X.  Jhg.,  5.  und  6.  Heft,  Februar  1918.  »Der 
Pionier»  erscheint  unter  der  gleichen  Redaktion  und  im 
selben  Verlag  wie  »Die  christliche  Kunst«.  »Der  Pionier» 
kostet  jährlich  M.  3.60  (portofrei  M.  4.20);  er  eignet  sich 
als  Ergänzung  zur  vorliegenden  Zeitschrift. 
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KREUZABNAHME 


Fresko  in  der  Pfarrkirche  zu  Trostherg 

In  den  allermeisten  Fällen  sind  zeichnerische 
oder  photographische  Unterlagen  unentbehr- 
lich, damit  man  urteilen  kann,  was  für  einen 
bestimmten  Ort  paßt  bzw.  welcher  Raum  einem 
Kunstwerk  am  zuträglichsten  ist.  Es  genügt 
nicht,  daß  ein  Kunstwerk  in  sich  vollkommen 
ist,  sondern  es  muß  auch  am  rechten  Fleck 
sein. 

Durch  ihre  Auskunfterteilung  kann  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  den 
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Auftraggebern  große  Dienste  leisten,  wenn  sie 
von  dieser  Wohltat  mit  ernsten  Absichten 
ausgiebig  Gebrauch  machen.  Die  Gesellschaft 
handelt  vollständig  uneigennützig,  denn  sie 
ist  kein  Geschäft,  sondern  eine  ideal  gerichtete 
Vereinigung  von  Künstlern  und  Kunstfreunden. 
Sie  ist  nicht  eine  »Firma«  — wie  vielfach 
immer  noch  vermutet  zu  werden  scheint  — , 
also  auch  nicht  in  der  Lage  und  vor  allem 
nicht  willens,  mit  Dutzenden  von  »Vorlagen« 
oder  fertiger  Ware  aufzuwarten,  denn  nach 
ihren  Anschauungen  handelt  es  sich  bei  jedem 
neuen  Kunstwerke,  auch  dem  bescheidensten, 
um  etwas  wahrhaft  Neues,  Individuelles,  um 
die  Erzeugung  eines  Körperlichgeistigen  durch 
Geist  und  Hand  eines  Künstlers.  Die  Aufgabe 
der  Jury  besteht  darin,  die  Aufträge  in  die 
rechte  Richtung  und  in  die  berufenen  Kreise 
leiten  zu  helfen.  Es  können  allenfalls  zur 
Kenntnisnahme  Abbildungen  nach  einschlägi- 
gen Entwürfen  oder  ausgeführten  Werken 


solcher  Künstler  vorgelegt  werden,  welche  sich 
für  eine  in  Frage  stehende  Arbeit  besonders 
eignen,  wobei  die  Voraussetzung  besteht,  daß 
mit  diesen  Vorlagen  kein  Mißbrauch  getrieben 
wird. 

Irrig  wäre  es,  wollte  jemand  aus  der  Rat- 
erteilung den  Schluß  ziehen,  daß  nun  gleich 
auch  alle  möglichen  Entwürfe  — bis  zu  ganzen 
Kirchenbauplänen  — kostenlos  geliefert  werden 
müßten.  Die  Kunst,  namentlich  die  kirchliche, 
ist  ein  schwieriger  Beruf,  der  den  ganzen 
Menschen  in  Anspruch  nimmt,  aber  schlecht 
entlohnt  wird.  Sowenig  man  sich  selbst  und 
den  sonstigen  Vertretern  geistiger  oder  kör- 
perlicher Arbeit  zumutet,  die  Berufsarbeit  ohne 
Lohn  zu  leisten,  sowenig  darf  man  vom 
Künstler  verlangen,  die  Früchte  seiner  Tätig- 
keit, und  dazu  gehören  in  erster  Linie  die 
Originalentwürfe,  ohne  Zweck,  ohne  Entloh- 
nung, ohne  Dank  in  die  Winde  zu  streuen. 

S.  Staudhamer 
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Ölgemälde 


STUDIENKOPF 


DÜRERS  MELANCHOLIE 
UND  HIERONYMUS  IM  GEHÄUS, 

EINE  DARSTELLUNG  DER  PHILOSO- 
PHISCHEN UND  THEOLOGISCHEN 
GOTTESERKENNTNIS 

Von  Dr.  Jos.  Ant.  Endres 

Tn  dem  im  neunten  Jahrgang  (1913)  dieser 
^ Zeitschrift  gegebenen  Deutungsversuch  der 
Dürerschen  Melancholie^)  habe  ich  die  An- 
schauung vertreten,  daß  Dürer  in  den  beiden 
Stichen  Melancholie  und  Hieronymus  im  Ge- 

')  Albrecht  Dürer  und  Nikolaus  von  Cusa,  Deutung 
der  Dürerschen  Melancholie,  in : Die  christl.  Kunst, 

jahrg.  9 (1915),  Heft  2 — 4,  auch  als  Sonderabdruck  er- 
schienen (München,  Gesellschaft  für  christl.  Kunst,  1913). 


häus  kein  völlig  neues  Thema  zur  Darstellung 
bringt,  sondern  das  der  christlichen  Vorzeit 
geläufige  Begrifispaar  Philosophie  und  Theo- 
logie, oder  Vernunft  und  Glaubenswissenschaft 
in  ihrer  Richtung  auf  Gott,  im  Sinne  habe. 
Aus  Darstellungen  der  vorausgehenden  Zeit 
habe  er  für  das  Blatt  der  Melancholie  auch 
einen  Vorrat  von  Symbolen  zur  Kennzeich- 
nungverschiedener natürlicher  Wissensgebiete 
genommen.  Neu  eingeführt  dagegen  habe  er 
auf  demselben  und  zwar  entsprechend  der 
Spekulationsweise  des  Nikolaus  von  Cues 
mathematische  Symbole,  Lineal  (=  Linie), 
Mühlstein  (=  Kreis),  Kugel,  Polyeder,  und  neu 
sei  die  vollendete  künstlerische  Art,  in  der 
er  ein  früher  mehr  handwerksmäßig  behan- 
deltes Thema  aufgefaßt  habe.  In  jener  Ab- 
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WEIHNACHTEN 


Ölg^emalde,  — Text  S.  iiS 
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KRIEGSGEDÄCHTNISBILD 

Für  die  Kirche  ht  Nonn  bei  ReichenhalL  JQ17.  — Text  S»  124 
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LUDWIG  GLOTZLE 


EINE  VISION  (KRIEGSBILD) 


Ölbild  vom  Jahre  igiy  — Text  S.  124 


handlung  bereits  habe  ich  der  Vermutung 
Ausdruck  verliehen,  daß  auch  das  auffällige 
und  viel  bewunderte  Lichtproblem  in  den 
beiden  Stichen  aus  dem  Gedankenkreis  der 
Cusanischen  Schule  stamme,  nämlich  aus  dem 
Dedikationsschreiben,  das  Jakob  Faber  der 
schönen  Gesamtausgabe  der  Werke  des  deut- 
schen Kardinals  vorausschickt.  Für  diese  Ver- 
mutung bot  sich  mir  bei  einer  erneuten  Um- 
schau in  der  Literatur  der  Cusanischen  Schule 
eine  sehr  bemerkenswerte  Stütze  dar.  Damals 
hatte  ich  nämlich  nicht  beachtet  gehabt,  daß 
ein  Schüler  Fabers  bereits  vor  der  Gesamt- 
ausgabe der  Cusanischen  Schriften  vom  Jahre 
1514  die  Faberschen,  auf  dem  Boden  der 


Cusanischen  Schule  erwachsenen  Ideen  in 
einer  Anzahl  philosophischer  Schriften  in 
breiter  Ausführlichkeit  dargelegt  hatte,  näm- 
lich Charles  Bouille  (Carolus  Bovillus). 
Diese  Schriften  liegen  mir  vor  in  einem 
Folioband,  dessen  einzelne  Bestandteile  teils 
bei  Henricius  Stephanus,  teils  in  der  Ascen- 
sianischen  Druckerei  in  Paris  in  den  Jahren 
1 509 — 1 513  gedruckt  wurden*).  Die  Beiziehung 

*)  Ich  benütze  den  Sammelband  der  Regensburger 
K.  Kreisbibliothek  Philos.  2921,  welcher  in  zwei  Fas- 
zikeln philosophische  und  theologische  Werke  des 
Bovillus  enthält.  Der  erste  Faszikel  gibt  auf  dem  Titel- 
blatt nur  die  Überschriften  der  abgedruckten  philo- 
sophischen und  mathematischen  Traktate  an  und  zwar 
wie  folgt;  Que  hoc  volumine  continentur:  Liber  de 
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der  Schriften  des  Bovillus  führt  indes  nicht 
zu  einer  Berichtigung  meiner  früheren  Dar- 

intellectu.  Liber  de  sensu.  Liber  de  nichilo.  Ars  oppo- 
sitorum.  Liber  de  generatione.  Liber  de  sapiente.  Liber 
de  duodecim  numeris.  Epistole  complures  etc.  Der 
Schlußvermerk  auf  Fol.  i96r  lautet:  Editum  est  Uni- 

versum hoc  Volumen  Ambianis  in  edibus  reverendi  in 
Christo  patris  Francisci  de  Hallevvin  eiusdem  loci  pontificis. 
Et  emissum  ex  officina  Henrici  Stephani,  impensis 
eiusdem  et  Johannis  Parvi  in  chalcotypa  arte  sociorum 
anno  Christi  salvatoris  omnium  1 5 10  primo  Cal.  Februarii. 
Der  zweite  Faszikel  hat  den  Titel:  Caroli  Bovilli 

Samarobrini  Q.uaestionum  theologicarum  libri  septem  etc. 
und  den  Druckvermerk  auf  Fol.  LXXXr:  In  aedibus 

Ascensianis  ad.  XII.  Calendas  Maias  anni  MCCCCCXIII. 
Das  gleiche  Folio  verso  zeigt  das  Wappen  von  St.  Quentin 


legungen,  sondern  zu  einer  Ergänzung  der- 
selben. Ja  sie  gewinnt  die  Bedeutung  einer 

(Samarobrinum),  die  Büste  des  Heiligen  von  drei  Lilien 
umgeben,  und  darüber  ein  paar  Distichen,  die  in  den  gegen- 
wärtigen Kriegsläuften  ein  eigenartiges  Interesse  erwecken: 

Quod  cernis  Samarobrinis  ancile  paratur, 
Quintinum  circa  lilia  terna  vides. 

Hoc  vigili  Samarobrinos  custode  refultos 
Hostiles  nunquam  corripuere  duces. 

Bovillus  hatte  zu  St.  Quentin  wie  auch  zu  Noyon  ein 
Kanonikat  inne.  Er  lebte  ungefähr  1470 — 1553.  Die 
beste  Darstellung  seiner  Spekulationen  bietet  noch  immer 
die  gediegene  Schrift  von  J.  Dippel,  Versuch  einer 
systematischen  Darstellung  der  Philosophie  des  Carolus 
Bovillus,  Würzburg  1865. 
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MARTYRIUM  DER  HL.  URSULA 

Ölgemälde.  Im  Besitz  des  Künstlers.  — Text  S.  12 1 


Bestätigung,  sofern  sie  erweist,  daß  die  beiden 
Dürerschen  Stiche  nicht  nur  zu  dem  Faber- 
schen  Widmungsschreiben  in  Beziehung  zu 
bringen  sind,  sondern  zu  einer  literarisch 
bereits  in  weitere  Kreise  gedrungenen  Denk- 
weise von  Freunden  der  Cusanischen  Spe- 
kulation. 

Da  die  Kunsthistoriker  von  Fach  kaum 
Veranlassung  haben  dürften,  sich  auf  dieses 
ihnen  entlegene  Literaturgebiet  zu  verirren, 
das  nun  einmal  für  Darstellungen  wie  die 
beiden  Dürerschen  Stiche  unentbehrlich  ist. 


so  mag  es  gestattet  sein,  nochmals  auf  das 
Thema  zurückzukommen.  Es  soll  diesmal 
namentlich  der  Grundgedanke  der  beiden 
Dürerschen  Stiche  mit  Hilfe  der  Werke 
von  Bouille  schärfer  beleuchtet  und  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit betont  werden. 

Zwei  Themate,  die  Ch.  Bouille  beschäftigen, 
gewinnen  im  Zusammenhang  mit  den  frag- 
lichen Kupferstichen  besonderen  Wert,  seine 
Ausführungen  über  die  Arten  der  Gottes- 
erkenntnis und  seine  Einteilung  der 
Theologie.  Nicht  ohne  Belang  scheint  mir 


135 


LUDWIG  GLÖTZLE  BEWEINUNG  CHRISTI 

Text  S.  t/6 


136 


DÜRERS  MELANCHOLIE  UND  HIERONYMUS  IM  GEHAUS 


LUDWIG  GLÖlZLE 


dann  zu  sein  die  eigentümliche  Art,  wie 
in  der  genannten  Druckausgabe  der 
Werke  von  Bouille  die  Gotteserkennt- 
nis veranschaulicht  und  illustriert  wird. 

Seine  Ausführungen  über  die  Gotteser- 
kenntnis bewegen  sich  in  den  Bahnen  des 
Neuplatonismus.  In  der  neuplatonischen  Denk- 
richtung, die  sich  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  verfolgen  läßt,  spielt  wie  bei  der 
Erklärung  des  Werdens  und  der  Stufenfolge 
der  Dinge  so  auch  in  der  Darstellung  der 
bestehenden  Erkenntnisstufen  eine  höchst  be 
merkensw’erte  Rolle  das  Licht').  Es  wird  nicht 

nur  vergleichsweise  und  zur  Veranschaulichung 

einer  abstrakten  Theorie  eingeführt,  sondern 
als  realer  Faktor  in  der  Weise  betrachtet. 


’)  Vgl.  CI.  Baeumker,  Witelo,  ein  Philosoph  und 
NatutfoTScher  des  13.  Jahrhunderts,  Münster  1908, 
383fr.,  4iitr.,  605  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie dis  .Mntelalte  s.  Hcrausgegeben  von  CI.  Baeumker 
und  G.  Preiherr  v.  Herthng,  Bd.  3,  Heft  2). 


daß  Gott  jenes  Licht  ge- 
nannt wird,  das  durch  seine 
Ausstrahlung  das  Sein  der 
Dinge  bedingt  und  durch 
seine  Erleuchtung  die  Er- 
kenntnis auf  ihren  ver- 
schiedenen Stufen  ermög- 
licht. Mit  Rücksicht  darauf 
konnte  man  mit  Recht  von 
einer  Lichtmetaphysik  und 
Lichtdynamik  im  Neuplato- 
nismus reden.  Das  gött- 
liche Licht,  das  ist  ein  stets 
wiederholter  Gedanke  die- 
ser zuweilen  dem  Pantheis- 
mus naherückenden  Denk- 
richtung, verliert  bei  seinen 
Ausstrahlungen  und  Er- 
leuchtungen an  den  abge- 
stuften Gebieten  der  rein 
geistigen  Wesen,  des  Men- 
schen, der  Sinneswesen  an 
Kraft.  Es  erstrahlt  zunächst 
noch  in  reiner  Klarheit, 
schwächt  sich  dann  ab  zum 
Schatten,  bis  es  endlich  auf 
der  niedersten  Stufe  der 
sinnlichen  und  körperlichen 
Welt  in  Dunkelheit  ver- 
schwindet. Von  dieser  Vor- 
stellungsweise sind  unter 
den  christlichen  Denkern 
außer  andern  Zeugen  Al- 
bertus Magnus  und  Ro- 
bert Grosseteste,  Diet- 
rich von  Freiberg  und 
Meister  Ekhart.  Sie  er- 
streckt sich  über  Nikolaus  von  Cusa  hinaus, 
den  man  als  ihren  letzten  Vertreter  ansehen 
wollte,  auf  Jakob  Faber  und  C.  Bovillus. 
Dieser  hat  zu  Beginn  der  neuen  Zeit  die 
hier  vorliegende  Allegorie  in  besonderer  Breite 

ausgeführtund  in  ermüdenden  Wiederholungen 

vorgetragen. 

Was  insbesondere  die  Theorie  der  Gottes- 
erkenntnis bei  ihm  betrifft,  so  spricht  er  sich 
darüber  im  37.  Kapitel  seines  Liber  de  sa- 
piente')  aus.  Alle  Gotteserkenntnis  ist  nach 

»)  Ich  lasse  zur  besseren  Orientierung  den  Text  des 
Kapitels  der  Hauptsache  nach  folgen.  _ . 

Caput  XXXVII:  auod  omnis  co gnitio  pro  viri- 
bus in  deum  intenta. 

Deus  cum  sit  praec  puus  et  verissimus  totius  naturae 
sol  et  Supremum  omnis  cognitivae  facultatis  obiectum, 
omnis  vis  cognitiva,  quantum  ipsi  indultum  est,  in 
deum  ut  potcntia  in  actum  convertitur.  Et  est  ut  quidam 
dei  aspectus.  fulgoris  ipsius  receptaculum  naturalisve 
emanatio.  Unaquaeque  enim  vis  cognitiva,  quoad  per- 
mittitur,  nitltur  in  dcum  ut  in  proprium  obiectum,  ut 
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ihm  ein  Ausfluß  des  gött- 
lichen Lichtes  und  eine  Auf- 
nahme des  göttlichen  Licht- 
glanzes. Gott  ist  der  höchste 
Gegenstand  aller  Erkenntnis- 
kräfte, jede  strebt  an  ihrem 
Teile,  ihn  zu  erfassen.  Aber 
er  erschließt  sich  nicht  jedem 
Erkenntnisvermögen  auf  die 
gleiche  Weise.  Denn  dem 
Intellekte  des  reinen  Geistes 
offenbart  er  sich  im  Lichte, 
dem  Verstände  des  Menschen 
im  Schatten,  dem  Sinn  des 
Tieres  in  Finsternis.  Vom 
Engel  wird  er  also  klar  und 
unverhüllt  erkannt,  vom 
Menschen  schattenhaft,  vom 
unvernünftigen  Lebewesen 
aber  in  Finsternis,  Nacht  und 
Abwesenheit  des  Lichtes. 

Das  Urlicht  (lux)  selbst  ist 
demnach  in  Gott  und  - ist 
Gott,  das  Licht  (lumen)  ist 
der  erste  Ausfluß  des  Urlichts 
und  der  unmittelbare  Strahl 
desselben,  der  Schatten  ist 
entweder  eine  Brechung 
oder  Zurückstrahlung  des 
Lichtes,  die  Finsternis  der 
Mangel  desselben.  Das  Licht 
reicht  von  der  Sonne  bis 
zu  den  Wolken,  der  Schatten, 
diese  Spur  des  Lichts,  von 
den  Wolken  bis  zur  Erdober- 
fläche, die  Finsternis  von 
der  Oberfläche  bis  zur  Mitte 
der  Erde.  Die  ganze  Wirklichkeit  zerfällt  so 
für  Bovillus  in  die  Regionen  des  Urlichts  (lux). 


in  verum  solem,  ut  in  finem  suique  consumationem. 
Ceterum  non  modo  eodem  omni  cognitivae  facultati  pel- 
lucet  revelaturreseraturquedeus,  non  fade  eadem  eodemve 
aspectu  intellectui,  rationi  et  sensui  nudatur  discooperi- 
turque.  Nam  intellectui  revelatur  in  lumine,  rationi 
in  umbra,  sensui  in  tenebris.  Ab  angelo  siquidem 
conspicitur  clarus  et  nudus,  ab  homine  umbratilis, 
ab  irrationali  animanti,  cum  nullo  pacto  spectetur  deus, 
ab  eodem  in  tenebris,  in  nocte,  in  totius  lucis 
privatione  conspicuus  spectabilisque  esse  pronuntiatur.  Lux 
autem  ipsa  in  deo  est  et  deus  est,  lumen  vero  piima 
est  lucis  emanatio  directusque  lucis  radius,  umbra 
luminis  est  aut  refractio  aut  reflect'o,  tenebrae  autem 
dicuntur  luminis  privatio.  . . . Omnem  igitur  a sole  et 
coelo  ad  terrae  usque  centrum  mundi  regionem  in 
quattuor  partimur:  in  regionem  lucis,  luminis,  um- 
brae,  tenebrarum  atque  in  bis  ipsis  volumus  omnem 
dei  aspectum  cognitioncm  et  scientiam  contineri  easque 
esse  ut  naturales  rerum  omnium  mansiones  ac  sedes. 
Deus  enim  est  in  regione  lucis,  angelus  in  regione 
luminis,  homo  in  regione  umbrae,  irrationale  ani- 
mal in  regione  tenebrarum.  Lucis  regio  est  ipsum 


des  Lichts  (lumen),  des  Schattens  und  der 
Finsternis.  Der  durch  kein  Wölkchen  getrübten 


coelum  et  universa  coelorum  spissitudo.  Locus  vero  et 
regio  luminis  est  igneum  elementum  et  superior 
aeris  regio  seu  quidquid  est  a lunae  concavo  ad  nubium 
convexum.  Universa  enim  haec  regio  orbicularem  coeli 
motum  imitata  serena,  tranquilla  et  pacata  mi- 
tis.simas  ac  saluberrimas  auras  voluit.  Nulla  in  ea 
gignitur  nubecula  nullave  caligo,  qua  aut  luminis  radius 
frangaiur  aut  umbrella  causetur.  Umbrae  regio  est, 
quicquid  a nubibus  usque  ad  terrae  faciem  patet.  Huius 
enim  regionis  aer  umbratilis  et  caliginosus, 
superiore  insalubrior  et  impacatior  reperitur. 
Tenebrarum  regio  est  tcllurea  moles  universa, 
quae  nullum  lucis  excipit  admiititque  iubar.  . . Aliter 
igitur  patet  deus  angelo.  aliter  homini,  aliter  irrationali 
animanti.  Divina  enim  species,  quae  in  intellectu  recipitur 
angelico,  lumen  est,  quae  vero  in  Humana  ratione 
umbra,  quae  vero  in  animali  sensu  tenebrae  totiusque 
divinae  lucis  privatio.  Unde  fit,  ut  tantum  duae  sint 
creaturae  divinae  scientiae  participes,  tantum  duo  mundi 
luminaria,  angelus  et  homo.  Sunt  enim  tantum  duae  lucis 
species  lumen  et  umbra.  Lumen  autem  est  ange- 
lica  scientia,  umbra  vero  scientia  Humana. 


Die  christliche  Kunst.  XV.  7/8 
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Region  des  Lichts  (lumen)  ist  Heiterkeit, 
Ruhe,  Friede  zu  eigen.  Die  Luft  der  nächsten 
Region  (umbrae  regio)  ist  schattenhaft  und 
dunkel,  weniger  gesund  und  friedens- 
reich. Die  Region  der  Finsternis  ist  die 
gesamte  erdhafte  Masse,  welche  keinen  Licht- 
glanz aufnimmt  und  zuläßt. 

Das  Bild  Gottes,  vom  Intellekt  des  Engels 
aufgenommen,  ist  Licht,  in  der  menschlichen 
Vernunft  Schatten,  im  tierischen  Sinn 
Finsternis.  Deshalb  gibt  es  nur  zwei  Arten 
von  Geschöpfen,  welche  der  Gotteserkenntnis 
teilhaftig  sind,  Engel  und  Mensch;  denn  es 
gibt  nur  zwei  Arten  des  Lichts,  Licht  und 
Schatten.  Licht  ist  das  Wissen  des 


Engels,  Schatten  das  Wissen  des 
Menschen. 

Das  Gesagte  gilt  von  der  Gotteserkenntnis 
im  allgemeinen  und  im  Gesamtbereich  der 
Schöpfung,  bei  den  reinen  Geistern,  beim 
Menschen  und  in  der  Tierwelt.  Die  dem 
Menschen  eigentümliche  Gotteserkenntnis  und 
zwar  in  ihrer  wissenschaftlichen  Gestalt  wird 
zur  Theologie  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes). 
Auf  sie  kommt  es  in  den  Dürerschen  Stichen 
des  weiteren  an.  Deshalb  sind  die  Gedanken  des 
Bovillus  über  die  Theologie  hier  eingehender 
vorzuführen.  ErentwickeltsieinbündigerWeise 
im  elften  Kapitel  seines  Libellus  de  nihilo^). 

Theologie  ist  die  Gotteserkenntnis,  die  von 
uns  entweder  aus  sin- 
nenfälligen Zeichen 


LANDSCHAFT  BEI  SEESHAUPT 


*)  Der  einschlägige  Text 
des  Kapitels  lautet:  Theo- 
logia  est  divina  ag- 
nitio  a nobis  autsen- 
sibilibus  signis  petita, 
aut  interna  meditatio- 
ne  concepta,  aut  an- 
gelicarevelationedivi- 
noque  spiritu  sacris 
animis  in  fusa  . . . Pri- 
mus autem  theologiae 
divinaeque  scientiae 
modus,  ceteris  duobus  in- 
ferior et  abiectior  reperitur. 
Hoc  enim  modo  mens 
Humana  philosophico 
more  ac  sensuum  admini- 
culo  e sensibili  mundo  in 
intelbgibilem  translerri  con- 
tenditsensib  libusque signis 
intenta  intelligibilium  divi- 
narumque  rerum  coniec- 
turas  ex  iis  elicit.  Secun- 
dus  vero  priore  absolutior 
est  et  gradu  uno  eminentior. 
Nam  eo  ipso  consumata 
mens,  quae  prius  a mundo 
etsensibilibus  rebus  species 
captabat,  sui  iam  compos 
effecta  atque  in  se  recepta, 
suarum  notionum  evadit 
opifex  eaque  per  se  medi- 
tari  sulfici , quorum  nullus 
extitit  prior  sensus,  quorum 
nullae  sunt  species,  quaeve 
abdita  et  interstite  coelo 
dissita  a nobis  sunt.  Et 
haec  theologia  secun- 
da  philosophia  trans- 
cendens  sive  meta- 
physica  nuncupatur,  pri- 
oris  philosoplnac  finis,  eins 
adminiculo  parta  atque  ac- 
quisita.  Tertius  vero  di- 
vinae  lucis  scientiae  et 
traditionis  modus  divino 
quodum  animae  excessu  et 
extasi  in  nobis  paratur.  Et 
hic  modus  ceteris  est  longe 
praestantior,  quem  prophe- 
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(Symbolen)  hergeleitet,  oder  durch  Me- 
ditation erlangt  wird,  oder  durch  die 
Offenbarung  eines  Engels  und  durch 
den  göttlichen  Geist  heiligen  Gemütern 
eingegossen  wird.  Durch  die  erste 
niedrigste  Art  sucht  der  Menschengeist 
in  philosophischer  Weise  und  mit  Hilfe 
der  Sinne  aus  der  sinnenfälligen  Welt 
sich  in  die  geistige  zu  erheben  und  ge- 
winnt er,  sinnenfälligen  Zeichen  zuge- 
wendet, Vermutungen  der  geistigen  und 
göttlichen  Dinge  aus  ihnen.  Die  zweite 
Art  der  Theologie  ist  freier  als  die 
erste  und  steht  eine  Stufe  höher.  In 
ihr  tritt  der  Menschengeist,  welcher 
vorher  Bilder  von  der  Welt  und  den 
Sinnendingen  in  sich  aufnahm,  seiner 
bereits  mächtig  und  auf  sich  selbst  zu- 
rückgezogen, als  Werkmeister  seiner 
Begriffe  auf  und  ist  imstande,  das  zu 
betrachten,  wofür  vorher  kein  Sinn  be- 
stand, wofür  es  keine  Bilder  gibt  und 
was  verborgen  und  himmelweit  von 
uns  entlegen  ist.  Und  diese  zweite 
Theologie  heißt  transzendente  Philo- 
sophie oder  Metaphysik.  Sie  ist  das 
Ziel  der  vorausgehenden  Philosophie 
und  wird  durch  diese  erworben  und 
erreicht.  Die  dritte  Art  der  Theologie 
wird  durch  eine  Entrückung  der  Seele  und 
durch  Ekstase  in  uns  begründet.  Und  diese 
weit  vorzüglichere  Art  nennen  wir  einen, 
prophetischen  und  heiligen  Seelen  eigentüm- 
lichen, Verkehr  mit  Gott  und  ein  geheimnis- 
volles Schauen  Gottes.  Bei  den  ersten  Arten 
sind  die  Seelen  wie  verlassen  von  der  gött- 
lichen Hilfe  und  seines  Lichtes  beraubt,  ge- 
heißen im  Schweiße  und  der  Mühsal  des  Ant- 
litzes ihr  Brot  und  ihre  geistige  Speise  von 
der  Welt  in  der  Zeit  der  unseligen  Verban- 
nung hienieden  zu  erbetteln.  Die  dritte  Art 
stammt  nicht  von  uns  selbst,  sondern  die  gött- 
liche Güte  erleuchtet  die  Menschengeister. 
In  einem  Augenblick  werden  sie  alle  Wahrheit 
gelehrt.  Und  diese  wird  den  Aposteln  und  den 


ticum  sanctarumque  animarum  felicissimum  cum  deo 
congressum  arcanamque  dei  visionem  nuncupamus. 
Primis  enim  modis  duobus  animae  velut  divino 
praestitutae  praesidio  eiusque  lumine  orbatae 
in  sudore  e:  labore  vultus  sui  panem  suum  spiri- 
tualemve  escam  a mundo  infelicis  huius  tempore 
exilii  emcndicare  iubcntur.  Ast  tertio  et  ultimo  modo 
spirante  iuxta  sacra  eloquia  ubi  vult  divino  spiritu,  haud 
ut  prius  labore  proprio  ncque  in  dierum  fluxu  annorumve 
spatio  sacram  dei  sciemiam  nobis  vendicamus,  sed  divina 
sola  clementia  illustrante  hominum  mentes  momento  a 
sancto  spiritu  omnem  edocentur  veritatem,  quod  priscis 
apostolis  et  ingentibus  illis  Christianae  ecclesiae  colu- 
minibus  tarn  in  scientia  quam  in  sermone  contigisse 
sacratissima  lectio  profitetur. 


großen  Stützen  der  Kirche  zuteil,  wie  in  der 
heiligen  Schrift  zu  lesen  ist. 

Halten  wir  zusammen,  was  über  die  Gottes- 
erkenntnis im  allgemeinen  und  über  die  Arten 
der  Theologie  im  besonderen  gesagt  ist,  so 
ergibt  sich  das  folgende:  es  bestehen  nur 
zwei  Geschöpfe,  denen  eine  eigentliche  Gottes- 
erkenntnis möglich  ist,  der  Engel  und  der 
Mensch.  Die  Erkenntnis  des  einen  ist  Licht 
(lumen),  die  des  anderen  Schatten  (umbra). 
Aber  die  Lichterkenntiiis  wird  auch  dem 
Menschen  zuteil,  wie  wir  sehen,  wenn  wir 
die  von  Bouilic  aufgezählten  Arten  der  Theo- 
logie in  Betracht  ziehen.  Von  seinen  drei  Arten 
der  Theologie  beruht  die  erste  auf  der  Ver- 
wendung sinnlicher  Zeichen  oder  Symbole, 
die  zweite  auf  innerer  geistiger  Betrachtung 
(Meditation),  die  dritte  dagegen  auf  einer 
Offenbarung  an  den  Menschen  durch  Engel, 
auf  Einwirkung  durch  den  göttlichen  Geist. 
Die  zwei  ersten  Arten  gehören  der  Philo- 
sophie an.  Hiebei  ist  der  Mensch  in  der 
Zeit  seines  unglücklichen  Exils  hienieden  auf 
die  Welt  angewiesen,  von  göttlicher  Hilfe 
gleichsam  entblößt  und  göttlichen  Lichtes 
beraubt.  Die  dritte  vorzüglichste  Art  aber 
ist  jene,  welche  auf  dem  Wege  der  Gnade 
zuteil  wird.  Sie  beruht  auf  göttlicher  Er- 
leuchtung des  Menschengeistes  und  ist  ein 
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geheimnisvolles  Schauen  Gottes,  Durch  sie 
werden  auch  heilige  Seelen,  wie  die 
Apostel,  und  die  größten  Säulen  der 
Kirche  offenbar  in  die  Lichtregion 
der  Erkenntnis  der  Engel  versetzt. 

Wir  sehen,  zwei  Gegensätze  treten 
bei  dem  Cusaschüler  Bovillus  bezüg- 
lich der  Gotteserkenntnis  des  Men- 
schen deutlich  geschieden  auseinan- 
der: eine  philosophische  und  eine 

spezifisch  theologische,  eine  solche, 
die  Schatten  ist  und  eine  andere,  die 
in  Licht  und  göttlicher  Erleuchtung 
besteht. 

Ehe  wir  dazu  übergehen,  die  Überein- 
stimmung dieser  Denkweise  mit  den  Dürer- 
schen  Stichen  aufzuzeigen,  ist  noch  eines 
Umstandes  zu  gedenken,  welcher  für  den 
Erweis  dieses  Zusammenhangs  nicht  ohne 
Bedeutung  ist,  ja  eine  sozusagen  augenfällige 
Bestätigung  darbietet.  Ich  denke  an  das 
Bemühen  der  Cusanischen  Schule,  die  ab- 
straktesten Dinge  so  anschaulich  als  möglich 
zu  machen.  Vielleicht  ist  hierin  geradezu 
eine  erste  Anregung  und  ein  verborgener 
Keim  zu  den  Dürerschen  Blättern  selbst 
zu  suchen.  Es  sei  mir  daher  gestattet, 
über  diesen  Gegenstand  etwas  weiter  aus- 
zuholen. 


Jenes  Bemühen  geht  auf  den  Begrün- 
der der  Schule  zurück.  Diesem  Zwecke 
dient  außer  seiner  durchaus  plastischen 
Sprache  die  Heranziehung  einer  Menge 
von  Gegenständen  des  alltäglichen  Le- 
bens und  Gebrauchs,  sogar  von  damals 
beliebten  Kinder-  und  Gesellschafts- 
spielen zur  Veranschaulichung  der  sub- 
limsten Probleme  der  Philosophie  und 
Theologie,  der  Erkenntnis  Gottes  und 
seines  Wesens.  In  ganz  besonderer 
Weise  empfehlen  sich  ihm  so  die  reich- 
lich und  immer  wieder  verwendeten 
mathematischen  Symbole.  Aber  er  geht 
noch  weiter.  Er  zeigt  als  einer  der 
wenigen  mittelalterlichen  Philosophen 
und  Theologen,  hierin  wie  in  manch 
anderer  Beziehung  vielleicht  ebenfalls 
bereits  einen  Zug  der  neueren  Zeit 
verratend,  in  seinen  Schriften  Spuren 
eines  persönlichen  Interesses  für  die 
Kunst  und  verwendet  einmal  direkt 
eine  künstlerische  Darstellung  zur  Ver- 
deutlichung seiner  Spekulationen,  Sei- 
ner Schrift  De  visione  Dei,  die  er  dem 
Abt  und  den  Brüdern  von  Tegernsee 
übersendet,  gibt  er  nämlich  ein  bei 
einem  Maler  eigens  bestelltes  Bild  bei, 
an  dem  die  Adressaten  gleichsam  die 
Probe  zu  der  vorgetragenen  Theorie  machen 
sollten  I). 

')  In  der  Ankündigung  dieser  Schrift  an  die  Tegern- 
secr  in  einem  Brief  von  Kreuzerhöhung  1453  (cim  18711 
S.  250)  sagt  Cusa:  Über  das  Sehen  Gottes  (De  visione 
Dei)  »werdet  ihr  Ausführlicheres  von  mir  erhalten  unter 
der  Leitung  Gottes,  was  er  selbst  mir  eingegeben  hat. 
Ich  habe  nämlich  dieser  Tage  an  unsern  hl.  Vater,  den 
Papst  (Nikolaus  V.)  eine  Schrift  über  die  mathematischen 
Komplemente  gerichtet  und  derselben  eine  andere  über 
die  theologischen  Komplemente  beigefügt,  in  welcher 
ich  die  mathematischen  Figuren  auf  das  theologisch  Un- 
endliche übertragen  habe.  Hier  habe  ich  ein  Kapitel 
eingeschaltet,  in  welchem  wir  aus  einem  Gemälde  des 
alles  und  jegliches  zumal  sehenden  Gottes,  das  ich  be- 
sitze, durch  ein  für  die  Sinne  anschauliches  Experiment 
zum  Verständnis  der  mystischen  Theologie  hingeführt 
werden,  so  daß  wir  auf  das  zuverlässigste  wie  mit 
Augen  sehen,  das  unendliche  Sehen  (infinitum  visum) 
schaue  alles  zumal  so,  daß  es  zugleich  jedes  einzelnen 
besonders  schaut  . . . Ich  gedenke  jedoch  diese  Veran- 
schaulichung, die  so  schön  und  so  aufhellend  ist,  zu 
vervielfältigen.  Ich  habe  einen  Maler,  der  von  meinem 
Bilde  eine  Kopie  in  wunderbar  schöner  Ausführung 
nehmen  wird.  Diese  beabsichtige  ich  der  Schrift  (De 
visione  Dei)  beizulegen*  (E.  A.  Scharpff,  Der  Kardinal  und 
Bischof  NiKolaus  von  Cusa  als  Reformator  in  Kirche, 
Reich  und  Philosophie  des  I5.jahrh.,  Tübingen  1871, 
i89f).  Daß  Cusa  diese  Absicht  ausführte,  ergibt  sich 
aus  der  Vorrede  der  Schrift  De  visione  Dei,  welche  be- 
ginnt: Si  vos  humaniter  ad  divina  vehere  contendo, 
similitudine  quadam  hoc  fieri  oportet.  Sed  inter  humana 
opera  non  reperi  imaginem  imagine  omnia  videntis 
nostro  proposlto  convenientiorem,  ita  quod  facies  subtili 
arte  victoria  ita  se  habeat,  quasi  cuncta  circumspiciat. 
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Nicht  nur  in  seinen  mathematischen,  son- 
dern auch  in  seinen  spekulativen  Schriften 
suchte  er  sodann  dem  Verständnis  der  Leser 
entgegenzukommen,  indem  er  den  Text  durch 
Figuren  veranschaulichte. 

Diese  Gepflogenheit  vererbte  sich  »auch 
auf  Bovillus. 

Die  ganze  Ausgabe  der  Werke  des  Bovillus 
ist  durch  eine  Menge  von  Holzschnitten  illu- 
striert. Von  den  zierlichen  Initialen  abgesehen 
kann  wohl  nur  von  den  wenigsten  gesagt 
werden,  daß  sie  einem  ästhetischen  Bedürfnis 
genügen.  Es  sind  mathematische  Figuren, 
lineare  Zeichnungen  von  Fachwerk,  Polygonen, 
Kreisen,  die  Begriffsverhältnisse,  Einteilungen 
u.  dgl.  veranschaulichen.  Immerhin  Anden 
sich  auch  figürliche  Darstellungen,  die  auf 
künstlerischenWert  Anspruch  erheben  können, 
so  das  blattgroße  Titelbild  zu  einer  der  philo- 
sophischen Hauptschriften 
des  Bovillus,  dem  Liber  de 
sapiente.  Was  der  Verfasser 
im  siebenten  und  achteaKa- 
pitel  dieses  Buches  über  den 
Weisen  und  Toren  ausführt, 
daß  das  Leben  des  Weisen 
auf  Erkenntnis,  namentlich 
SelbsterkenntnisundTugend 
gegründet  sei,  das  des  To- 
ren aber  vom  blinden  Zufall 
geleitet  werde,  hat  hier 
ein  Renaissancekünstler  an- 
schaulich vor  Augen  geführt. 

In  die  oberen  Ecken  des 
Bildes  stellt  er  die  Büsten 
des  Sapiens  und  Insipiens 
und  läßt  von  ihrem  Munde 
Spruchbänder  mit  grund- 
sätzlichen Äußerungen  aus- 
gehen. Der  Weise  sagt: 

Fidite  virtuti,  fortunafugacior 
undis,  der  Tor,  Te  facimus, 
fortuna,  deam  coeloque  loca- 
mus.  Den  Hauptraum  der 
Darstellung  nehmen  die  Ge- 


Harum  etsi  multae  reperiantur  op- 
time  pictae  uti  illa  sagittariae  in 
foro  Nurembergensi  et  Bruxellis 
Rogeri  maximi  pictoris  in  precio- 
sissima  tabula,  quae  in  praetorio 
habetur,  et  Confluentiae  in  capella 
mea  Veronicae  et  Brixinae  in  Castro 
angeli  arma  ecclcsiae  tenentis  et 
multie  aliae  undique,  ne  tarnen 
deficiatis  in  praxi,  quae  sensibilem 
talcm  exigit  figuram,  quam  habere 
potui,  charitati  vestrae  miito  tabellani 
figuram  cuncta  videntis  tenentem, 
quam  iconam  Dei  appello.  Nicolai 
Cusae  opp.  ed.  1514,  t.  I,  f.  XCIX. 


Staken  der  Sapientia  und  der  Fortuna  ein. 
Jene  hat  sich  über  mehreren  Stufen  auf  fest- 
gefügtem Throne  niedergelassen,  der  die  In- 
schrift trägt:  Sedes  virtutis  quadrata.  Sie  hält 
den  Spiegel  der  Weisheit  (Speculum  sapientiae) 
vor  sich,  in  dem  sie  sich  selbst  betrachtet. 
Jene  nimmt  Platz  über  einer  Kugel  (Sedes 
Fortunae  rotunda)  auf  unsicherer  Grundlage 
und  hält  mit  verbundenen  Augen  ein  Glücks- 
rad, an  dessen  Felgen  vier  Miniaturgestalten 
auf-  und  abwärts  treiben.  Dieses  Titelbild  hat 
mit  den  Dürerschen  Kupfern  nichts  zu  tun. 
Es  zeigt  nur  die  Vorliebe  der  Zeit  für  eine  ins 
Kleine  gehende  Symbolik  und  ist  ein  Beleg 
dafür,  daß  damals  auch  ein  sehr  abstrakter 
Inhalt  wie  das  Buch  de  Sapiente  zu  künst- 
lerischen Aufgaben  reizte. 

Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit 
einem  unkünstlerischen  Holzschnitt,  welcher 
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Text  unten:  te7iebrae  (Finsternis) ^ umbra  (Schatten) , Imnen  (ein  Licht) , lux  (das  Licht)  — — Tier^  Mensch,  Engel,  Gott 


illustrierend  mitten  in  den  Text  des  oben  mit- 
geteilten 37.  Kapitels  des  Liber  de  sapiente 
gestellt  ist.  Es  mag  befremdlich  erscheinen, 
indes  doch  nur  auf  den  ersten  Blick,  daß  hier 
durch  einen  französischen  Holzschneider  kurz 
vor  den  Dürerschen  Stichen  der  Gedanke 
Dürers  mit  geringen  Modifikationen  und  in 
elementarster  Form  bereits  seine  Darstellung 
gefunden  haben  soll.  Jenes  Kapitel  besagt, 
wie  erwähnt,  daß  von  Gott  aus  alles  Licht  auf 
die  geschöpflichen  Erkenntniskräfte  bei  ihrer 
Gotteserkenntnis  sich  ergieße.  Gott  ist  das 
Licht  (lux)  und  offenbart  sich  dem  Intellekt 
als  ein  Licht  (lumen),  der  Vernunft  im  Schatten 
(umbra),  den  Sinnen  als  Finsternis  (tenebrae). 
Die  Lichtquelle  selbst  eingerechnet  kommen 
so  bei  der  geschöpflichen  Gotteserkenntnis 
vier  Regionen  in  Betracht.  Sie  sind  am  Rande 
des  Textes  noch  besonders  hervorgehoben  als 
lux,  lumen,  umbra,  tenebrae.  Das  stellt  nun  der 
französische  Xylograph  in  der  Weise  dar,  daß 
er  in  vier  Quadraten  Gott  und  ihm  zugewandt 
einen  Engel  und  Menschen  und  als  tierisches 
Wesen  einen  Hund  vorführt  (Abb.  oben).  Der 
Engel,  dessen  Erkenntnis  in  Licht  besteht, 
ist  von  sprühenden  Lichtfunken  umgeben. 
Der  Ausblick  des  den  Menschen  vertretenden 
Mannes  nach  der  Richtung  zu  Gott  hin  ist 
durch  eine  stilisierte  Wolke  verhüllt.  Der 
springende  Hund  hebt  sich  auf  einem  völlig 
schwarzen  Hintergrund,  der  Finsternis,  ab. 
Bovilius  meint,  die  tierische  Erkenntniskraft 
reiche  nicht  zu  Gott  hinan.  Es  gibt  nur  zwei 
Arten  von  Gotteserkenntnis:  die  eine  ist  Licht, 
die  andere  Schatten. 

Ganz  dasselbe  ist  es  nun,  was  auch  Dürer 
vorschwebt,  der  Gedanke  einer  zweifachen 
Gotteserkenntnis,  wovon  die  eine  Licht,  die 
andere  Schatten  ist.  Nur  hat  Dürer  nicht  die 
geschöpfliche  Gotteserkenntnis  im  allgemeinen 
im  Auge,  sondern  jene  des  Menschen  und  zwar 
in  ihrer  wissenschaftlichen  Gestalt  als  positive 
und  philosophischeTheologie.  Und  zu  diesem 
abstrakten  Thema  entwirft  er  nun  nicht  nur 
dem  didaktischen  Zwecke  der  Veranschau- 
lichung dienende  Textillustrationen,  sondern 
selbständige  Kunstwerke  vollendeter  Art,  eine 


Art  Programmusik,  die  auf  Grund  einer  den 
gebildeten  Zeitgenossen  >)  vertrauten  philoso- 
phischen Denkweise  ohne  Text  verständlich 
war,  aber  in  der  Folge  diese  Verständlichkeit 
allmählich  verlieren  mußte. 

Als  Repräsentanten  der  positiven  oderOffen- 
barungstheologie  wählte  er  den  vor  ihm  auch 
sonst  mitVorliebe  dargestellten  hl.  Hieronymus. 
Es  galt,  denselben  in  die  geheimnisvolle 
lauschige  Region  der  Gottesnähe  hineinzu- 
rücken, in  die  Region  des  Lichtes,  der  Heiter- 
keit, des  gottgefriedeten  Daseins  (regio  serena, 
tranquilla  et  pacata).  Darum  schließt  er  ihn 
ab  von  der  Natur  und  ein  in  seine  Klause. 
Denn  die  Natur  hat  für  sein  rein  innerliches 
konzentriertes  Geistesleben  keine  Bedeutung 
mehr.  Das  künstlerische  Genie  Dürers  zeigt 
den  Heiligen  unwillkürlich  wie  in  die  Ferne 
gerückt,  wie  auf  ein  Minimum  seines  wirk- 
lichen Seins  zusammengeschrumpft.  Nur  das 
Sonnenlicht  dringt,  durch  die  vielen  Scheib- 
chen nicht  gemindert,  vielmehr  gesteigert, 
mit  seiner  vollen  Leuchtkraft  zu  ihm  ein  und 
erfüllt  alles  mit  seinem  Glanze,  indes  das 
Haupt  des  Heiligen,  den  Dürer  sonst  fast 
immer  ohne  Nimbus  läßt,  selbst  einen  Licht- 
glanz ausstrahlt.  Daß  das  Licht  in  diesem 
Stiche  eine  beherrschende  und  auffällige  Rolle 
spielt,  ist  unmöglich  zu  leugnen. 

Aber  begrenztes  Licht  (finitum  lumen),  wie 
Faber  sich  ausdrückt,  oder  vielmehr  Schatten, 
wie  Bovilius  sagt,  ruht  nun  auf  der  rein 
menschlichen,  philosophischen  Gotteswissen- 
schaft, auf  dem  sich  selbst  überlassenen 

')  Das  von  mir  benützte  Exemplar  der  Werke  des 
Bovilius  aus  der  Regensburger  K.  Kreisbibliothek  zeigt 
Spuren  fleißiger  Benützung  im  16.  Jahrhundert  in  der 
Form  zahlreicher  handschriftlicher  Einträge.  Zwei  solche 
auf  dem  Titelblatt  scheinen  mir  erwähnenswert,  nämlich: 
Sententia  Johannis  Eccij  de  Carolo  Bovillo:  Optime 
philosophari  sine  theologia  est  insigniter  errare.  Und  die 
Disticha: 

S.  R. 

Quodlibet  argutis  in  quolibet  esse  probatur, 

Aeque  ergo  infertur  propositum  opposito; 

At  verbum  solum,  quo  cuncta  creata,  manebit 
Immobile  et  flrmum.  Credis  et  ipse  manes.  — 

Das  Exemplar  der  Augsburger  Stadtbibliothek  Iiat 
Einträge  von  der  Hand  Konrad  Peutingers. 


DÜRERS  MELANCHOLIE  UND  HIERONYMUS  IM  GEHÄUS 


M3 


Menschengeist  in  seiner  Erhebung  zu  Gott. 
Das  göttliche  Licht  ist  für  ihn  wie  am  fernen 
Horizont  gebrochen  und  in  tausend  Strahlen 
aufgelöst*).  Der  Schatten,  als  das  kennzeich- 
nende Merkmal  der  rein  menschlichen  Gottes- 
erkenntnis, konnte  gar  nicht  eindringlicher 
hervorgehoben  werden,  als  es  durch  Dürer 
geschah,  indem  er  selbst  das  Antlitz  der  Haupt- 
figur, der  Melancholie,  in  tiefen  Schatten  hüllt. 
Und  wer  fühlt  in  diesem  dumpfen  Brüten 
nicht  das  geistige  Mühen  »im  Schweiße  des 
Angesichts«  und  in  der  Trübsal  dieses  zeit- 
lichen Erdendaseins!  Für  die  philosophische 
Gotteserkenntnis  ist  die  Natur  selbstverständ- 
lich von  größter  Bedeutung.  Sie  ist  ihr  Aus- 
gangs- und  Stützpunkt.  Der  Menschengeist 
ist  bei  seiner  Erhebung  zu  einer  rein  geistigen 
und  zur  Gotteserkenntnis  zunächst  an  die 
sinnenfällige  Welt,  an  sinnliche  Zeichen,  ge- 
wiesen. Aber  wenn  er  mit  ihrer  Hilfe  seiner 
selbst  mächtig  geworden,  vermag  er  auch 
das  zu  betrachten,  wofür  kein  Sinn  vorhanden 
ist.  Auf  dieser  höheren  Stufe  (gradu  uno 
eminentior)  der  natürlichen  Erkenntnis,  im 
Stadium  der  Meditation  und  des  geistigen 
Schauens  befindet  sich  die  Melancholie.  Darum 
ruhen  die  Mittel  der  niederen  Erkenntnisstufe 
rings  um  sie,  unter  ihnen  der  Hund  als  Sym- 
bol des  diskursiven  Denkverfahrens^)  oder 
als  Repräsentant  für  die  Gattung  der  Tier- 
welt, deren  Erkenntnistätigkeit  nicht  zu  Gott 
hinanreicht  und  so  nach  Ch.  Bouille  Finster- 
nis ist. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  daß 
im  Schulkreise  Cusas,  in  der  durch  J.  Faber  1514 
veranstalteten  und  mit  einer  Einleitung  ver- 
sehenen Gesamtausgabe  seiner  Werke  und  in 
den  kurz  vorher  gedruckten  Werken  des 
Bovillus  die  Lösung  des  Rätsels  zu  finden  ist, 
das  bisher  über  Dürers  Hieronymus  und  Melan- 
cholie schwebte.  Den  Schlüssel  dazu  bietet 
der  klar  formulierte  Gedanke  des  Bovillus: 
Lumen  est  angelica  scientia  — und  wir  wissen, 
daß  auch  das  Wissen  des  gotterleuchteten 
Menschen  hierher  gehört  — umbra  vero 
scientia  humana.  Hieronymus  und  Melan- 
cholie sind  sich  entsprechende  Darstellungen 
der  philosophischen  und  der  Offenbarungs- 
theologie. Es  geht  nicht  mehr  an,  nach 
einer  vermeintlich  beabsichtigten  Trilogie  oder 
Tetralogie  weiter  Ausschau  zu  halten.  Bereits 


0 Aus  der  Absicht  Dürers,  auf  der  Melancholie  ge- 
brochenes Licht  darzustellen,  erklärt  sich  nicht  nur  der 
Schatten  auf  dem  Ganzen,  sondern  auch  jenes  Licht- 
phänomen, das  man  als  Kometen  erklären  wollte,  wie 
auch  der  Regenbogen. 

Siehe  meine  Abhandlung  »Albrecht  Dürer  und 
Nikolaus  von  Cusa«,  Sonderabdr.  S.  16 ff. 


die  kurzen  Andeutungen  Fabers  haben  genügt, 
auf  die  Spur  dieser  Auffassung  zu  führen. 
Die  genaueren  Darlegungen  des  Bovillus 
lassen  kaum  mehr  einen  Zweifel  über  sie  auf- 
kommen.  — 

Das  Recht  dieser  Deutung  vorausgesetzt, 
so  haben  zwei  der  größten  Künstler  diesseits 
und  jenseits  der  Alpen  zufällig  und  ohne  ge- 
meinsame Fühlung,  aber  fast  zur  selben  Zeit 
ungefähr  die  gleichen  erhabenen  Gedanken 
verewigt  und  Werke  geschaffen,  in  denen 
Wissenschaft  und  Kunst  sich  finden  und  ver- 
mählen, Raffael  in  seiner  Disputa  und  in  der 
Schule  von  Athen  und  Dürer  in  den  beiden 
Meisterstichen.  Beides  Schöpfungen  unüber- 
trefflich in  ihrer  Art,  die  durch  die  Verwandt- 
schaft ihrer  Ideen  wie  durch  die  Meisterschaft 
ihrer  Ausführung  den  Anreiz  in  sich  bergen, 
sie  vergleichend  aneinander  zu  halten. 

Raffael  vollendet  im  geistigen  Mittelpunkt 
derWelt,  im  Dienst  und  Auftrag  der  höchsten 
Autorität  der  Christenheit  Werke  von  monu- 
mentaler Größe,  die  die  Gemächer  des  Hortes 
und  Hüters  der  Wahrheit  zu  schmücken  be- 
rufen sind.  Für  Philosophie  und  Theologie 
entrollt  er  Bilder  einer  weltgeschichtlichen 
Entwicklung  und  Überlieferung,  In  der  Phi- 
losophie, die  bis  zu  seiner  Zeit  eine  stets  er- 
neuerte Wiedergeburt  altererbter  Weisheit 
darstellt,  führt  er  den  ganzen  Chor  der  alten 
Denker  vor,  deckt  er  in  dramatischer  Leben- 
digkeit die  geschichtlichen  Grundlagen  des 
natürlichen  Geisteslebens  auf  Seine  Theo- 
logie ist  Glaube,  Religion.  Sie  hat  ihren 
lebendigen  Mittelpunkt  hienieden  am  Altar 
mit  dem  Fronleichnamsgeheimnis.  Um  ihn 
scharen  sich  Kirchenväter,  Kirchenlehrer  in 
allen  Stufen  der  hierarchischen  Rangordnung, 
wie  alle  sonstigen  Träger  christlicher  Speku- 
lation und  idealer  Kulturbestrebungen. 

Dürer,  durch  den  Verkehr  mit  geistig  hoch- 
stehenden Bürgern  einer  der  ersten  deutschen 
Reichsstädte  mit  den  höchsten  geistigen  Pro- 
blemen seiner  Zeit  in  Fühlung,  schafft  aus 
freiem  Antrieb  genrehafte  Kleinwerke  gra- 
phischer Art  für  Buch-  und  Wandschmuck  des 
Gelehrten,  für  die  Mappe  des  Sammlers.  Nicht 
in  weltgeschichtlicher  Entwicklung,  vielmehr 
in  zeitgeschichtlicher  Auffassung  gründet  seine 
Darstellung.  Seine  Philosophie  sieht  ab  von 
allen  den  alten  Schulen  und  Systemen,  von 
den  Stiftern  und  Pflegern  der  freien  Künste, 
obzwar  diese  letzteren  abstrakt  in  ihren  Sym- 
bolen angedeutet  sind.  Nicht  was  die  Alten, 
selbst  nicht  was  Plato  und  Aristoteles  lehrten, 
scheint  die  Melancholie  zu  beschäftigen.  Das 
mag  in  Kürze  in  dem  Buch  in  ihrem  Schoße 
ruhen.  In  annoch  ungelöste  Probleme  scheint 
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ihr  Geist  vertieft  zu  sein.  Seine  Theologie 
erzählt  von  der  gottgefriedeten  Arbeit  eines 
einzelnen  in  seiner  Klause,  der  am  Schreib- 
tisch emsig  notiert,  was  ihm  in  seinen  seligsten 
Stunden  der  Geist  enthüllt. 

Im  Werke  des  Italieners  spricht  sich  maje- 
stätische Größe,  Universalismus,  Allgemein- 
gültigkeit aus,  in  dem  des  Deutschen  konzen- 
triertes individuelles  Geistesleben,  ein  Intel- 
lektualismus, an  dem  auch  das  Gemüt  in 
seinen  tiefsten  Tiefen  mitbeteiligt  ist. 

Raffael  betont  das  Geschichtliche  in  Philo- 
sophie und  Theologie,  das  immer  Gültige, 
Katholische.  Seine  Philosophie  wurzelt  in  der 
Vergangenheit,  seineTheologie  stehtam  Altar. 
Dürer  ist  erfüllt  vom  Zeitgeschichtlichen  und 
Werdenden.  Der  Zirkel  in  der  Hand  der 
Melancholie  gewinnt  alsbald  Bedeutung  in 
dem  Verfahren  »more  geometrico«,  die  Wirk- 
lichkeit zu  erklären.  Tisch  und  Buch  bei 
Hieronymus,  das  kleine  Symbol  an  der  äußer- 
sten Ecke  des  Tisches  — und  warum  nicht 
auch  das  Tintenfaß  gegenüber  — nehmen  sie 
sich  nicht  aus  wie  prophetische  Vorahnungen 
einer  nahen  Zukunft?  — 

Großen  Künstlern  ist  es  beschießen,  oft 
mehr  zu  sagen  als  sie  wollen,  denn  ihre 
Sprache  ist  nicht  an  die  festgezogene  Schranke 
des  Wortes  gebunden.  Ihre  Symbole  sind 
wie  lebendige  Gedankenkeime,  wie  Geistes- 
blitze, die  aufleuchten  und  nach  allen  Seiten 
Licht  verbreiten. 

ANGABE  DES  PREISES  VON 
KUNSTWERKEN 

Aus  dem  Kreise  unserer  Leser  wird  uns  öfters 
nahegelegt,  den  Abbildungen  von  Kunst- 
werken, namentlich  von  Grabmalentwürfen 
und  kirchlichen  Goldschmiedearbeiten,  den 
Preis  beizufügen,  weil  die  Leser  in  manchen 
Fällen  gerne  wissen  möchten,  ob  ihre  Mittel 
die  Anschaffung  derartiger  Werke  zuließen. 
Mit  vollem  Rechte  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  gerade  in  der  Angabe  der  Preise  und 
Größen  der  noch  dazu  schon  vorrätigen 
Ware  die  Hauptanziehungskraft  der  von  den 
Fabriken  an  den  Klerus  versandten  Geschäfts- 
kataloge liegt.  Man  fürchtet,  daß  mancher, 
in  dem  beim  Anblick  der  Abbildung  die  Lust 
zur  Erwerbung  eines  von  uns  veröffentlichten 
Kunstwerkes  aufsteigt,  gleichwohl  nicht  zur 
Anschaffung  schreitet,  weil  er  sich  keine  Vor- 
stellung von  den  Kosteh  macht  und  sich  nicht 
entschließen  kann,  die  Redaktion  darnach  zu 
befragen. 

Es  wäre  uns  sehr  lieb,  wenn  wir  diesen  An- 
regungen in  vollem  Umfange  nachzukommen 


vermöchten.  Wir  wissen  ja,  daß  viele  es  ver- 
meiden, sich  an  Künstler  zu  wenden,  weil 
man  ihnen  die  irrige  Meinung  eingeimpft 
hat,  daß  die  Künstler  ungebührliche  und 
unerschwingliche  Preise  verlangen;  andere 
wiederum  scheuen  sich  vor  einem  ihnen  zu 
umständlichen  brieflichen  Verkehr.  Doch  nur 
selten  dürften  wir  in  der  Lage  sein,  bestimmte 
Preisangaben  zu  veröffentlichen.  Das  liegt  in 
der  Natur  der  künstlerischen  Tätigkeit.  Auch 
auf  Ausstellungen  werden  die  Preise  der  dar- 
gebotenen Kunstwerke  nicht  öffentlich  ange- 
schlagen, sondern  man  kann  sie  nur  im  Se- 
kretariat erfragen.  Es  ist  den  Künstlern  nicht 
zu  verdenken,  wenn  sie  sich  aus  verschiede- 
nen Gründen  hüten,  von  der  pekuniären  Seite 
ihrer  Betätigung  den  Schleier  ziehen  zu  lassen. 

Die  Preisbildung  ergibt  sich  aus  mancherlei 
inneren  und  äußeren  Umständen,  aus  geistigen 
und  materiellen  Momenten.  Zu  den  wichti- 
geren Momenten  gehört  bei  der  freien  Profan- 
kunst außer  der  persönlichen  Geschäftsge- 
wandtheit des  Künstlers  die  jeweils  mehr 
oder  minder  große  Beliebtheit  der  dargestell- 
ten Themata,  die  Haltung  der  Tageskritik, 
die  Mode  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
Ausdrucksweisen,  die  Tüchtigkeit  und  der 
Ruf  des  Künstlers.  Die  Preise,  die  auf  diesen 
Elementen  fußen,  sind  sehr  wandelbar,  wie 
die  Versteigerungen  beweisen.  Die  christli- 
chen Künstler  der  Gegenwart  können  hohe 
Preise,  aufgebaut  auf  Gefühlsmomenten,  nicht 
erhoffen;  sie  müssen  vielmehr  froh  sein,  wenn 
sie  die  unbedingt  nötige  Entlohnung  erzielen. 
Die  materielle  Grundlage  der  Aufstellung  eines 
Mindestpreises  bilden  die  Selbstkosten  des 
Künstlers  und  der  Anspruch  auf  Entlohnung 
seiner  geistigen  Arbeit  und  Mühe,  sowie  auf 
einen  Gewinn,  der  ihm  und  seiner  Familie 
einen  angemessenen  Teil  der  Zukunftssorgen 
abnimmt.  Bei  den  Selbstkosten  sind  in  An- 
schlag zu  bringen  die  Auslagen  für  die  oft 
sehr  umständlichen  und  teueren  Vorstudien, 
die  Ausführung  selbst,  die  Kosten  der  Werk- 
stätte, der  Wohnung  und  Verpflegung,  die 
Ausgaben  für  die  Materialien  und  an  die 
Hilfskräfte.  Bei  der  Ausführung  von  Werken 
der  Bildhauerei  und  des  Kunstgewerbes  spielt 
das  gewählte  Material  eine  große  Rolle  In 
den  letzten  Jahren  sind  die  Preise  hierfür  un- 
heimlich gestiegen,  während  man  für  kirch- 
liche Kunstwerke  nicht  mehr  als  früher  bezah- 
len wollte  und  konnte.  Es  ist  hinsichtlich 
der  Ausführungskosten  ein  erheblicher  Unter- 
schied, ob  Holz,  gewöhnlicher  Stein,  Marmor, 
Bronze,  Silber,  Gold  gewählt  wird,  ob  beson- 
ders kostbare  Materialien,  wie  Edelsteine 
herangezogen  werden,  ob  man  eine  einfache 
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oder  schwierige  und  mühsame  Technik  wählt. 
Auch  der  Maßstab  der  Ausführung  fällt  ins 
Gewicht. 

Unter  Aufzählung  der  verwendeten  Mate- 
rialien und  Techniken  wäre  mit  Angabe  der 
Größen  bei  ausgeführten  Arbeiten  eine 
öffentliche  Preisangabe  möglich,  sie  wäre 
zweifellos  auch  lehrreich.  Aber  die  Künstler 
könnten  Schaden  nehmen,  weil  eine  unlau- 
tere Konkurrenz  Mißbrauch  treiben  würde. 
Mancher  Künstler  empfände  es  auch  als  Un- 
zartheit, wenn  solche  persönliche  Angelegen- 
heiten nicht  geheim  blieben.  Bei  Veröffent- 
lichung von  Entwürfen  müßte  man  sich 
auf  ungefähre  Schätzungen  beschränken;  auch 
hier  wäre  Mißbräuchen  zum  Schaden  der 
Künstler  kaum  vorzubeugen.  Es  ist  so  schon 
schlimm  genug,  daß  man  die  vielen  Dieb- 
stähle am  geistigen  Eigentum  der  Künstler 
nicht  hindern  kann. 

Deshalb  ist  und  bleibt  es  am  besten,  man 
wendet  sich  um  Auskünfte  über  die  in  die- 
ser Zeitschrift  abgebildeten  Werke  vertrauens- 
voll an  die  Redaktion  (München,  Promenade- 
platz 3/iv),  die  eine  unmittelbare  Aussprache 
zwischen  dem  Interessenten  und  dem  Künst- 
ler anbahnt. 

Auch  in  anderen  Fällen  vermittelt  die  Re- 
daktion Künstler-Adressen  sowie  Anfragen 
über  jede  Art  von  künstlerischen  Angelegen- 
heiten, die  man  kostenlos  der  Jury  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst  zu 
unterbreiten  wünscht.  S.  Staudhamer 
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(Abb.  S.  146  und  S.  147) 

Tm  vergangenen  November  hat  die  Pfarr- 
^ gemeinde  und  die  herrliche  ehern.  Kloster- 
kirche Rottenbuch,  B.-A.  Schongau,  einen  uner- 
setzlichen Verlust  erlitten  durch  den  Diebstahl 
der  überaus  prächtigen  Monstranz  und  mehre- 
rer alter  Kelche  aus  der  Klosterzeit.  Ein  raffi- 
nierter Kirchendieb  hatte  einige  Tage  vorher 
großes  Interesse  an  der  Kirche  und  deren 
Kunstschätzen  geäußert,  photographische  Auf- 
nahmen des  Kircheninnern  gemacht  und  dabei 
den  dringenden  Wunsch  geäußert,  als  Kunst- 
verständiger oder  -Studierender  auch  die  Kir- 
chengeräte aus  der  Klosterzeit  sehen  zu  können. 
Auf  dringendes  Bitten  wurden  sie  ihm  gezeigt. 
Dabei  beobachtete  der  Gauner,  wo  die  Schlüssel 
zu  dem  eisernen  Wandschrank,  in  dem  die 
Geräte  verwahrt  wurden,  in  der  Sakristei  auf- 
gehoben waren.  Etwa  14  Tage  darnach  ließ 
er  sich  dann  am  Abend  nach  dem  Rosenkranz 
in  die  Kirche  einsperren,  kletterte  mit  Hilfe 
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eines  Brettes  an  einer  lebensgroßen  Figur  in 
die  obere  Sakristei,  kam  von  dort  in  die  untere, 
nahm  die  Schlüssel  aus  ihrem  Versteck,  öffnete 
den  Schrank,  nahm  die  Monstranz  und  die 
Kelche  samt  ihren  Lederhüllen,  sowie  die 
zinnerne  Hostienbüchse  in  seinen  Rucksack 
und  verließ  die  Sakristei  schon  wieder  gegen 
9 Uhr  abends  durch  eine  Türe  in  den  anstoßen- 
den Garten  des  sogenannten  Botenhauses  und 
schlug  die  Richtung  nach  Peiting  ein.  Auf 
dem  Wege  dorthin  begegnete  ihm  eine  Person, 
die  er  nach  dem  Wege  nach  Peiting  fragte. 
Dort  übernachtete  er,  um  am  nächsten  Mor- 
gen mit  dem  Zug  weiterzufahren  und  seine 
Beute  in  Sicherheit  zu  bringen.  Der  Dieb 
ist  polizeibekannt  unter  dem  Namen  Ferd. 
Wimmer  oder  Rosenberg.  Er  wurde  später 
in  Passau  verhaftet,  entkam  auf  dem  Trans- 
port, wurde  aber  am  gleichen  Tage  noch  in 
München  wieder  aufgegriffen,  nahm  bei  der 
Verhaftung  Gift  und  wurde  dann  in  die  Psy- 
chiatrische Klinik  gebracht.  Natürlich  leugnet 
er  den  Diebstahl.  Jedoch  ist  erwiesen,  daß 
er  den  Diebstahl  auf  dem  Petersberg  bei 
Fischbach  am  Inn  begangen  hat  und  es  ist 
wohl  kein  Zweifel,  daß  er  auch  den  Diebstahl 
vor  ungefähr  zwei  Jahren  in  Weyarn  begangen 
hat,  der  in  gleicher  Weise  ausgeführt  worden 
ist,  wie  der  in  Rottenbuch,  und  es  ist  auch 
kein  Zweifel,  daß  er  auch  schon  voriges  Jahr 
die  Figurengruppe,  die  Taufe  Jesu  darstellend, 
vom  Taufstein  in  Rottenbuch  heruntergestoh- 
len hat,  sowie  die  Reliquiarien,  die  damals 
aus  der  gleichen  Kirche  gestohlen  worden 
waren.  Wenigstens  hatte  er  die  Frechheit, 
die  Personen,  welche  ihm  die  Rottenbucher 
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MONSTRANZ  VON  ROTTENBUCH,  B.-A.  SCHONGAU  (RÜCKSEITE) 
Text  nebenan 


Kirche  zeigten,  zu  fragen,  ob  man 
von  dem  Diebe  der  Taufstein- 
gruppe noch  nichts  wisse. 

Der  Verlust  der  Kelche  (Abb. 

S.  145)  und  besonders  der  Ver- 
lust der  Monstranz  ist  überaus 
beklagenswert,  denn  die  Mon- 
stranz war  auch  als  Kunstwerk 
hervorragend,  eine  Weilheimer 
Arbeit  der  Spätrenaissance.  Un- 
gefähr 90  cm  hoch,  war  sie  aus- 
gezeichnet durch  den  feinen,  eben- 
mäßigen Aufbau.  Der  in  drei  Stu- 
fen sich  erhebende  breite  Fuß 
war  mit  Silberornamenten,  Engel- 
hguren,  Perlen  und  kleinen,  far- 
bigen Halbedelsteinen  reich  und 
fein  verziert;  der  Schaft  reichlich 
hoch  und  die  Nodi  so  günstig 
verteilt  und  geformt,  daß  die 
Monstranz  sehr  gut  anzufassen 
und  zu  tragen  war.  Im  oberen 
Teil  der  Monstranz  gehen  von 
dem  herzförmigen  Mittelteil  für  ! 
die  Hostie  nach  allen  Seiten  gol-  |i 
dene  Strahlen  aus.  Der  Hostien-  i 
raum  ist  umgeben  von  anbeten-  i 
den  und  Weizenähren  tragenden  (S 
Engeln  aus  Silber  und  einer  gro-  | 
ßen  Zahl  von  Trauben  aus  klei- 
nen Perlen,  überdacht  von  einem 
prächtigen  Baldachin,  unter  wel-  ; 
ehern  Gottvater  segnend  seine  ^ 
Arme  ausbreitet,  und  die  ganze 
Monstranz  ist  gekrönt  vom  i 
Hl.  Geist  in  Gestalt  der  Taube,  | 
die  kreuzförmig  ihre  Flügel  aus- 
breitet : die  ganze  Monstranz  wahr-  £ 
lieh  ein  ebenso  würdiges  Gerät  | 
für  den  Gottesdienst  als  ein  her-  J 
vorragendes  Erzeugnis  der  Gold-  | 
Schmiedekunst  und  ist  der  ange- 
gebene  Wert  von  25  — 30000  M. 
sicherlich  nach  den  heutigen  Prei-  | 
sen  nicht  zu  hoch  gegriffen.  Be-  | 
sonders  beachtenswert  war,  daß 
auch  noch  die  Rückseite  der  | 
Monstranz  mit  einem  Herzen  | 
Jesu  unter  einem  Baldachin  über 
dem  Glaskörper  und  so  reichen 
Silberornamenten  um  denselben 
geschmückt  war,  daß  dieser  rück-  | 
wärtige  Schmuck  allein  jeder  ? | 
Monstranz  zu  hervorragender  ■;  I 
Zierde  aufder  Vorderseite  genügen 
würde  (Abb.  nebenan).  ^ 

Ähnlich  schön  und  reich  ver-  4 
ziert  war  namentlich  auch  der - 3 
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Festtagskelch,  der  aus  der  glei- 
chen Zeit  und  wahrscheinlich 
auch  aus  der  gleichen  Künstler- 
werkstatt stammte  und  außer  den 
Verzierungen  noch  sechs  oder 
sieben  Emailmedaillons  trug. 
Auch  noch  ein  paar  der  anderen 
Kelche  stammten  aus  der  Kloster- 
zeit. Wohin  die  Sachen  gekom- 
men sind,  war  bisher  aus  dem 
Dieb  noch  nicht  herauszubrin- 
gen. Wenn  sie  vernichtet  wor- 
den sind,  kann  für  eine  solche 
Barbarei  kaum  eine  Strafe  groß 
genug  sein. 

Der  Unterfertigte  hatte  seit 
Jahren  im  Sinn,  die  Monstranz 
in  Bild  und  Beschreibung  zu  ver- 
öffentlichen, hat  es  aber  immer 
wieder  unterlassen  aus  Furcht, 
unberufene  Liebhaber  auf  das 
herrliche  Kunstwerk  aufmerksam 
zu  machen ; nachdem  es  aber  nun 
trotzdem  in  die  unberufensten 
Hände  gefallen  ist,  soll  die  Ver- 
öffentlichung des  Bildes  dazu 
beitragen,  die  kostbaren  Geräte, 
wenn  irgend  möglich,  wieder  in 
den  Besitz  ihrer  rechtmäßigen 
Eigentümerin,  der  Pfarrkirche 
Rottenbuch,  zu  bringen. 

Pfarrer  Graßl,  Fürstenfeld-Bruck 
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Von  Mela  Escherich 
(Vgl.  die  Abbildungen  S.  149  und  151) 

J^achstehende  Zeilen  sind  ein 
Versuch,  aus  der  chaotischen 
Fülle  der  mittelrheinischen  Plastik 
des  15.  Jahrhunderts  den  Umriß 
einer  künstlerischen  Erscheinung 
auszulösen.  Sie  begegnet  uns 
zuerst  im  Brennpunkt  mittelrhei- 
nischen Kunstlebens,  zu  Mainz, 
in  der  Künstlergruppe,  die  den 
Figurenschmuck  des  Memorien- 
portals  im  Dom  ausführte,  und 
zwar  in  den  beiden  Statuetten 
des  hl.  Stephanus  und  der 
hl.  Elisabeth.  Back,  der  in  den 
Skulpturen  des  Memorienportals 
vier  Hände  erkennt,  urteilt  über 
den  Meister  des  Stephanus  und 
der  Elisabeth;  »eine  sehr  empfind- 
same Künstlernatur  mit  äußerst 


MONSTRANZ  VON  ROTTENBÜCH,  B.-A.  SCHONGAU  (VORDERSEITE) 
Gestohlen  und  wieder  entdeckt.  — Text  S.  14^  und  Beilage  S.  48 
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weichem  Formgefühl«,  und  spricht  die  Ver- 
mutung aus,  daß  möglicherweise  an  diesen 
Meister  und  den  der  Martinusstatuette  der 
Auftrag  für  die  ganze  Portalarbeit  vergeben 
war,  die  dann  zum  Teil  durch  Gehilfen  er- 
ledigt wurde  *). 

Die  beiden  Statuetten  bilden,  ohne  aus  dem 
Rahmen  zu  fallen,  den  ernsten  Einschlag  in 
dem  Rausch  der  Freude,  aus  dem  die  Ge- 
samtschöpfung des  Portalschmucks  hervor- 
ging. Die  Gesichtszüge  sind  mit  dem  harten 
Griffel  der  Erfahrung  des  Leidens  geschrieben. 
Die  Stirnen  und  Wangen  sind  gefurcht.  Die 
Augen  haben  Tränensäcke.  Um  die  festge- 
schlossenen Lippen  ist  ein  schmerzlicher  Zug 
des  Duldens  und  Entsagens  gegraben.  Wir 
haben  einen  noch  jungen,  aber  sehr  ernsten 
Künstler  vor  uns,  der  mit  grüblerischem  Sinne 
in  die  Tiefe  der  Dinge  zu  dringen  sucht. 
Sein  Stil  ist  streng,  bei  großer  Weichheit 
der  Technik.  Sein  Temperament  schwer- 
mütig; aber  mit  einem  Hang  achtsamer 
Einzelbeobachtung.  Der  Meister  hält  sich 
an  den  Schnüren,  dem  gestickten  Kragen, 
dem  metallbeschlagenen  Gebetbuch  seines 
hl.  Stephan  ebenso  auf,  wie  an  dessen  von 
nervösem  Leben  durchwühlten  Gesichtszügen. 
Back  betont,  wie  sich  das  eigenartige  Form- 
gefühl des  Meisters  sogar  in  der  Bildung  des 
Steines,  den  Stephanus  in  der  Hand  hält,  merk- 
würdig äußert.  Die  hl.  Elisabeth  (Abb.  S.  149) 
ist,  entgegen  der  traditionell  jugendlichen 
Erscheinung,  als  Matrone  mit  Sorgenfalten 
auf  der  Stirn  aufgefaßt.  Ihre  Mienen  sprechen 
von  dem  Elend,  das  sie  bei  ihren  Besuchen 
in  den  Hütten  der  Armut  gesehen  hat,  wäh- 
rend ihre  Hände  über  die  kleine  nackte  Figur 
eines  Bettlers  ein  Hemd  gleiten  lassen.  Das 
einzig  Schmuckhafte  an  der  ganzen  Gestalt 
ist  das  Saumspiel  des  Riefeltuches  und  des 
Mantels  über  der  rechten  Hüfte. 

Der  Künstler  ist  kein  Großplastiker.  Er 
hat  nicht  das  Weitausladende,  das  sich  bei 
kleinen  Dimensionen  beengt  fühlt.  Die  Sta- 
tuette ist  sein  Gebiet.  Er  bedarf  der  Nähe 
des  Beschauers,  um  eindringlich  leise  auf  ihn 
einsprechen  zu  können. 

Vonderselben  Hand  scheintmirdie  Lorcher 
Alabasterpietä^jinder  Städtischen  Skulp- 
turensammlung zu  Frankfurt  a M.  zu  sein 
(Abb.  S.  1 5 I ).  Die  Charakterisierung  der  Gottes- 
mutter, eine  bekümmerte,  versorgte  Frau,  an 
deren  profaner  Erscheinung  nichts  heilig  ist 
als  der  ergreifende  Ausdruck  der  Pflichttreue, 
stimmt  durchaus  mit  der  hl.  Elisabeth  über- 

0 Mittelrheinische  Kunst,  Frankfurt  1910. 

Die  Photographie  verdanke  ich  der  Güte  des  Di- 
rektors der  Sammlung,  Dr.  Swarzenski. 


ein.  Wir  Anden  die  gleichen  Kennzeichen: 
starke  Stirn  mit  Falten,  Tränensäcke,  schlaffes 
Fleisch,  die  Partien  um  die  Augen  sehr 
fleischig,  schwache,  hochgewölbte  Brauen, 
dicke  Nase,  volles  Kinn,  auffällig  glatte  Be- 
handlung der  schlanken  Hände  und  des 
knochenlosen  Handansatzes.  Auch  die  Ge- 
wandbehandlung, die  Drapierung  des  Kopf- 
tuches ist  ganz  ähnlich.  Christus  hat  die 
Proportionen  des  hl.  Stephanus;  mittelgroß, 
schmale,  schwache  Schultern  bei  kräftigem 
Hals. 

Die  Ausführung  der  Kleinplastik  — die 
Gruppe  mißt  mit  dem  Sockel  nur  5 1 cm  — 
ist  bedeutend  feiner  und  gründlicher  als  bei 
den  Sandsteinstatuetten,  was  sich  nicht  allein 
durch  das  edlere  Material  bedingt.  Sie  ver- 
rät ein  Werk  höchster  Reife,  dessen  Ent- 
stehung zwanzig  Jahre  später  angesetzt  werden 
kann,  als  die  der  beiden  Statuetten.  Die  Dar- 
stellung steht  im  Zusammenhang  mit  jener 
von  Semrau^)  nachgewiesenen  Gruppe  böh- 
mischer Vesperbilder,  die  ihren  Weg  durch 
fast  ganz  Deutschland  fand  und  von  der  die 
bedeutendsten  Stücke  in  Breslau,  Magdeburg 
und  Jena  erhalten  sind.  Im  westdeutschen 
Gebiet  wurde  die  heute  in  einen  Altar  des 
16.  Jahrhunderts  eingefügte  Pieta  in  der 
Elisabethkirche  zu  Marburg  als  böhmischer 
Import  nachgewiesen  2).  Doch  ist  die  Mar- 
burger  nicht  die  Überleiterin  des  Motivs  für 
den  Mittelrhein.  Nach  dem  böhmischen  Schema 
legt  Maria  den  Leichnam  quer  über  ihren 
Schoß  und  die  Rechte  stützend  unter  sein 
Haupt,  wobei  sich  des  Toten  lockiges  Haar 
zwischen  ihre  Finger  schmiegt.  Christi  Haupt 
ist  in  Dreiviertelprofil  nach  dem  Beschauer 
gedreht.  Dieses  Schema,  wie  es  besonders 
in  der  schönen  Jenaer  Pieta  rein  überliefert 
ist,  sehen  wir  in  der  Lorcher  (und  ebenso 
in  der  Steinpietä  der  Sammlung  Großmann, 
Frankfurt)  getreu  übernommen,  während  sich 
bei  der  Marburger  das  Haupt  Christi  in  vollem 
Profil  in  die  Höhe  richtet  und  das  Haar  nicht 
in  die  Hand  der  Mutter,  sondern  in  einem 
Strang  vorn  über  die  Schulter  legt. 

Die  Lorcher  Pieta  führt  uns  auf  die  Höhe 
der  mittelrheinischen  (vielleicht  dürfen  wir 
im  engeren  Sinne  sagen  mainzischen)  Plastik. 
Sie  wetteifert  an  Ausdruckskraft  mit  der  Holz- 
pietä  der  gleichen  Sammlung,  die  angeblich 
aus  BoppardS),  nach  andern  aus  dem  Rhein- 


’)  M.  Se  m r a u ,Der  Altar  der  Breslauer  Goldschmiede. 
In  »Aus  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift«,  N.  F., 
4.  Bd.  Breslau  1906. 

®)  P.  Weber,  Eine  böhmische  Bildhauerarbeit  in  der 
Elisabethkirche  zu  Marburg.  Hessenkunst  1909. 

3)  Abb.  im  13.  Jg.,  S.  261. 
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gau  Stammen  soll  und  ebenfalls  als  mainzisch 
lokalisiert  wurde.  Schildert  jene  den  Schmer- 
zenskrampf,  — das  Erstarren  der  Mutter  im 
Gegensatz  zu  der  Leichenstarre  des  Sohnes 
— so  gibt  die  Lorcher  Pieta  das  stille,  ge- 
duldige Frauenleid  wieder.  Maria  ist  eine 
schlichte  Bürgersfrau.  Sie  trägt  die  Tracht 
ihrer  Zeit  und  die  derben  Züge  ihres  Standes. 
Ihr  Schmerz  hat  das  Abgestumpfte  der  in 
dem  Vielerlei  der  täglichen  Sorgen  zerkleiner- 
ten Gefühlskraft.  Der  Gram  hebt  sie  nicht 
über  den  Alltag  hinaus.  Sie  vergißt  über 
Golgatha  nicht  ihre  Küche,  ihre  Wäsche, 
ihren  Garten.  Aber  der  Augenblick  des  Allein- 
seins mit  dem  toten  Sohn  zwischen  den 
Pflichten  des  Tages  ist  doch  ein  erschüttern- 
der. Da  hören  wir  das  jammervolle  Wort  der 
alten  Marienklage : O weh,  ich  hab  mein 

herzliebs  Kind  verloren  ! 

Der  Tote  ist  voll  edler  Würde.  Kein  ver- 


DER  SCHMERZENSMANN  MIT  MARIA,  ALABASTER,  IM 
GERMANISCHEN  MUSEUM  ZU  NÜRNBERG.  — TextS.ijo 


schrumpftes  Leichlein  wie  so  oft.  Wie  muß 
dieser  stillen  Frau  heiliger  Stolz  dieser  vor- 
nehme Sohn,  der  feierlich  und  verklärt 
aussieht,  gewesen  sein ! Es  ist  einfache,  volks- 
tümliche Auffassung,  die  mit  den  Mitteln 
einer  großen  Kunst  ergreifend  auf  uns  wirkt. 

Der  Stil  der  mainzischen  Plastik  hat,  wie 
wir  aus  dem  tonangebenden  Denkmal  des 
Erzbischofs  Konrad  von  Daun  (f  1434)')  im 
Mainzer  Dom  ersehen,  um  diese  Zeit  etwas 
Ausladendes  und  Rauschendes.  Der  Meister 
der  Lorcher  Pieta  läßt  sich  davon  nicht  mit- 
reißen. Er  ist  mehr  innig  als  laut;  aber  das 
Vollklingende,  Reiche  des  Zeitstiles  nimmt 
er  an,  während  er  andrerseits  mehr  dem  Zu- 
sammenhang mit  der  etwas  älteren,  formen- 
herberen Richtung  wahrt,  wie  sie  besonders 
in  der  lokalen  Tonplastik  oder  auch  in 


')  Back,  Mittelrhein.  Kunst,  Taf.  VII. 
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Werken  der  Großplastik,  wie  z.  B.  der  Sitz- 
figur eines  Geistlichen  (Kirchenvaters)  im 
Wiesbadener  Landesmuseum  (Back,  Taf.  XV) 
vertreten  ist.  Beachtenswert  ist  das  ruhige, 
aber  üppige  Schema  seiner  Stoffibehandlung. 
Das  Riefeltuch  Mariens  fällt  glockig  in  mil- 
den Wellen.  Der  Mantel  bauscht  sich  über 
den  Armen  ärmelartig.  Die  Knie  werden 
die  Träger  für  die  Faltenentwicklung.  In 
breitem  Gefälle  fließt  der  Stoff  von  ihnen 
in  Zickzacklagen  nieder.  Zwischen  den  Knien 
ergeben  sich  schwere  Faltenmulden.  Zu  beiden 
Seiten  ist  das  Gewand  nach  der  Erde  herab 
breit  auseinandergezogen  (ähnlich  bei  der 
Pieta  der  Sammlung  Großman).  Einige  Falten 
biegen  scharf  um  und  liegen  dann  wie  Düten. 
Der  Akt  ist  mit  der  weisen  Zurückhaltung  eines 
Künstlers,  der  vorwiegend  Gewandfiguren  dar- 
stellt, behandelt.  Christi  Antlitz  zeigt  die  fried- 
liche Ruhe  des  Schlafes.  Vielleicht  liegt  noch 
etwas  zu  viel  Ausdruck  darin,  um  an  den 
Tod  glauben  zu  machen.  Mutter  und  Sohn 
sehen  sich  ähnlich.  Die  Familienähnlichkeit 
erstreckt  sich  auch  auf  die  heiligen  Elisabeth 
und  Stephan.  Der  Künstler  wird  sich  seine 
Vorbilder  aus  der  eigenen  Familie  geholt  haben. 

Ein  wichtiger  Punkt  ist  die  Beziehung  zu 
dem  großen  Unbekannten,  um  den  bereits 
die  Flügel  der  Legende  rauschen,  dem  Meister 
des  alabasternen  Kreuzigungsaltars  in  der 
städtischen  Skulpturensammlung  zu  Frankfurt, 
als  dessen  Heimat  Westfalen  oder  der  Mittel- 
rhein am  nächsten  in  Frage  kommen *  *).  Die 
Apostel  in  Schwerte^)  und  der  stammecht 
niedersächsisch  dreinschauende  Täufer  der 
Sammlung  Schnütgen  in  Köln  3)  entrücken 
die  romantisch-pathetische  Erscheinung  dieses 
Meisters,  in  dem  sich  deutsche  mit  florenti- 
nischer  Art  vermählt,  zwar  mehr  nach  Norden. 
Aber  irgendein  Zusammenhang  mit  dem 
Mittelrhein  und  zwar  mit  Mainz  bleibt  be- 
stehen. Ich  werde  an  andrer  Stelle  Gelegen- 
heit nehmen,  die  Abhängigkeit  der  Alabaster- 
kreuzigung von  dem  Meister  der  Frankfurter 
Pieta  und  dem  Meister  der  Kreuzigungsgruppe 
in  der  Christophskirche  zu  Mainz  nachzu- 
weisen. Auf  die  Beziehungen  zur  mittel- 
rheinischen Tonplastik  machte  bereits  Creutz  4) 


*)  G.  S Warze nski,  > Salve  crux  laudabilis!«  Zur 
Aufstellung  des  Kreuzigungsaltars  in  der  Städt.  Skulp- 
turensammlung zu  Frankfurt,  und  »Eine  deutsch-italieni- 
sche Künstlergeschichte <.  Deutsche  Monatshefte,  Dez. 
1914,  Düsseldorf. 

*)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Westfalens,  Kr.  Hörde. 
Münster  1895,  Taf.  22—24,  29 — 31. 

M.  Creutz,  Der  Frankf.  Kreuzigungsaltar,  Z.  f. 
ehr.  K.  1915,  S.  II.  Creutz  vermutet  westfälische  Her- 
kunft des  Meisters. 

*)  Aus  obigem. 


aufmerksam.  Die  Übereinstimmungen  mit 
dem  Meister  der  Lorcher  Pieta  zeigen  sich 
in  der  Gewanddrapierung  und  in  der  Be- 
handlung der  Hände.  Sie  sind  so  groß,  daß 
man  fast  eine  und  dieselbe  Hand  annehmen 
könnte,  wenn  nicht  die  völlig  voneinander 
abweichenden  Köpfe,  die  ganz  verschiedene 
seelische  Auffassung  und  das  geradezu  sich 
entgegengesetzte  Temperament  deutlich  für 
zwei  Persönlichkeiten  sprächen.  Jedenfalls 
arbeiteten  sie  zusammen,  wofür  auch  die  An- 
wendung des  gleichen  Materials,  des  in 
Deutschland  damals  seltenen  Alabasters,  in 
Betracht  kommt,  und  es  fragt  sich  nur,  in 
welchem  Verhältnis  — Lehrer,  Schüler,  Werk- 
stattgenosse ? — sie  zueinander  standen.  An 
Qualität  halten  sie  sich  die  Wage.  Der  Ghi- 
bertischüler  ist  universaler.  Seine  Menschen 
sind  auf  das  Interessante  zugespitzt.  In  der 
Stilisierung,  besonders  den  unerschöpflichen 
Varianten  des  Mantelspiels  steht  er  bereits 
im  Virtuosentum.  Der  Pietämeister  ist  wärmer 
und  wahrer  in  der  Empfindung. 

Ein  noch  nicht  in  die  Literatur  eingeführtes 
Stück  »Kopf  des  Täufers«  im  Mainzer  Mu- 
seum (2.  Stock,  Saal  I),  mittelrheinisch  um 
1420,  ein  wundervolles  Alabasterwerk,  edler, 
ausdrucksvoller  Kopf,  umrahmt  von  stark  ge- 
drehten Locken,  gibt  die  Verbindungslinie 
zwischen  den  beiden  Meistern. 

Näher  dem  Kreuzigungsmeister  stehen  zwei 
Alabaster madonnen,  eine  im  Germani- 
schen Nationalmuseum  zu  Nürnberg*),  da- 
selbst als  westfälisch  bezeichnet,  die  andere 
in  der  Staatssammlung  vaterländischer  Alter- 
tümer zu  Stuttgart  2).  Dagegen  zeigt  eine 
Alabastergruppe  im  Germanischen  National- 
museum Maria  undderSchmerzensmann 
(Abb.  S.  149)  rundplastisch  mit  vernachlässigter 
Rückseite,  25,5  cm  Höhe,  Nr.  38  des  Katalogs, 
nahen  Zusammenhang  mit  dem  Meister  der 
Lorcher  Pieta.  Sie  ist  um  die  Mitte  des 
1 5.  Jahrhunderts  anzusetzen.  Maria  trägt  noch 
die  enganliegende  Hülle  (Halshaube),  die  nach 
1450  selten  ist;  doch  fehlen  bereits  die  Riefel- 
motive am  Kopftuch  und  Mantel.  Der  Christus 
ähnelt  dem  Lorcher  stark.  Das  Motiv  der 
Begegnung  des  Auferstandenen  mit  seiner 
Mutter  dürfte  in  der  Plastik  Unikum  sein. 

Besaß  der  Meister  der  Lorcher  Pieta  eine 
Werkstatt,  in  welcher  vorzugsweise  in  Ala- 
baster gearbeitet  wurde? 3)  Es  muß  noch 


*)  Abb.  im  Skulpturenkatalog  des  Museums  Nr.  35. 
Abb.  im  Führer  durch  die  Staatssammlung  1908, 
Taf.  XXIX 

3)  Es  bliebe  auch  zu  untersuchen,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  fränkische  Alabasterplastik  zur  mittelrheini- 
schen steht.  Hier  laufen  Beziehungen,  ebenso  wie 
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Vermutung  bleiben,  da  die  Beweise  mangeln. 
Scheint  es  doch  überhaupt  das  Schicksal  der 
in  jüngster  Zeit  in  Wachstum  tretenden  Lite- 

zwischen  der  fränkischen  und  mittelrheinischen  Ton- 
plastik. Das  kleine  Alabasterrelief  >Der  hl.  Georg«  im 
Germanischen  Nationalmuseum  zu  Nürnberg,  das  ich  in 
meinem  Aufsatz  >Ein  Vorbild  zu  Dürers  Christlichem 
Ritter«,  Zeitschr.  f.  ehr.  K.  1916,  Nr.  4,  fragweise  als 
mittelrheinisch  oder  fränkisch  bezeichnete,  ist  nach 
gütiger  Mitteilung  von  Dr.  Volbach  eine  fränkische 
Arbeit  und  zwar  ein  ziemlich  verbreiteter  Typus, 
der  demnach  auf  die  Herkunft  aus  einem  werkstatt- 
lichen Großbetrieb  schließen  läßt.  (Nebenbei  bemerkt 
ein  Anhaltspunkt  mehr  dafür,  daß  Dürer  die  Darstellung 


ratur  der  mainzischen  Kunst  zu  sein,  sich 
schwebend  in  der  Luftregion  der  Hypothesen 
erhalten  zu  müssen. 

bekannt  war,  die  m.  E.  noch  immer  ein  »unverkenn- 
bares« Vorbild  zum  »Christlichen  Ritter«  ist.  Lehrs 
(Kunstschr.  1916,  Nr.  42)  hat  es  mir  schwer  verübelt, 
daß  ich  »ein  so  kümmerliches  Machwerk«  mit  Dürer 
in  Verbindung  zu  bringen  wagte.  Ja,  wenn  es  irgend- 
ein San  Giorgio  wäre!  Dann  wäre  das  Unwichtigste 
wichtig  und  das  Fernste  naheliegend.  Unsere  Forschung 
wimmelt  von  den  unglaublichsten  »Beziehungen«  unsrer 
deutschen  zur  italienischen  Kunst;  aber  daß  einmal 
deutsch  von  deutsch  kommen  könnte,  das  weckt  leicht 
Mißtrauen  und  nötigt  zu  prinzipieller  Stellungnahme.) 
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AUSSICHTEN  DER  KUNST 

Anläßlich  seiner  Beitrittserklärung  zur  »Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst« 
macht  ein  Bildhauer  folgende  Bemerkung: 
»Nachdem  ich  vier  Jahre  im  Felde  gestan- 
den, freute  ich  mich,  nun  wieder  in  meinem 
Berufe  tätig  sein  zu  können.  Nun  kommt  die 
Revolution  und  in  ihrem  Gefolge  droht  die 
Trennung  von  Kirche  und  Staat.  Die  Folge 
dieser  Lage  blieb  nicht  aus.  Große  Bestellun- 
gen, die  geplant  waren,  werden  zurückgehalten, 
man  will  erst  abwarten.  Da  müssen  nun  alle 
Kreise  und  Berufe,  denen  die  Förderung  der 
christlichen  Kunst  eine  Herzenssache  ist  und  die 
in  ihr  den  Lebensunterhalt  fanden,  zusammen- 
stehen, um  eine  Katastrophe  zu  verhindern.« 

Daß  eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
für  die  christlichen  Künstler  katastrophal  wir- 
ken müßte,  braucht  man  keinem  erst  zu  sagen. 
Aber  das  Verderben  würde  sich  nicht  auf  die 
christliche  Kunst  allein  ergießen.  Das  sollen 
sich  jene  Leute  merken,  deren  Herz  für  christ- 
liche Kunst  nichts  übrig  hat,  weil  sie  die  Frei- 
heit der  Kunst  in  der  Zügellosigkeit  der  Ge- 
sinnung erblicken.  Ein  geistig  kleines,  im 
Materiellen  versunkenes  Geschlecht  bildet  kei- 
nen Nährboden  für  eine  Kunst,  die  mehr  als 
handwerkliche  Geschicklichkeit,  Dekoration 


und  Sinnenkult  ist.  Ein  religions-  und  ideal- 
loses Staatswesen  wird  die  Künstler  als  über- 
flüssig empfinden,  als  einen  unproduktiven 
Stand  behandeln.  Die  kirchliche  Kunst  aber 
wird  sich  früher  oder  später  von  gewaltsamen 
äußeren  Schlägen  erholen,  da  sie  edlere  und 
tiefergreifende  Wurzeln  besitzt  als  die  welt- 
liche. Diese  verheißungsvolle  Entwicklung 
müssen  wir  durch  Tatkraft  zum  Nutzen  der 
Kirche  und  der  christlichen  Künstlerschaft 
beschleunigen,  wenn  es  zum  äußersten  kom- 
men sollte. 

Was  die  augenblickliche  Lage  anlangt,  so 
möchten  wir  dringend  raten,  früher  geplante 
kirchliche  Aufträge,  für  die  Geld  vorhanden 
ist  oder  bald  zusammengebracht  werden  kann, 
sofort  ausführen  zu  lassen.  Auch  sollten  ver- 
mögliche  Privatleute  zu  Bestellungen  religiö- 
ser Kunstwerke  aufgemuntert  werden. 

Die  christlichen  Künstler  werden  ihrerseits 
einsehen,  daß  ein  enger  Zusammenschluß,  wie 
er  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  gegeben  ist,  zur  Wahrung  ihrer 
Berufsangelegenheiten  gegenüber  widrigen 
Zeitströmungen  unter  treuer  Anlehnung  an 
die  Kirche  und  ihren  Geist  ein  Erfordernis 
der  Gegenwart  bildet.  Halbheit  und  Schlaff- 
heit sind  nicht  am  Platze. 

Soviel  für  heute  ! S.  Staudhamer 
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JESUS  DER  KINDERFREUND 


JOSEPH  WAHL 

Von  W.  ZILS- MÜNCHEN 
(Ahb.  S.  155—165) 


Vu  einem  der  erfolgreichsten  Düsseldorfer 
^ Künstler  älterer  oder  akademischer  Rich- 
tung, die  weniger  im  Gegensätze  als  in  glück- 
licher Ergänzung  zu  den  NeudüsseldorferKünst- 
lern  der  christlichen  Kunstgattung  stehen,  ge- 
hört Joseph  Wahl.  Seine  Kunst  ist  nicht  kom- 
pliziert, sie  schöpft  die  letzten  Möglichkeiten 
des  technischen  Experiments  bewußt  nicht  aus ; 
aber  sie  ist  getragen  von  einer  weit  über  das 
übliche  Schema  hinausgehenden  persönlichen 
Haltung  in  der  inneren  wie  der  äußeren  Form 
der  Darstellung.  Wahl  schafft  als  ernster,  sich 
seiner  Verantwortung  bewußter  selbständiger 
Künstler,  der  die  exakte  Kunst  der  Zeichnung 
und  des  Malens,  des  Gedankenreichtums  und 
des  tiefen  religiösen  Empfindens  noch  nicht 
als  »überholte  Begriffe«  über  Bord  geworfen. 
Von  solchem  Standpunkte  aus  will  seine  Kunst 
nicht  nur  gewürdigt,  sondern  auch  geschätzt 
werden.  Ihr  eignet  Gediegenheit  und  Gesund- 


heit des  Empfindens,  Wollens  und  Könnens 
und  sie  ist  weit  davon  entfernt,  mit  dem  kur- 
zen Schlagwort  »Hausmannskost«  abgetan  zu 
werden. 

Joseph  Wahl  ist  der  typische  Vertreter  Düssel- 
dorfer Kunst,  wie  sie  mit  dem  Namen  Gebhardt 
weder  als  Anfang-  noch  als  Endpunkt  bezeich- 
net werden  kann.  In  der  Mündungsstadt  der 
Düssei  in  den  Rhein  wurde  er  am  4.  Sep- 
tember 1875  geboren.  Hier  studierte  er  nach 
zweijährigem  Besuch  der  Kunstgewerbeschule 
von  1891  bis  1903  an  der  Akademie.  Seine  Leh- 
rer waren  die  Professoren  H.  Crola,  A.  Kampf, 
P.Janssen  und  H.Lauenstein.  Der  Meisterschüler 
schuf  eine  Anzahl  von  Porträts  und  Genre- 
bildern sowie  vier  Gemälde  religiösen  Inhalts: 
die  hl.  Elisabeth  in  der  Kirche  zu  Eisenach  Ü. 
Christus  nimmt  Abschied  von  seiner  Mutter, 


Ü Abgebildet  im  IV.  Jhrg.  (1907),  S.  35. 
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JOSEPH  WAHL  (DÜSSELDORF)  HL.  ANNA  SELBDRITT 

St.  yosephskircke  in  Essen,  — Text  unten 


Hl.  Anna  selbdritt,  die  in  den  Besitz  der  Josephs- 
ptarrei  in  Essen  überging  (Abb.  oben),  und 
endlich  die  Seitenflügel  zu  dem  Pietäaltar  für 
die  St.  Lambertuskirche  in  Düsseldorf.  Ver- 
schiedene Studienreisen  durch  die  deutschen 
Kunststädte,  durch  Holland,  Belgien  und  Italien 
vervollständigten  die  Ausbildung. 

Das  Jahr  1903,  in  welchem  Wahl  das  Atelier 
der  Akademie  mit  dem  eigenen  vertauschte, 
wurde  für  seine  Gedankenrichtung  insofern 
von  ausschlaggebender  Bedeutung,  als  er  sich 
tortan  mit  besonderer  Hingebung,  um  nicht 
zu  sagen  fast  ausschließlich,  mit  der  christ- 
lichen Kunst  beschäftigte,  einem  Gebiet,  aut 
dem  er  sich,  wie  bereits  angedeutet,  schon 
als  Schüler  erfolgreich  versucht  hatte.  Die 
»jahres-Mappe  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst«  veröffentlichte  im  Jahre 
1909  einen  Entwurf  »Heilung  des  Blinden«, 
der  in  der  Akademiezeit  — 1898 — entstanden 


und  durch  die  Erledigung  ander- 
weitiger Aufträge  erst  nach  10  Jah- 
ren zur  Ausführung  gelangt  war*). 
Schon  die  Veröffentlichung  ge- 
gen die  sonstige  Gewohnheit  der 
Herausgeberin,  Skizzen  aufzuneh- 
men, kennzeichnet  die  Arbeit  als 
eine  außerordentlich  tüchtige  (Abb. 
S.  155).  Die  Anschaulichkeit  des 
Wunders  erreichte  der  Künstler 
vortreft'lich.  Er  führt  den  Augen- 
blick vor,  in  dem  der  alte  halb- 
nackte Blinde,  durch  die  Hand- 
berührung des  Heilandes  auf  das 
kranke  Auge  schon  halb  sehend, 
die  Augen  zu  öffnen  beginnt.  Das 
Erstaunen  des  Geheilten,  das  sich 
im  lebhaften  Gebärdespiel  der 
Hände  widerspiegelt,  pflanzt  sich 
in  der  den  Gnadenort  umgebenden 
Menge  fort  und  findet  letzten  En- 
des seinen  Ausdruck  in  dem  net- 
ten halbwüchsigen  Buben,  dessen 
Hand  die  Wasserkanne  entgleitet. 

Die  folgende  Tätigkeit  des  Mei- 
sters, wie  sie  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erstreckt,  läßt  sich  nach 
drei  Seiten  hin  verfolgen.  Den 
Hauptrahmen  nimmt,  wie  schon 
gesagt,  die  rein  religiöse  Kunst  ein. 
Daneben  finden  sich  Werke  des 
christlichen  Genres  und  dann  der 
Profankunst,  voran  die  des  Por- 
träts. Um  bei  letzteren  zuerst  zu 
bleiben,  malt  er  mit  sicherer  Hand, 
das  Charakteristische  hervorhebend 
und  das  Individuelle  der  Darge- 
stellten betonend,  mit  plastischer 
Herausarbeitung  den  persönlichen  Gegenstand. 
Proben  dieses  Könnens  liefern  ein  Kinder- 
bildnis und  ein  Damenporträt.  Die  Kinder 
(Abb.  S.  156),  einfach  in  die  Landschaft  ge- 
stellt, verwachsen  mit  dieser  zu  einem  Gan- 
zen und  nehmen  doch  durch  den  ihnen  an- 
gewiesenen Platz  unser  Hauptinteresse  in  An- 
spruch. Wenn  auch  die  Landschaft  nur  als 
Beiwerk  gedacht  ist,  so  erfreut  sie  sich  doch 
einer  sehr  sorgfältigen  technischen  Durchfüh- 
rung der  Freilichtmalerei.  Als  Gegengewicht 
zu  dem  Gesträuch,  vor  dem  die  Kinder  stehen 
bezw.  sitzen,  wirkt  im  Hindergrunde  die  Baum- 
gruppe. Das  Damenporträt  (Abb.  S.  157),  bei 
aller  Eleganz  der  Auffassung  nicht  kokett,  ver- 
meidet bei  sorgsamster  Durchführung  das  Klein- 
liche des  Details.  Nicht  hier  Platz  finden  konnte 

')  Jahresmappe  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  1909,  Taf.  XII,  S.  23. 
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Skizze  V071  iSgS-  — Text  S.  134 


das  Bildnis  der  Großmutter  des  Künstlers,  das 
in  der  schlichten  Wiedergabe  der  alten  Frau  im 
Lehnsessel  mit  der  daneben  auf  einem  Tische 
istehenden  Tasse  für  Wahls  Kunst  spricht.  Eine 
, Vorliebe,  die  bei  der  Treffsicherheit  die  Stärke 
und  nicht  die  Schwäche  bedeutet,  hegt  Wahl 
*für  die  Porträtzeichnungen,  deren  er  mehrere 


anfertigte  und  die  besonders  dann  an  Größe 
gewinnen,  wenn  die  Liebe  den  Griffel  führt, 
wie  bei  den  Bleistiftzeichnungen  von  Gattin 
und  Kind  oder  Mutter  und  Vater  auf  dem 
Sterbebett. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Porträtkunst 
sei  der  Studienköpfe  gedacht,  die  dartun. 
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JOSEPH  WAHL  (DÜSSELDORF) 

Text  S.  154 

wie  ernst  es  Wahl  mit  seiner  Kunst  meint. 
Diese  Studienköpfe  und  Aktstudien  sind  na- 
mentlich in  der  liebevollen  Kopfbehandlung 
und  im  Fleischton  kleine  Kunstwerke  für  sich, 
keine  eigens  für  diesenZweck  gestelltenAtelier-, 
sondern  Naturstudien.  Die  hier  veröffentlich- 
ten Studien  zu  einer  Christusdarstellung  (Abb. 
S.  158)  werfen  einen  lehrreichen  Einblick  in 
die  Werkstatt  des  Meisters.  Sie  zeigen,  wie  er 
ringt  mit  der  Wiedergabe  des  Faltenwurfs  des 
Gewandes  und  des  von  diesem  verdeckten  Kör- 
pers, bis  er  endlich  gefunden,  was  den  Kunst- 
sinn des  Beschauers  befriedigt. 

Was  wir  unter  religiösem  Genrebild  ver- 
stehen, erhellt  die  erste  beigegebene  Abbil- 
dung Seite  153:  Christus  der  Kinderfreund.  Die 
Szene  spielt  sich  im  duftig  gemalten  Freien  ab. 
Christus,  nicht  fern  der  Stadt,  sitzt  an  einem 
Wäldchen  die  Worte  sprechend:  »Lasset  die 
Kindlein  zu  mir  kommen.«  Verschiedene  Kin- 
der folgten  bereits  der  Einladung,  darunter  auch 
jener  Kleine, der  sichmitanmutvollemVertrauen 
dem  Heiland  anschmiegt  und  in  starkem  Glau- 
ben seine  Augen  emporhebt.  Der  ganze  gött- 
liche Schutz  ergibt  sich  aus  der  Bewegung  der 
Linken,  die  den  neben  Christus  stehenden  Bu- 
ben umfaßt.  » . . . Denn  ihrer  ist  das  Himmel- 
reich.« Mütter  bringen  ihre  Kinder  hinzu  und 
eines  von  ihnen  hat  selbst  seine  Mappe  nicht 
vergessen,  um  dem  göttlichen  Lehrer  seine 
Schreibkünste  zu  zeigen.  Ähnlichen  Geist,  der 


Religiöses  in  mensch- 
lichem Gewände  dem 
Gefühl  näher  bringen 
will,  erfüllt  die  »Ruhe 
auf  der  Flucht  nach 
Ägypten«.  Ich  weiß 
nicht,  ob  Wahl  das 
gleichnamige  Bild  von 
Knaus  kennt.  Man 
lernt  ja  aus  dem  Ver- 
kehr mit  Künstlern  mit 
solch  stilkritischen  Fest- 
stellungen recht  vor- 
sichtig zu  sein.  Aber 
beide  Bilder  erfüllt  je- 
denfalls der  Reiz  der 
liebenswürdigen  Idylle, 
der  jede  theatralische 
Pose  fehlt  und  der  man 
die  Benützung  des  Mo- 
dells oder  das  Vor- 
wiegen des  Stofflichen 
nicht  anmerkt.  Die  Mut- 
ter mutet  bei  Wahl  noch 
KiKDERBiLDNis  Weniger  als  bei  Knaus 
kokett  oder  süßlich  an. 
Liebreiz  umgibt  die  Ge- 
stalt. Und  wie  entzückend  ist  der  kleine  Engel, 
der  Marias  Mantel  vorsichtig  zurückhält,  um 
das  Kind  besser  anschauen  zu  können,  wäh- 
rend Josef  erstaunt  und  noch  geblendet  von 
des  Sternes  Glanz  nach  dem  musizierenden 
Engel  blickt. 

Die  Phantasie,  die  der  Künstler  bei  dem 
Genre  spielen  läßt,  erfordert  die  Anlegung  der 
Zügel,  sobald  das  rein  religiöse  Bild  seine 
Kunst  in  Anspruch  nimmt.  An  die  Stelle  der 
Phantasie  tritt  die  christliche  Wahrheit,  die 
Idylle  löst  die  gegebene  Geschichte  ab.  Den 
Übergang  bildet  das  Gemälde  »Der  hl.  Franz 
Xaver  tauft  in  Indien«  (Abb.  S.  159).  Nach 
Zurückgewinnung  der  indischen  Portugiesen 
hat  der  Missionar  die  Heiden  bekehrt,  deren 
erste  zur  Taufe  gekommen  sind.  Der  hl.  Fran- 
ziskus spricht  eben  die  Worte  des  Sakraments. 
Die  Linke  formt  sich  zum  Segen,  während 
die  Rechte  den  knienden  Täufling  mit  Was- 
ser übergießt.  Andere  drängen  sich  hinzu  zu 
dem  Akt,  der  sich  in  Goa  oder  Bunze  vor 
einem  Tempel  abspielt.  Farbig  gelungen  ist 
namentlich  der  Bronzeton  der  einheimischen 
Hautfarbe. 

Die  eigentlich  religiöse  Kunst  Wahls  kenn- 
zeichnet die  schon  besprochene  Heilung  des 


*)  Abb.  in  Willi.  Zils,  >Ludwig  Knaus«,  Die  Kunst  dem 
Volke.  Herausg.  von  der  Allgem.  Vereinigung  für  christ- 
liche Kunst  in  München,  Nr.  36,  S.  9. 
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JOSEPH  WAHL  (DÜSSELDORF)  BILDNIS 

Text  S.  iS4 


Blindgeborenen.  Hier  wie  auch  in  seinen 
folgenden  Werken  schöpft  Wahl  aus  dem 
religiösen  Erlebnis.  Wie  er  solch  ein  Bild 
anlegt,  komponiert  und  inhaltlich  sowohl 
wie  technisch  durchführt,  deutet  die 
St.  Anna  selbdritt  (Abb.S.  1 54)  an.  Gottes 
Sohn  bildet  den  Mittelpunkt,  auf  den  die 
Blicke  der  Verehrung  hinlenken,  mit  den 
die  beiden  heiligen  Frauen  den  Knaben 
betrachten.  Von  ähnlichem  Geiste  erfüllt 
ist  eine  St.  Anna  mit  der  kleinen  Maria, 
die  den  lehrenden  Worten  der  Mutter 
lauscht. 

Ein  besonderes  Talent  weist  Wahl  in 
dem  Entwurf  von  Kreuzwegstationen  auf. 
Den  Weg,  der  nach  Golgatha  führt,  stat- 
tet er  mit  tiefen,  des  religiösen  Gefühls 
reichen  Zügen  aus.  Die  in  den  Abbil- 
dungen (S.  160 — 165)  festgehaltenen  Mo- 
mente erfüllen  die  Kraft  der  Darstellung 
und  der  Charakteristik  der  Zeichnung 
namentlich  in  der  Faltengebung.  Die  groß 
aufgefaßte  Architektur  gibt  dazu  die  äußere 
Umrahmung  für  die  lebendige  Schilderung, 
die  sich  in  Einzelheiten  zur  dramatischen 
Größe  entwickelt.  Diese  Kreuzwegstatio- 
nen schrecken  den  andächtigen  Beschauer 
selbst  da  nicht  ab,  wo  sie  zum  Höhepunkt 
hinführen,  sondern  erbauen,  indem  sie 
durch  ihre  Erzählung  zu  fesseln  wissen, 
den  Beter.  Die  Erfüllung  des  Heilands- 
lebens, sein  Tod  für  die  Menschheit,  ge- 
hört überhaupt  zu  einem  der  von  Wahl 
oft  behandelten  Themen.  In  Kasein  führte 
er,  da  die  durch  die  Unterwühlung  des 
Essener  Bodens  unvermeidlichen  Bau- 
schäden die  Alfreskotechnik  verboten,  eine 
große  Kreuzigung  für  die  Chorwand  der 
St.  Josephskirche  in  Essen  aus.  Wahl  mußte 
bei  der  Erledigung  des  Auftrags  mehr, 
als  es  sonst  der  Fall  ist,  mit  den  gegebenen 
Verhältnissen  rechnen:  dem  Baumaterial  und 
der  schon  vorhandenen  Bemalung.  Gemäß 
der  Stimmung,  die  der  Platz  auslöst  und  die 
der  Vorwurf  verlangt,  gab  Wahl  seiner  Kreu- 
zigung den  Grundton  grau  und  blau,  von 
dem  sich  der  weiße  Körper  des  Gekreuzigten 
abhebt.  Das  Düster  erhellen  einige  gelb- 
rote Töne,  die  in  der  Steigerung  des  fleisch- 
farbenen Aktes  der  Schächer  über  die  braun- 
gelbe Kleidung  des  Legionärs  zu  dem  ziegel- 
roten Mantel  der  Magdalena  ansteigen,  um 
wieder  in  dem  tiefen  Braunrot  der  Gewan- 
dung des  hl.  Johannes  abzuklingen.  Der  Kom- 
position liegt  die  pyramidale  Anordnung  mit 
Christus  am  Kreuze  als  Gipfelpunkt  zugrunde. 
Die  gegenüberliegenden  Wandstücke  in  Essen 
füllt  das  Abendmahl  aus.  Die  in  der  Gleichar- 


tigkeit der  Personen  begründete  Gleichfarbig- 
keit der  Gewänder  ist  durch  meisterhafte  Ab- 
wandlung des  grauen  Tones  vom  Gelbgrau 
zum  Graugrün  und  zum  Moosgrün  des  Hin- 
tergrundteppichs, von  dem  sich  die  leuchtende 
Heilandsfigur  abhebt,  überwunden.  Die  in 
der  Örtlichkeit  vorliegende  Schwierigkeit  löste 
Wahl,  indem  er  die  Malfläche  durch  ein  Podest, 
auf  dem  der  Tisch  steht,  in  den  Vordergrund, 
den  Mittel-  und  Hintergrund  gliederte.  Die 
durch  die  persönliche  Anordnung  erreichte 
Tiefengliederung  ist  eben  so  glücklich  wie  die 
Seitengruppierung  selbst. 

Den  Abstieg  im  Erlösungsdrama  bildet  die 
Pieta,  das  alte  Vesperbild.  In  Wahls  Darstel- 
lung kniet  Maria  im  Schatten  des  Kreuzes. 
Christus  ruht  halb  liegend  nur  mit  dem  Ober- 
körper in  ihrem  rechten  Arm,  während  die 
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Linke  den  Kopf  stützt.  Zehrender  Schmerz 
und  Starkmut  erfüllt  das  Antlitz  der  Gottes- 
mutter. Fahler  Schmerz  haftet  in  den  blut- 
leeren Zügen  des  Heilands,  aber  die  Krone 
ist  abgenommen,  Haar  und  Bart  sind  bereits 
geordnet,  die  Glieder  sind  schon  gelöst;  gleich- 
sam der  Verklärung  am  Ostertage  entgegen- 
reifend. 

Kirchliche  Kunstwerke  Wahls  sind  an  ver- 
schiedenen Orten  im  Rheinland  und  in  West- 
falen zu  finden.  An  größeren  Arbeiten  außer 
den  bezeichneten  lieferte  er  u.  a.  einen  Kreuz- 
weg für  die  Kirchen  St.  Joseph  und  Apollinaris 
in  Düsseldorf,  eine  Mariä  Verkündigung  (Altar- 
bild) für  die  erstgenannte  Kirche,  deren  Aus- 
malung ihm  oblag.  Neuerdings  schuf  er  ein 
großes  archaistisch  gehaltenes  Wandbild  für 


die  Pfarrkirche  in  Nideggen, 
das  am  Allerheiligentag  des 
Vorjahres  enthülltworden  ist. 
Das  Bild  in  streng  romani- 
schem Stil  stellt  Christus  am 
Kreuz  mit  Maria  und  Johan- 
nes, zu  beiden  Seiten  Abra- 
ham und  David,  dar.  Im 
Hintergründe  wird  die  Haupt- 
gruppe umrahmt  von  den 
zwölf  Sternbildern,  in  der 
äußeren  ornamentalen  Um- 
rahmung sind  in  Halbkreisen 
trauernde  und  anbetende  En- 
gel angebracht.  Seine  son- 
stige Tätigkeit  bezeichnen  ein 
St.  Nikolaus,  hl.  Joseph  mit 
dem  Jesusknaben,  eine  hl. 
Elisabeth  usf. 

Für  die  Stärke  der  Empfin- 
dung eines  Künstlers  spricht 
es,  wenn  er  an  der  Glas- 
malerei, die  ja  immer  einen 
starken  Prüfstein  bildet,  nicht 
vorübergeht.  Wahls  Ent- 
würfe für  ein  Chorfenster 
der  Pallottinerklosterkirche 
in  Olpe  (Westfalen),  wie  auch 
das  Glasgemälde  für  ein  Pri- 
vathaus (die  vier  Evangelisten) 
und  der  Karton  zu  dem  Glas- 
gemälde des  hl.  Antonius  des 
Einsiedlers  zeigen  in  der  tep- 
pichartigen Wirkung  und  der 
Anwendung  der  Verbleiung 
viel  Verständnis  für  die  Er- 
fordernisse der  Glasmalkunst. 
Zu  nennen  wären  noch  die 
Treppenhausfenster  für  das 
Rathaus  in  München -Glad- 
bach und  die  sämtlichen  Fen- 
ster für  die  dortige  Hauptpfarrkirche,  auf  denen 
in  Gruppen  die  acht  Seligkeiten  veranschaulicht 
wurden.  Ohne  sklavische  archaistische  An-  oder 
Entlehnung  bildete  sich  der  Künstler  seinen 
eigenen  Stil.  Auch  der  Paramentik  ging  Wahl 
nicht  aus  dem  Wege.  So  lieferte  er  Entwürfe 
für  Fahnen,  die  mit  zur  Hebung  dieses  bis  vor 
kurzem  stark  vernachlässigten  Gebietes  bei- 
tragen. 

In  der  rheinischen  Akademiestadt  wirken 
bedeutende  Künstler  friedlich  nebeneinander, 
die  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  das  gemein- 
same Ziel  verfolgen,  die  Wahrheit  und  Schön- 
heit, die  Größe  und  Liebenswürdigkeit  der  kirch- 
lichen Heilswahrheiten  durch  die  Kunst  zu  ver- 
herrlichen. Zu  jedem  dieser  Künstler  beglück- 
wünschen wir  uns,  sofern  er  die  Aufgaben  hoch- 
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hält,  die  er  sich  gestellt.  Die  Kirche  hat  für 
jeden  seinen  schönen  und  richtigen  Platz  und 
streitet  nicht  um  Dinge,  in  denen  Freiheit 
besteht. 
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p\as  Streben,  die  moderne  christliche  Kunst 
E>'  nach  allen  Richtungen  hin  zu  entwickeln 
und  zu  fördern;  der  Wunsch,  die  Menschen 
der  heutigen  Zeit  wieder  so  zu  gewöhnen, 
daß  sie  auf  die  Forderung  nach  Durchdringung 
des  Lebens  mit  christlich  vergeistigtem  Inhalte 
und  auf  seine  Gestaltung  in  künstlerischer 
Form  nicht  mehr  verzichten  mögen ; das 
Bemühen  darum,  den  Kunstfreunden  Weg- 
weiser bei  Lösung  künstlerischer  Aufgaben 
zu  sein,  sie  vor  Mißgriffen  zu  bewahren,  die 
soziale  und  wirtschaftliche  Lage  der  christlichen 
Künstler  zu  fördern,  sie.  zum  Schaffen  anzu- 
spornen durch  Stellung  bedeutsamer  Aufgaben 
— das  alles  sind  die  Ursachen  der  Wettbewerbe, 
die  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  mit  so  erfreulichem  Erfolge  ver- 
anstaltet werden.  Den  zahlreichen  Wettbewer- 
ben für  Lösung  architektonischer,  malerischer 
und  bildnerischer  Aufgaben  folgte  Ende  No- 
vember v.J.  ein  solcher  über  ein  kunstgewerb- 
liches Thema.  Es  handelte  sich  um  Entwürfe 
für  eine  Amtskette  des  Obermeisters  der  Freien 
Fleischerinnung  zu  Bonn  a.  Rh. 

Die  Kriegszeit  äußerte  ihren  Einfluß:  als 
Material  war  Eisen  bestimmt.  Die  Ausgestal- 
tung der  Kette  sollte  sie  zu  einem  Gedenk- 
zeichen machen  an  die  Zeit  des  furchtbaren 
Völkerringens,  als  das  Gewerbe  der  Fleischer 
und  ihre  Selbständigkeit  so  schwere  Eingriffe 
und  Schädigungen  hinnehmen  mußte.  Vor- 
geschrieben war  außerdem,  daß  die  Kette  das 
Bildnis  des  hl.  Lukas  als  des  Schutzpatrones 
der  Fleischer  und  das  Wappen  der  Stadt  Bonn 
tragen  sollte.  Wie  die  Künstler  diese  Forderun- 
gen zu  erfüllen  gedächten,  blieb  ihrer  freien 
Entschließung  überlassen.  Die  Entwürfe  waren 
in  Zeichnung  oder  als  Modell  vorzulegen. 
Das  Ausschreiben  ist  auf  S.  ii,  Beiblatt  des 
laufenden  Jahrgangs  der  »Christlichen  Kunst« 
abgedruckt. 

Die  Beteiligung  an  dem  Wettbewerbe  war, 
den  Schwierigkeiten  der  Zeit  entsprechend, 
nicht  gerade  stark.  Nur  29  Entwürfe  wurden 
eingereicht.  Dennoch  gestaltete  sich  das  Er- 
gebnis erfreulich  dadurch,  daß  nicht  nur  alle 
vier  Preise  verteilt,  sondern  außerdem  noch 
ebensovieleBelobungen  ausgesprochen  werden 


lOSEPH  WAHL  AUS  EINEM  ENTWURF  ZU 

(DÜSSELDORF)  EINER  KREUZWEGSTATION 

Text  S,  /f/ 


konnten.  Ein  Wettbewerb,  bei  dem  auf  durch- 
schnittlich noch  nicht  vier  Entwürfe  ein  wohl 
gelungener  kommt,  muß  als  entschieden  erfolg- 
reich bezeichnet  werden.  Es  kommt  noch 
dazu,  daß  auch  unter  den  Entwürfen,  die 
keine  Auszeichnung  erlangen  konnten,  eine 
Anzahl  beachtenswerter  Arbeiten  sich  befand, 
und  daß  völlig  Verfehltes  nur  in  einigen  weni- 
gen Beispielen  auftrat. 

Das  Ergebnis  war  darum  noch  besonders  be- 
deutsam, weil  dieAufgabe  eigenartigeSchwierig- 
keiten  bot.  Sie  lagen  vor  allem  in  der  Wahl 
des  Materials.  Der  kunstgewerbliche  Fein- 
metall-Techniker ist  an  das  Eisen  am  wenigsten 
gewöhnt,  zumal  nicht  an  dessen  Verarbeitung 
zu  Schmuckzwecken.  Das  Wenige,  das  während 
des  Krieges  — infolge  der  Goldablieferung  — 


Die  christliche  Kunst.  XV.  9. 


21 


WETTBEWERB  FÜR  EINE  AMTSKETTE 


162 


lOSEPH  WAHL  (DÜSSELDORF) 


ENTWURF  ZU  EINER  KREUZWEGSTATION 
Text  S.  /J7 


von  derartigen  Arbeiten  ausgeführt  worden 
ist,  vermochte  kaum  zu  befriedigen,  noch 
weniger  den  Weg  zur  Erreichung  großer  künst- 
lerischer Erfolge  zu  zeigen.  Ein  Hauptgrund 
dessen  war,  daß  die  betreffenden  Kunstge- 
werbler den  Gedanken  an  die  Formenwelt 
des  Edelmetalls  nicht  los  zu  werden,  der  anders 
gearteten  Natur  des  Eisens  nicht  Rechnung 
zu  tragen  verstanden.  Zierlichkeit,  Leichtig- 
keit, Heiterkeit,  leuchtender  Glanz,  einschmei- 
chelnde Pracht,  Reichtum,  Wechselwirkung 
äußerlicher  Schönheit  des  Schmuckstückes  mit 
seiner  Umgebung,  die  Möglichkeit  zwangloser 
Bearbeitung  und  Formengebung  — alle  diese 
Eigenschaften  des  Goldes  und  Silbers  sind 
dem  Eisen  fremd.  Ernst,  Wucht,  Schwermut, 


Kraft,  praktischer  Nutzen, 
Schwierigkeit  der  techni- 
schen Behandlung  sind  seine 
Eigenschaften.  Die  Vorzeit 
hat  diese  gut  gekannt,  hat 
sie  künstlerischen  Aufgaben 
dienstbar  gemacht.  Nur  an 
die  alten  Ofenplatten  mit 
ihrem  schlichten,  eindrucks- 
vollen Reliefschmucke,  an 
die  prachtvollen,  hochmonu- 
mentalen Eisenschmiedear- 
beiten vergangener  Jahrhun- 
derte sei  erinnert.  Auch  rund 
gegossene  Skulptur  kommt 
vor.  So  schuf  Leygebe  eine 
bekannte  eiserne  Reiter- 
statuette des  Großen  Kur- 
fürsten. Aber  Eisen  zu 
Schmuck  zu  verarbeiten,  blieb 
eisernen  Zeiten  Vorbehal- 
ten. Während  der  Freiheits- 
kriege entstand  dergleichen, 
zum  Teil  in  ausgezeichneter 
Schönheit,  wenn  schon  zu- 
meist nicht  materialgerecht. 
Daß  unsere  Zeit  Künstler 
besitzt,  die  mit  besserem 
Verständnisse  an  diese  Auf- 
gabe sich  wagen  können, 
das  hat  der  neueste  Wett- 
bewerb der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst 
bewiesen,  jenes  Verständnis 
zeigte  sich  namentlich  auch 
in  dem  Bestreben,  die  Schwe- 
re des  Materiales  auch  in 
kleinen  Einzelteilen  ebenso 
deutlich  zur  Geltung  zu 
bringen,  wie  im  Ganzen  der 
Erscheinungen,  nicht  ihr 
durch  stilwidrige  Material- 
Gleichstellung  mit  dem  Edel- 
Die  erwähnten 


behandlung 

metall  — Zwang  anzutun. 
neuesten  Kriegsschmuckstücke,  wie  auch  die 
entsprechenden  Arbeiten  der  Freiheitskriege 
zeigen  diesen  Fehler.  Die  rechte  Form  zu 
finden,  nachdem  Vorbilder  nicht  vorhanden 
sind,  war  ein  schwieriges  Problem.  Es  ist  im 
allgemeinen  mit  gutem  Takt  und  vornehmem 
Empfinden  gelöst  worden.  An  historische 
Formen  hat  man  sich  nur  wenig  gehalten, 
nicht  sowohl  bei  den  ornamentalen,  als  zu- 
meist nur  bei  einzelnen  figürlichen  Teilen, 
von  denen  besonders  die  Gestalt  des  hl.  Lukas 
zur  Anlehnung  an  alte  Vorbilder  Gelegenheit 
gab.  Außerdem  ließ  natürlich  das  Stadtwappen 
wenig  Freiheit  zu  selbständigerer  Behandlung. 
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\'on  diesen  Einzelheiten  abgesehen  war  die 
Erfindung  zumeist  frei,  unbefangen  und  neu- 
zeitlich. 

Das  Thema  er  Kriegserinnerung  wurde 
von  zahlreicher  Bewerbern  nur  ziemlich 
äußerlich  behandelt.  Die  beste  Lösung  des- 
selben schien  mir  in  dem  (mit  einer  Belobung 
bedachten)  Entwürfe  von  H.  Seliger  gegeben 
zu  sein  (Abb.  S.  172).  In  je  sieben  mit  farbigen 
Reliefs  geschmückten  Medaillons  stellte  er 
die  erfreulichen  Zustände  des  Friedens  und 
die  trüben  des  Krieges  mit  Anwendung  aut 
das  Fleischergewerbe  dar  und  traf  dabei  einen 
volkstümlichen  Ton,  der  zum  Charakter  gerade 
dieses  Wettbewerbes  gut  paßte.  Die  meisten 
Übrigen  beschränkten  sich  auf  Embleme,  Sinn- 


bilder, Inschriften  und  ver- 
wandte Dinge,  die  kaum  in 
so  hohem  Grade  dazu  die- 
nen konnten,  die  Teilnahme 
der  Benützer  auf  die  Dauer 
rege  zu  erhalten. 

Auf  die  praktische  Brauch- 
barkeit der  Kette  war  nicht 
durchweg  genügend  geach- 
tet worden.  Was  sich  in 
der  Zeichnung  gut  ausnimmt, 
kann  sehr  leicht  in  der  Wirk- 
lichkeit einen  durchaus  an- 
dern Eindruckmachen.  Selbst 
von  den  besten  Entwürfen 
ließen  nicht  alle  erwarten, 
daß  die  Kette  sich  dem  Kör- 
per ihres  Trägers  gefällig 
anschmiegen  und  ihre  Vor- 
züge in  der  vom  Künstler 
gedachten  Art  zur  Geltung 
bringen  würde.  Dies  wird 
um  so  unwahrscheinlicher, 
je  reicher  und  unruhiger  die 
Komposition  ist. 

Von  der  Möglichkeit,  ein 
Modell  einzureichen,  hatte 
nur  ein  Künstler  Gebrauch 
gemacht  und  auch  dieser 
nur  für  ein  Medaillon  mit 
der  Lukasfigur. 

Die  vier  Preise  fielen  sämt- 
lich auf  Künstler  des  Rhein- 
landes. Den  ersten  und  vier- 
ten erhielt  der  Düsseldorfer 
Kunstmaler  Georg  Winkler, 
den  zweiten  der  Trierer  Bild- 
hauer Anton  Nagel,  den  drit- 
ten der  Goldschmied  Pro- 
fessor E.  Riegel  in  Köln- 
Lindenthal.  Von  den  Be- 
lobungen wurde  eine  dem 
Berliner  Kunstmaler  H.  Seliger  zuteil,  die  drei 
andern  trafen  auf  Münchner  Künstler,  näm- 
lich den  Bildhauer  Hans  Angermair,  den 
Architekten  Johann  Schmautz  und  den  Kunst- 
schmied Franz  Frohnsbeck. 

Der  Entwurf  des  zuletzt  Genannten  (Abb. 
S.  173)  zeigte  eine  schlichte  Aneinanderreihung 
kreisrunder  Plättchen  von  spiraliger  Struktur. 
Sie  waren  durch  Kettenglieder  miteinander 
verbunden.  An  zwei  Kettchen  hing  ein  gleich- 
falls kreisrunder  Anhänger;  die  sechs  Wappen, 
mit  denen  er  geschmückt  war,  versahen  den 
Zweck,  den  erforderten  Sinn  und  geistigen 
Inhalt  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ganz  unten 
befand  sich  ein  kleiner  runder  Anhänger  mit 
dem  eisernen  Kreuze.  Das  Ganze  machte 


KREUZVVEGSTATION 


WETTBEWERB  FÜR  EINE  AMTSKETTE  165 


einen  würdigen,  die  Kette 
vielleicht  einen  allzu  ein- 
fachen Eindruck,  es  be- 
grenzte das  technische  Ge- 
schick des  Herstellers. 

Der  Vorschlag  von 
Schmautz  (Abb.  S.  171)  zeig- 
te die  Anwendung  gotischen 
Stiles.  Seine  feinen  Formen 
verhinderten  in  glücklicher 
Art,  daß  eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit sich  geltend  ma- 
chen konnte.  Die  Kette  bil- 
dete ein  in  durchbrochener 
Arbeit  hergestelltes  schlich- 
tes Band,  bestehend  aus  einer 
in  klaren,  edlen  Minuskeln 
ausgeführten  langen  In- 
schrift; sie  sprach  von  Krieg 
und  Frieden.  Unterbrochen 
war  die  Schrift  durch  zehn 
regelmäßig  verteilte,  von  Or- 
nament eingerahmte  runde 
Täfelchen  mit  flachreliefier- 
ten  Emblemen,  sowie  mit 
den  Jahreszahlen  1914  und 
1918.  Die  Rückseiten  der 
Medaillons  waren  dazu  be- 
stimmt, mit  den  Namen  der 
Stifter  der  Kette  bedeckt  zu 
werden.  Über  und  unter  der 
Schrift  zog  sich  ein  fein  ge- 
flochtener Ornamentstreifen 
hin.  Die  Kette  trug  einen 
Anhänger  in  Gestalt  eines 
von  spätgotischer  Einrah- 
mung umgebenen  Vierpas- 
ses. Darin  sah  man  die  fron- 
tal stehende  Figur  des  hl. 

Lukas;  hinter  ihm,  quer  lie- 
gend, den  Stier.  Als  Gesamt- 
erscheinung, als  Schmuckkette,  war  die  Ar- 
beit sehr  schön,  doch  trat  die  besondere  For- 
derung im  Sinne  des  Ausschreibens  wenig 
zutage. 

Hans  Angermair  brachte  eine  Kette,  deren 
feine,  ruhige,  dabei  doch  reiche  Komposition 
regelmäßig  wiederkehrende  viereckige  und 
runde  Plaketten  zeigte  (Abb.  S.  170).  Sie  grup- 
pierten sich  zu  beiden  Seiten  einer  etwas  brei- 
teren Plakette,  die  eine  Inschrift  trug,  und  waren 
von  ihr  wie  untereinander  durch  eigenartig 
gestaltete  Zwischenglieder  — je  zwei  mit  ein- 
ander gekoppelte  senkrechte  Reihen  aus  je 
drei  kleinen  kreisrunden  Körpern  — getrennt. 
Die  durchbrochen  gearbeiteten  runden  Plaket- 
: ten  waren  mit  Köpfen  und  anderen  flgürlichen 
Darstellungen  geschmückt.  Die  viereckigen 
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Plaketten,  sowie  die  Körperchen  der  Ver- 
bindungsstücke waren  mit  grünen  und  klei- 
nen blauen  Steinen  besetzt,  wodurch  die 
Kette  eine  kühlfarbige  Wirkung  von  wuch- 
tiger Vornehmheit  gewann.  Als  Anhänger 
diente  eine  achteckige  Plakette  mit  dem  ge- 
flügelten Stier  des  hl.  Lukas.  Auf  der  Rück- 
seite des  Anhängers  befand  sich  das  Wappen 
von  Bonn. 

Steinbesatz,  wie  der  Angermairsche  Ent- 
wurf zeigten  übrigens  auch  andere.  Sehr  weit 
ging  darin  ein  ohne  Auszeichnung  gebliebener 
(Motto : Beil),  der  auf  die  Art  zwar  den  Ein- 
druck des  Eisenmateriales  allzusehr  ein- 
schränkte, aber  dennoch  infolge  einheitlicher 
Anwendung  von  Karneolsteinen  (deren  rote 
Farbe  sinnbildlich  für  das  Fleischergewerbe 
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vornehm  und 


aufzufassen  war)  warmtönig, 
ansehnlich  wirkte. 

Des  Entwurfes  von  Hans  Seliger  wurde  zu- 
vor schon  gedacht.  Seine  Kette  (Abb.  S.  172) 
bestand  aus  wuchtigen  viereckigen  Plaketten, 
abwechselnd  mit  kleinen,  übereck  gestellten, 
alle  durch  kräftige  Kettchen  miteinander  in 
leichte,  dabei  feste  Verbindung  gebracht.  Die 
Flächen  der  Plaketten  waren  mit  den  bereits 
erw'ähnten  vierzehn  Reliefs  geschmückt.  Ober- 
und unterhalb  von  ihnen  zogen  sich  durch- 
brochen gearbeitete  Inschriften  hin,  die  den 
Inhalt  der  Darstellungen  angaben.  Als  Mittel- 
stück diente  eine  große,  breite,  sechseckige 
Plakette  mit  dem  Brustbilde  des  hl.  Lukas. 
Hieran  gliederten  sich  zwei  Anhänger  unter 
einander.  Der  obere  zeigte  das  Wappen  von 
Bonn,  der  untere  eine  frei  gearbeitete  Stier- 
figur. Um  diese  Mittelteile  war  reicher  Be- 
hang von  kleinen  dünnen  Kettchen  in  maleri- 
schen Gehängen  angeordnet.  Am  Verschlüsse 
der  Kette  hinten  war  eine  kleine  Sicherheits- 
kette befestigt.  Hier  läßt  sich  nur  das  Be- 


denken nicht  von  der 
Hand  weisen,  ob  die 
Kette  in  der  vorliegen- 
den runden  Form  sich 
dem  Körper  hinläng- 
lich anschlösse  und 
ob  sich  nicht  das  Ket- 
tengehäng beim  Tra- 
gen verschöbe  und 
einen  wirren  Eindruck 
machen  würde. 

Den  vierten  Preis 
erhielt  G.  Winkler  für 
eine  Kette,  die  ab- 
wechselnd aus  ovalen 
und  kreisrunden  Me- 
daillons bestand  (Abb. 
S.  169).  Sie  waren 
durch  Zierglieder  mit- 
einander verbunden. 
Die  Rückseiten  der 
Medaillons  trugen  In- 
schriften. Das  in 
der  Mitte  angebrachte 
wies  auf  der  Vorder- 
seite das  von  einer 
schlichten  Fläche  wir- 
kungsvoll sich  ab- 
hebende Brustbild  des 
hl.  Lukas,  unter  ihm 
den  geflügelten  Kopf 
des  Stieres,  auf  der 
Rückseite  eine  längere 
Schrift  zum  Andenken 
an  die  Zeit,  wo  fast 
das  ganze  Handwerk  darniederlag.  Um  den 
Rand  herum  zog  sich  eine  Reihe  von  schreiten- 
den Stierfiguren.  Als  Anhänger  diente  das 
Wappen  von  Bonn,  das  von  einem  frei  ge- 
arbeiteten Kreise  umzogen  war.  Der  Stil 
dieses  Winklerschen  Entwurfes  näherte  sich 
dem  Barock.  Bei  einer  Ausführung  müßten 
die  Glieder  lockerer  aneinander  gefügt  und 
müßte  für  die  Verbindung  von  Kette  und  An- 
hänger ein  vermittelnder  Übergang  gefunden 
werden. 

Professor  E.  Riegel,  dem  der  dritte  Preis 
zufiel  (Abb.  S.  168),  ist  ehemals  Mitglied  der 
Darmstädter  Künstlerkolonie  gewesen.  Der 
Charakter  dieser  sprach  sich  in  seinem  Ent- 
würfe aus:  er  zeigte  Anlehnung  an  die  Vor- 
zeit in  der  Tradition  des  Geistes,  nicht  der 
Äußerlichkeit,  vornehme  Ruhe,  klare,  edle, 
selbständig  empfundene  Form,  Originalität  ' 
der  Erfindung  überhaupt.  In  einer  klassizistisch 
anmutenden  Gleichförmigkeit  reihten  sich 
größere,  dreieckig-wappenschildförmige  Me- 
daillons, abwechselnd  mit  kleinen  Täfelchen 
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aneinander,  von  denen  die 
letzteren  die  nach  unten  brei- 
tere Gestalt  schlanker  läng- 
licher Vierecke  besaßen.  Der 
durch  diesen  Wechsel  ge- 
schaffene Gesamteindruck 
war  lebendig  und  weich,  da- 
bei doch  still  und  kraftvoll. 

Die  größeren  Medaillons 
zeigten  Inschriften,  umgeben 
von  schmalen  ornamentier- 
ten Rändern,  die  Flächen 
der  kleineren  waren  mit  je 
einem  zierlichen  Ornamente 
belebt.  Das  mittelste  Medail- 
lon trug  das  Bonner  Wappen. 

Daran  hing,  flach  gearbeitet, 
ein  breithörniger  gekrönter 
Stierkopf  Einzelne  seiner 
Hauptlinien  waren  durch 
Goldtauschierung  hervorge- 
hoben. An  seinem  Nasen- 
ringe trug  er  einen  An- 
hänger: eine  kreisrunde  Pla- 
kette mit  dem  in  mittelalter- 
licher Stilisierung  entworfe- 
nen Bilde  des  geflügelten 
St.  Lukas  neben  dem  der 
Stier  kniete.  Das  Bruststück 
war  sehr  charakteristisch  und 
wirksam  erfunden. 

Der  Bildhauer  Anton  Na- 
gel errang  seinen  zweiten 
Preis  mit  einem  Entwürfe, 
der  darauf  bedacht  war,  die 
Schwere  und  den  Ernst  des 
Eisenmaterials  eindringlich 
zu  betonen  (Abb.  nebenan). 

Dennoch  blieb  Schwerfällig- 
keit mit  Geschick  vermieden. 

Sechs  viereckige,  mit  Inschriften  versehene  Pla- 
ketten wurden  weiträumig  voneinander  ge- 
trennt durch  je  zwei  offene  Kreise,  deren  Ver- 
bindung durch  Ketten  hergestellt  war.  Als  be- 
sonders auffallendes  Merkmal  zeigte  der  Ent- 
wurf ein  Mittelstück  in  Gestalt  einer  läng- 
lich breiten,  rechteckigen  Eisenplatte,  deren 
Schmuckkomposition  sich  in  drei  Teile  zer- 
legte; rechts  und  links  sah  man  eine  quadra- 
tische Fläche  mit  figürlichem  Relief,  in  dem 
durchbrochen  gearbeiteten  breiteren  Mittel- 
abschnitte die  Gestalten  zweier  kämpfenden 
Stiere.  Den  Übergang  von  dieser  Eisen- 
platte zu  dem  Körper  der  eigentlichen  Kette 
vermittelten  zwei  locker  hängende  Kettchen, 
deren  geschwungene  Linien  die  Härte  der 
Zeichnung  mit  schlichter  Anmut  und  Natür- 
lichkeit aufhoben.  Als  Anhänger  diente  eine 
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kräftige  kreisrunde  Platte  mit  dem  durch- 
brochenen Bilde  des  hl.  Michael.  Wie  man 
auch  über  die  Gestaltung  der  Gesamtkompo- 
sition mit  der  etwas  massigen  Anhäufung 
breiter  Metallflächen  im  Mittelteile,  sowie 
über  die  Tragbarkeit  des  Stückes  und  seinen 
Eindruck  im  Benützungsfalle  denken  mochte, 
so  war  doch  anzuerkennen,  daß  der  Nagel- 
sche  Entwurf  sich  neben  dem  Seligerschen 
von  konventioneller  Art  am  weitesten  entfernt 
hielt.  Nagel  dachte  sich  das  Amtszeichen 
nicht  sofast  wie  eine  Kette  im  gewöhnlichen 
Sinne,  sondern  mehr  wie  ein  Schmuckstück 
über  der  Brust. 

Der  erste  Preis  endlich,  den  Georg  Winkler 
erhielt,  galt  einer  Kette  mit  abwechselnd 
kreisrunden  und  ovalen  Medaillons,  die  durch 
je  drei  Kettchen  verbunden  waren  (Abb.  S.  1 66). 
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Die  Reliefs  versinnbildlichten  den  Krieg  (mit 
zwei  Beilen)  und  den  Frieden  (mit  einem 
Engel);  die  Rückseiten  dieser  Medaillons 
zeigten  einen  Soldatenkopf  mit  Sturmhaube 
und  einen  Palmbaum  nebst  dem  Worte  Pax. 
Auf  dem  großen  mittleren  Medaillon  sah  man 
die  Gestalt  des  zwischen  zwei  stehenden 
Engeln  thronenden  St.  Lukas,  der  im  Begriffe 
ist,  sein  Evangelium  zu  schreiben.  Die  übrigen 
Medaillons  füllen  in  durchbrochener  Arbeit 
Figuren  von  Stieren  und  anderen  Geschöpfen 
— Sinnbilder  des  Fleischergewerbes.  Der 
kreisrunde  Anhänger  war  vorn  mit  dem  Bonner 
Stadtwappen,  rückwärts  mit  einer  Inschrift 
geschmückt.  Ein  aus  zierlichen  Ranken  ge- 
bildeter Rand  umfaßte  das  Ganze.  Die  Vor- 
stellung von  einer  »Kette«  ist  nicht  aufge- 
geben, wohl  aber  in  besonderer  Weise  er- 
weitert. Doering 

ABT  GREGORIUS  DANNER  f 

Am  12.  April  verschied  im  Benediktinerklo- 
ster St.  Bonifaz  zu  München  im  59.  Le- 
bensjahre Abt  Gregor  Danner,  ein  Mann 
von  hervorragenden  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Herzens  und  von  ausgedehnter,  segens- 
reicher Wirksamkeit.  Sein  Weitblick  erfaßte 
auch  die  Bedeutung  der  Kunst  im  Leben  unserer 


Zeit.  Er  war  ein  treuer  Förderer  der  »Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst«,  in 
deren  Vorstandschaft  er  am  12.  Juni  1911  ge- 
wählt wurde.  Auch  derVorstandschaftder  »All- 
gemeinen Vereinigung  für  christliche  Kunst« 
gehörte  er  seit  ihrer  Gründung  an.  Ent- 
schlossenheit und  Festigkeit  im  Bekenntnis 
zu  dem,  was  er  als  richtig  erkannte,  verband 
er  mit  Vornehmheit  und  Takt  in  der  Form. 
Schmerzgerührt  widmete  ihm  die  Vorstand- 
schaft der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  einen  Kranz  auf  sein  Grab,  in  dank- 
barer Erinnerung  wird  er  fortleben.  S.  St. 

AUSSTELLUNG  A.  MÜLLER-WISCHIN 

(Abb.  S.  178—180) 

In  der  > Ständigen  Kunstausstellung  der  Münchener 
Künstlergenossenschaft«  gab  es  von  April  bis  Juni 
eine  Sonderschau  von  Werken  Anton  Müller-Wischins 
(geb.  1865),  den  kein  Geringerer  als  Lenbach  auf  den 
Weg  der  Kunst  gebracht  hat.  Die  Vielseitigkeit  des 
Malers  kam  in  der  Ausstellung  nicht  ganz  zur  Geltung: 
es  fehlten  unter  dem  reichlichen  halben  Hundert  von 
Gemälden  Beispiele  seiner  Bildniskunst.  Von  nicht  still- 
lebenartigen Werken  — Figuren  — sah  man  nur  einen 
Medusenkopf,  der  den  Einfluß  Stucks  nicht  zu  verleug- 
nen vermochte.  Mit  um  so  größerer  Kraft,  Fülle  und 
Wahrheit  offenbarte  sich  die  Eigenart  des  Künstlers  in 
seinen  mit  besonderer  Liebe  gemalten  Blumen,  in  sei- 
nen Stilleben  und  Landschaften.  Zumal  in  der  starken 
Vereinfachung  der  letzteren  tritt  eine  Größe  des  Stiles 
hervor,  der  sich  nur  bei  wenigen  modernen  Meistern 
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etwas  Gleichartiges  an  die  Seite 
stellen  läßt.  Ob  diese  Art  der  Sti- 
lisierung grundsatzmäßig  auch  bei 
Werken  kleinen  Umfanges  am 
Platze  sei,  darüber  läßt  sich  frei- 
lich streiten.  So  z.  B.  bei  dem 
farbig  edeln  Bilde  >Am  Wald- 
saumc.  Bei  den  Stilleben  führt  das 
Schwelgen  in  Schönheit  bisweilen 
zur  Überfüllung  der  Komposition, 
auch  zu  mancher  Gruppierung,  die 
nur  wegen  ihres  symbolischen  Ge- 
dankeninhaltes nicht  als  unbegrün- 
det und  willkürlich  getadelt  wer- 
den müßte.  So  vereinigt  Müller- 
Wischin  gelegentlich  die  Wieder- 
gabe einer  barocken  Holzfigur  Jo- 
hannis des  Täufers  mit  einer  An- 
häufung von  Rosen,  Obst,  Wein, 

Perlenschnüren,  kostbaren  Ge- 
fäßen, Geräten  und  Webereien;  das 
Werk  versinnbildlicht  > Genuß  und 
Entsagungc.  Wo  mit  derartigen 
Dingen  sich  die  Stimmung  eines 
Innenraumes  vereinigt,  erhält  diese 
etwas  sehr  Warmes  und  Erfreu- 
liches. Schwierigste  Beleuchtungs- 
probleme werden  dabei  gelöst. 

So  bei  einem  »Herbststilleben« 
mit  dem  durch  ein  Gartenfenster 
von  rückwärts  einfallenden  Lichte. 

Das  Spiel  des  Hell  und  Dunkel  mit 
der  Feinheit  ihrer  Abstufungen  ist 
bei  Müller- Wischin  außerordent 
lieh  reizvoll.  Mit  Vorliebe  wählt 
er  tieftonige  Farbengebung  und 
läßt  aus  den  Schatten  einzelne  T öne 
lebhaft  hervorleuchten.  So  bei  dem 
Stilleben  »Herbstbeute«  das  Grün 
frischen  Kohles.  Ein  wichtigster 
Teil  der  künstlerischen  Bedeutung 
Müller-Wischins  beruht  auf  seinem 
Verhältnisse  zur  Farbe.  Er  ist  lange 
in  Italien  gewesen  und  von  den  Werken  der  dortigen  gro- 
ßen alten  Koloristen  beeinflußt  worden.  Daher  seine  Freude 
an  feurigen  Tönen,  die  sich  zu  prachtvollen  Klängen 
vereinigen,  daher  auch  jener  Hauch  altmeisterlicher  Wir- 
kung, die  vielen  seiner  Werke  fast  etwas  Feierliches  gibt. 
Gleichwohl  bleibt  dieses  hochentwickelte  Farbenemp- 
finden vermöge  seiner  Anwendung  zur  Erreichung  lyri- 
scher Stimmungen  als  Erscheinung  verfeinertster  mo- 
derner Kultur  gekennzeichnet.  Die  größte  'Wärme  seiner 
Farben  läßt  der  Künstler  in  seinen  Stilleben  und  Blu- 
menstücken erglühen,  während  die  farbige  Wirkung  der 
Landschaften  überwiegend  auf  »kalte«  Töne  gestellt 
ist.  Als  Beispiel  ersterer  Art  möchte  ich  noch  das  »Vo- 
tivbild« hervorheben  mit  seiner  Zusammenstellung  einer 
bemalten  mittelalterlichen  Madonnenstatue  (dergleichen 
Figuren  liebt  Müller- Wischin  überhaupt  sehr)  mit  einer 
Fülle  herrlicher  tiefroter  Rosen.  Für  die  Farbengebung 
der  Landschaften  charakteristisch  ist  z.  B.  »Schwere  Wol- 
ken« mit  seinem  blauen  Bergvordergrunde  und  dem 
Flusse,  der  das  lastende  weiße  Gewölk  zurückschimmern 
läßt.  Sehr  fein,  besonders  in  der  Behandlung  der  Lüfte, 
ist  eine  »Teichlandschaft«,  deren  Komposition  sich  in 
eine  weißgraue  obere  und  eine  graugrüne  untere  Partie 
zerlegt.  Ein  »Losbrechendes  Unwetter«  führt  die  An- 
wendung düsterer  blaugrauer  Töne  bis  zum  Übermaß. 
Eine  sehr  wertvolle  »Gewitterstimmung«  zeigt  rechts 
eine  Gruppe  herbstlicher  Bäume  in  einer  grünen  Moos- 
igegend,  darüber  prachtvolles  Gewölk  mit  einer  hell- 
leuchtenden Partie  in  der  Mitte.  Weniger  zu  sagen  ver- 
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mag  Müller-Wischin,  wenn  er  das  Reich  der  reinen 
Phantasie  zu  betreten  versucht,  wie  in  einer  blaugrünen, 
märchenhaften  »Sommernacht«.  Die  Anwendung  war- 
mer Töne  in  der  Landschaft  ist  selten  bei  ihm,  dann 
aber  gelegentlich  von  großem  Reize,  wie  z.  B.  in  dem 
»Abendfrieden«  mit  der  leuchtenden  Goldstimmung  des 
Himmels  vor  feinem  Blaugrün.  — Alle  diese  Stimmungen 
und  Farbengebungen  haben  wie  die  Wahl  der  Gegen- 
stände ihren  Grund  in  der  romantischen  Art  dieser  Kunst. 
Sie  ist  nur  scheinbar  weich  und  ruhig.  Hinter  der  Außen- 
seite zittert  heiße  Leidenschaft.  Bei  manchen  Werken 
sucht  sie  ihren  Ausdruck  in  heftigen  Gegensätzen.  So 
bei  dem  schon  vorher  erwähnten  »Genuß  und  Entsa- 
gung« oder  bei  dem  »Stillen  Bergsee«  mit  der  Wildheit 
des  Gewölkes  über  dem  Gewässer,  in  dessen  Ruhe  es 
sich  spiegelt,  und  von  dem  es  durch  ein  majestätisches 
kahles  Berghaupt  getrennt  ist.  Geringer  ist  der  Ein- 
druck der  Leidenschaft,  wo  sie  sich  absichtlich  zur  Schau 
stellt.  So  bei  einem  mondbeglänzten  Nachtbilde  aus 
einem  alten  Städtchen  mit  zwei  kämpfenden  Männern, 
oder  bei  dem  »Fliegenden  Holländer«.  Es  würde  zu 
weit  führen,  noch  mehr  Einzelheiten  anzugeben.  Der 
Gesamteindruck  der  Müller-Wischin- Ausstellung  war 
ein  unbedingt  günstiger,  ja  bedeutender.  Man  sah 
eine  Kunst,  die  sich  bei  starker  Betonung  des  Äußeren 
doch  nicht  im  Äußerlichen  verliert,  sondern  dem  Geist 
und  Gemüt  etwas  zu  sagen  hat  und  dabei  sich  tech- 
nisch in  kraftvoller  Entwicklung  befindet. 

Doering 
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MALER  HANS  SELIGER  (BERLIN) 

KENNWORT  «SIEBEN  FETTE,  SIEBEN  MAGERE  JAHRE«.  — BELOBUNG.  — Text  S.  164  und  166 


DAS  ROMANISCHE  ELFENBEIN- 
KÄSTCHEN IN  DER  SAMxMLUNG 
STREBER  IN  xMÜNCHEN 

Am  18.  April  gestohlen 
(Abb.  S.  175) 

FNas  im  Münchener  Jahrbuch  der  bildenden 
E>'  Kunst*)  bereits  kurz  besprochene  Elfen- 
beinkästchen der  Sammlung  Streber  hat  im 
Goldschmidtschen  Werk  »Die  Elfenbeinskulp- 


')  Münchener  Jahrbuch  für  bildende  Kunst,  1908, 
II.  Halbb.,  S.  5 1 ff.  München,  G.  Callwey. 


turen  aus  der  Zeit  der  karolingischen  und  | 
sächsischen  Kaiser«  eine  weitere  Würdigung  \\ 
erfahren.  Die  Schnitzarbeit,  die  sich  heute  j{ 
noch  im  Besitz  der  Familie  Streber  befindet*), 
wurde  von  dem  verdienstvollen  Verfasser  auf 
Grund  der  künstlerischen  Eigenart  einem  Aus-  j 
läufer  der  Metzer  Schule  zugewiesen  und  die 
Zeit  der  Entstehung  auf  das  Ende  des  10.  oder 
den  Beginn  des  1 1.  Jahrhunderts  festgelegt. 

Der  ikonographischen  Deutung  jedoch,  die 
Goldschmidt  dem  Bildwerk  auf  einer  der  i 

')  Wurde  am  18.  April  bei  einer  von  Soldaten  vor- 
genommenen »Haussuchung«  gestohlen,  wurde  aber  Ende  i 

-Mai  in  Frankfurt  beschlagnahmt.  D.  Red. 
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BILDHAUER  HANS  ANGERMAIR  (MÜNCHEN) 
KENNWORT  .EVANGELIST«.  — Text  S.  i6s 


beiden  Deckelplatten  ver- 
mutungsweise gibt  (Abb.  a), 
kann  kaum  beigepflichtet 
werden.  Die  Inschrift  auf 
diesem  Täfelchen,  die  stück- 
weise zwischen  die  Köpfe 
der  Figuren  sich  verteilt,  ist 
klar  erkennbar.  Sie  lautet; 

HC  ADNVNTiATA 
EsT  NÄT'IÖHNS* 

(Hic  adnuntiata  est  nativi- 
tas  Joannis)  »Hier  ist  ange- 
kündigt die  Geburt  des  Jo- 
hannes« und  wir  können  da- 
bei nicht  an  den  Verkün- 
digungsgesang der  Engel 
bei  der  Geburt  Christi  den- 
ken, sondern  nur  an  eine 
z.  T.  allegorisierende  Dar- 
stellung dessen,  was  die 
Überschrift  ausdrückt,  näm- 
lich an  die  biblischen  Weis- 
sagungen und  Ereignisse 
vor  und  bei  der  Geburt  des 
Vorläufers.  Es  ist  eine  bild- 
liche Wiedergabe  jenes  psal- 
menartigen Lobgesanges, 
den  Zacharias,  der  Vater  des 
Johannes,  nach  der  Geburt 
seines  Sohnes  anstimmte, 
und  der  im  liturgischen 
Chorgebet  täglich,  bei  an- 
deren sakralen  Funktionen 
sehr  häuflg  wiederkehrt,  al- 
so eine  neue  Auflage  des 
bereits  im  Utrecht -Psalter 
und  mehreren  morgenländi- 
schen Psalterien  illustrier- 
ten Canticums  Zachariae  ^). 

Der  Eintritt  Johannes  des  Täufers  in  die 
Welt  und  seine  Bedeutung  als  Vorläufer  des 
Erlösers  wurde  schon  durch  eine  Reihe  von 
Prophetenstellen  im  Alten  Testamente  vorher- 
gesagt. Isaias  40,  3 nennt  ihn  »die  Stimme 
des  Rufenden  in  der  Wüste«;  auch  die  Stelle 
bei  Jeremias  1,5:  »Als  einen  Propheten  gab 
ich  dich  den  Völkern«,  wird  auf  den  Vor- 
läufer gedeutet.  Diese  und  die  Stelle  bei  Ma- 
lachias finden  sich  häufig  im  malerischen  De- 
kor mittelalterlicher  Johanniskirchen  verwen- 
det. Hier  sollen  nur  die  auf  das  Bildwerk 
des  Kästchens  bezüglichen  Stellen  angeführt 
werden  wie  die  Worte  bei  Malachias  3,  i : 
»Ich  sende  meinen  Engel  und  er  wird  berei- 

’)  Vgl.  Springer  A , Die  Psalterillustrationen  im  frühen 
Mittelalter,  Leipzig,  1880,  S.  292. 


ten  den  Weg  vor  meinem  Angesicht«,  ebenso 
im  Neuen  Testament  die  Worte  des  Engels, 
der  dem  Zacharias  im  Tempel  die  Geburt  des 
Johannes  voraussagt  und  dabei  von  ihm 
spricht");  »Er  wird  hergehen  vor  ihm  im 
Geiste  und  in  der  Kraft  des  Elias.«  Und  nach- 
dem Johannes  in  die  Welt  eingetreten  ist, 
stimmt  der  Vater  Zacharias  einen  Lobgesang 
an,  in  dem  die  alttestamentlichen  Gedanken 
wiederholt  und  erweitert  werden;  »Ein  Horn 
des  Heiles  hat  er  uns  aufgerichtet  im  Hause 
Davids,  seines  Knechtes;  wie  er  es  durch 
den  Mund  seiner  heiligen  Propheten  zu  allen 
Zeiten  verheißen  hat;  uns  zu  erlösen  von 
unseren  Feinden  . . . und  eingedenk  zu  sein 
seines  heiligen  Bundes,  des  Eides,  den  er 


0 Luk.  I,  i6ff. 
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ARCHITEKT  JOHANN  SCHMAUTZ  (MÜNCHEN) 
KENNWORT  »BONN  1..  — BELOBUNG.  — Text  S.  /öj 


unserem  Vater  Abraham  geschworen  hat. . . 
Und  du,  Knabe,  wirst  Prophet  des  Allerhöch- 
sten genannt  werden;  denn  du  wirst  hergehen 
vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  seine  Wege 
zu  bereiten.«  Er  nennt  den  nachfolgenden 
Christus:  »Sonnenaufgang  aus  der  Höhe,  zu 
leuchten  denen,  die  in  Finsternis  und  im 
Schatten  des  Todes  sitzen,  um  unsere  Füße 
hinzulenken  auf  den  Pfad  des  Friedens«"). 

Darnach  ist  unschwer  im  Mittelpunkt  der 
Szene  in  der  kleinen,  puppenhaften  Figur  der 
»Knabe«  Johannes  zu  erkennen;  er  trägt  Flü- 
gel wie  ein  Engel,  weil  ihn  Malachias  und 


')  Luk.  I,  68—79. 


auch  Christus  mit  Berufung 
auf  das  Propheten  wort  einen 
angelus  genannt  hat").  Auch 
in  griechischen  Miniaturen 
findet  sich  der  Täufer  mit 
Flügeln  ausgestattet^).  Im 
Bildwerk  der  »orthodoxen 
Kirchen  Jerusalems«  ist  der 
beflügelte  Johannes  ein  ste- 
hender Typ,  während  ihn 
die  byzantinische  Kunst  und 
das  Malerbuch  vom  Athos 
nicht  kenntS). 

In  der  abendländischen 
Kunst  ist  unser  geflügelter 
Johannesknabe  vielleicht  ein- 
zig dastehend  und  wenn 
nach  Wilpert4)  ein  beflügel- 
ter Täufer  in  der  römi- 
schen Kunst  unbekannt  ist, 
so  kann  jedenfalls  dem  Bil- 
derkreis nördlich  der  Al- 
pen diese  ikonographische 
Bereicherung  der  Johannis- 
darstellungen nicht  abge- 
sprochen werden. 

Hinter  dem  jugendlichen 
Vorläufer  erscheint  die  Hand 
Gottes,  die  Gott  selber  be- 
deutet und  sonst  gewöhn- 
lich aus  Wolken  herausragt, 
hier  aber  den  noch  nicht  er- 
schienenen Christus  reprä- 
sentierend auf  der  Erde  wan- 
delt und  so  die  Bedeutung 
des  Johannes  veranschau- 
licht, der  vor  dem  Ange- 
sicht desHerrnalsWeg- 
bereiter  hergeht.  Die  im 
christlichen  Altertum  stets 
aus  der  Höhe  kommende 
Hand  Gottes  erscheint  be- 
reits im  IO.  Jahrhundert  als 
stehend  auf  der  Erde  und  zwar  mehrfach  als 
Numen  Christi. 

Angesichts  der  zwei  zu  den  Seiten  des  Vor- 
läufers deklamierenden  Engelgestalten,  die 
durch  den  biblischen  Bericht  nicht  motiviert 
sind,  ist  man  versucht,  an  eine  Beeinflussung 
des  Künstlers  durch  legendarische  Schriften 
zu  denken.  In  den  Zacharias -Apokryphen 5) 

')  Matth.  II,  IO. 

Kraus,  Realenzyklopädie  der  christl.  Altert.  II,  63 ; 
Detzel  H , Christi.  Ikonographie  II,  442. 

3)  Römische  Quartalschrift  XIX  (1905),  205. 

4)  Die  römischen  Mosaiken  und  Malereien,  Textbd.  II, 
1195,  Anmerk.  4. 

5)  Berendts  A.,  Studien  über  Zacharias-Apokryphen 
und  Zacharias-Legenden,  Leipzig  1895,  S.  76 ft. 
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erscheint  auch  der  Erzengel  Uriel,  der  die 
Mutter  Elisabeth  und  den  kleinen  Johannes 
in  einem  Berg  der  Wüste  verbirgt  und  bald 
hernach  treten  die  vier  starken  Erzengel  Mi- 
chael und  Gabriel,  Uriel  u.  Raphael  zusam- 
men, als  das  Kind  Johannes  im  Tempel  ge- 
tauft werden  soll.  Allein  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  diese  in  der  russischen  Kirche 
verbreitete  Legende  um  die  Wende  des  ersten 
Jahrtausends  in  Deutschland  bekannt  war. 
Näher  liegt  es,  an  ein  geistliches  Schauspiel 
und  seine  Auswirkung  in  der  Seele  des  Künst- 
lers zu  denken.  Noch  vorhandene  Bruch- 
stücke von  kirchlichen  Schauspielen,  die  aus 
den  Tropen  und  Sequenzen  herauswachsen, 
gehen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts zurück.  Nach  einem  Ritual  (Typikon) 
in  der  griechischen  Patriarchatsbibliothek  in 
Jerusalem  aus  dem  ersten  Viertel  des  achten 
Jahrhunderts  traten  damals  beim  Morgen- 
offizium des  Ostersonntags  in  der  Anastasis- 
kirche dortselbst  die  beiden  Frauen  auf,  welche 
die  mit  Spezereien  zum  Grabe  Christi  eilen- 
den Marien  darstellten.  Auch  die  Kreuztragung 
fand  dort  am  Karfreitag  durch  den  Archi- 
diakon,  der  die  große  Kreuzreliquie  zum  Gol- 
gathafelsen schleppte,  eine  dramatische  Wie- 
dergabe i).  Wie  die  Sprecher  eines  Dialoges 
scheinen  beide  Engel  die  auf  Johannes  be- 
züglichen Weissagungen  vorzutragen.  Jeder 
hält  das  Stabkreuz,  das  wir  seit  altchristlicher 
Zeit  zumeist  in  der  Hand  des  Erlösers,  aber 
auch  bei  wichtigen  Anlässen  in  der  Hand  von 
Aposteln  und  von  Engeln  finden.  Während 
die  Bewegung  der  Arme  an  diesen  deklamie- 
renden Himmelsboten  wie  auch  an  anderen 
Figuren  als  gelungen  und  naturwahr  erschei- 
nen, sind  die  wie  immer  flachvorgestreckten 
Hände  mit  dem  abstehenden  Daumen  ebenso 
mißraten. 

Weiter  gegen  das  Weinrankenband  hinaus- 
gerückt treten  zwei  andere  beteiligte  Perso- 
nen in  schreitender  Bewegung  auf  und  zwar 
links  vom  Beschauer  der  Vater  Zacharias,  der 
biblischen  Schilderung  entsprechend  mit  dem 
Rauchfaß,  das  er  im  Tempel  trug^)  und  rechts 
der  Engel,  der  nuntius  celsi  veniens  Olympo, 
der  ihm  die  Geburt  eines  Sohnes  verkündet 
hatte.  Auch  er  schwingt  ein  Rauchgefäß,  ob- 
schon die  Stelle  beim  EvangelistenS)  ein  solches 
in  der  Hand  des  Engels  nicht  erwähnt,  son- 
dern ihn  nur  zur  Rechten  des  Rauchaltares 
stehen  läßt.  In  den  zuäußerst  stehenden  bei- 
den Figuren,  die  ihre  Arme  wie  segnend  gegen 

q Oriens  christianus  1905,  Baumstark  A.,  Die  Heilig- 
tümer des  byzantinischen  Jerusalem,  257,  242. 

Luk.  I,  9. 

3)  Luk.  I,  1 1. 


KUNSTSCHLOSSER  FRANZ  FROHNSBECK  (MÜNCHEN) 
KENNWORT  »EHRE«.  — BELOBUNG.  — Text  S.  164. 


den  Johannesknaben  erheben,  werden  un- 
schwer die  im  Canticum  genannten  Stamm- 
väter zu  erkennen  sein;  in  der  links  vom  Be- 
schauer stehenden,  mit  einer  Zackenkrone 
bedeckten  Persönlichkeit  der  König  David, 
rechts,  obschon  ohne  äußeres  Abzeichen,  Vater 
Abraham. 

In  der  anschließenden  Seitenwand  (Abb.  c) 
erscheint  im  Mittelbild  der  neugeborene  Chri- 
stus, der  Sonnenaufgang  aus  der  Höhe;  links 
weist  der  Künstler  auf  die  im  j Schatten  des 
Todes«  Sitzenden  und  zwar  durch  eine  To- 
desdarstellung in  Gestalt  einer  antiken  Un- 
terweltsfigur, eines  Hades  oder  Charon,  der 
mit  einer  Sense  ausgerüstet  ist.  Anders  kann 
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das  auf  den  Schultern  getragene  Gerät  wohl 
nicht  gedeutet  werden.  Wenn  der  Elfenbein- 
schnitzer einen  Hirten  an  der  Krippe  dar- 
stellen wollte,  wie  Goldschmidt  meint,  wäre 
nicht  abzusehen,  warum  er  nicht  schon  aus 
Gründen  der  Symmetrie  eine  Gruppe,  also 
zwei  oder  drei,  unter  den  Bogen  gestellt  hätte. 
Zudem  bringt  die  schaufelartige  linke  Hand 
des  Sensenmannes  in  keiner  Weise  den  Ge- 
stus der  Verehrung,  sondern  eher  den  der 
Enttäuschung  und  des  vergeblichen  Wirkens 
zum  Ausdruck,  wie  es  dem  Sinne  des  Lob- 
liedes entspricht^).  Die  Personen  rechts  führen 
hin  »auf  den  Pfad  des  Friedens«,  ausgedrückt 
durch  den  Friedenskuß,  den  sie  sich  geben. 
Es  mögen  Maria  und  Elisabeth  gemeint  sein, 
obschon  die  Gesichtszüge  der  beiden  wenig 
Weibliches  an  sich  haben.  Die  vier  Brust- 
bilder in  den  Zwickeln  der  Bögen 2)  möchten 
wir  am  liebsten  ihres  auf  die  Krippe  Christi 
gerichteten  Blickes  wegen  als  Propheten  des 
Alten  Bundes  ansprechen.  Wollte  der  Künstler 
die  vier  Evangelisten  abbilden,  so  hätte  er 
ihnen  sicher  die  Abzeichen  beigegeben.  Be- 
merkenswert erscheint  noch,  daß  die  Wandung 
mit  der  Geburt  Christi  von  Wallroßbein  ge- 
fertigt ist. 

Die  gegenüberstehende  Längswand  mit  der 
Kreuzigung  Christi  (Abb.  d)  bietet  keineSchwie- 
rigkeit  in  der  Deutung.  In  der  in  die  Weite 
gezogenen  Gruppe  war  jedenfalls  das  fehlende 
Kreuz  durch  Malerei  ergänzt.  Zu  den  Füßen 
des  Gekreuzigten  windet  sich  die  Paradieses- 
schlange; Longinus  steht  mit  der  Lanze  be- 
reit, Stephaton  harrt  mit  Schwamm  und  Kessel 
seines  Dienstes;  darüber  schweben  als  Brust- 
bilder Sonne  und  Mond  mit  den  roh  geschnitz- 
ten Fackeln  und  zu  äußerst  trauern  Maria  und 
Johannes  mit  einem  zum  Antlitz  erhobenen 
Arm,  eine  Stellung,  wie  sie  auf  byzantinischen 
Kreuzigungsbildern  häufig  zu  finden  ist. 

Auf  der  anschließenden  Dachseite  (Abb.  b) 
ist  die  Inschrift  eingegraben:  + ASCENSIO 
DNI  IHVXP:  Die  Himmelfahrt  des  Herrn 
Jesus  Christus.  In  der  Mitte  der  Szene  scheint 
Christus  mit  Kreuznimbus  wie  bei  der  Kreu- 

')  Eine  ähnliche  Todesdarstellung  in  Form  einer  be- 
kleideten männlichen  Figur  mit  Sichel  und  Lanze  ent- 
hält das  Evangeliar  aus  dem  Frauenstift  Niedermünster 
in  Regensburg,  das  dem  ii.  Jahrh.  entstammt  und  sich 
in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  befindet 
(Cim.  54).  Vergl.  Frimmel  Th.,  Beiträge  zu  einer  Ikono- 
graphie des  Todes  in  Mitteil,  der  k.  k.  Central -Com- 
mission X,  N.  F.  1884,  S.  CXXXVI.  Todesdarstellungen 
in  Form  von  Skeletten  mit  Sensen  erscheinen  nicht  vor 
dem  13.  Jahrhundert. 

Über  einfache  Darstellungen  der  Ankündigung  des 
Johannes  in  karolingischen  Miniaturen,,  vergl.  Leitschuh 
F.  F.,  Geschichte  der  karolingischen  Malerei,  ihr  Bilder- 
kreis und  seine  Q.uellen,  Berlin  1894,  S.  187. 


zigung  mit  einem  Sprunge  sich  von  der  Erde 
erheben  zu  wollen.  Die  Mantelenden  hängen 
wie  bei  den  danebenstehenden  Apostelfiguren 
flatternd  über  die  ungeheuren  Handflächen 
herunter.  Zu  beiden  Seiten  folgen  Engel- 
figuren, je  einer  stehend,  der  andere  schwe- 
bend. Alle  umstehenden  Figuren  drücken 
mit  ihren  erhobenen  Armen  Verwunderung 
aus.  Ein  derb  geratenes  Rankengewinde  mit 
Trauben  ohne  Blattwerk,  ein  in  der  karo- 
lingischen Kunst  häufig  verwendetes  Motiv, 
schließt  die  vier  Täfelchen  seitwärts  ab.  Das 
0,142  m lange  und  0,065  hohe,  hausförmige 
Reliquiar  hat  leider  die  beiden  Giebelseiten 
verloren.  Die  Seitenwände  sind  0,046  m hoch, 
die  Dachfläche  0,03  m breit.  Metallspuren  auf 
der  Höhe  des  Daches  lassen  schließen,  daß 
ehedem  eine  Bekrönung  vielleicht  von  Edel- 
metall und  wertvollen  Steinen  nach  Art  der 
Dachverzierungen  an  den  großen  romanischen 
Schreinen  angebracht  war. 

Das  merkwürdigste  Bild  am  Kästchen  bleibt 
die  Johannesszene,  die  zu  einer  Zeichnung 
des  Utrecht-Psalters  aus  dem  9.  Jahrhundert 
eine  Parallele  bietet.  Während  jedoch  dort 
der  Illustrator  mehr  die  in  einzelnen  Versen 
des  Lobliedes  erwähnten  Geschehnisse  einer 
buchstäblichen  Auffassung  folgend  in  Grup- 
penbildern hervorhebt,  wie  das  Aufrichten 
des  Heilshornes  die  Erleuchtung  der  in  der 
Finsternis  Sitzenden  usw.,  stellt  der  Meister 
des  Kästchens  lediglich  die  im  Gesang  er- 
wähnten Persönlichkeiten  unter  Zuhilfenahme 
von  Personifikationen  wie  in  der  Schlußszene 
eines  Schauspieles  nebeneinander  vor  die  Augen 
des  Beschauers.  Jedenfalls  ist  dem  Mönchs- 
künstler das  Canticum  Zachariae,  das  er  Tag 
für  Tag  im  Chore  hörte,  nicht  bloß  im  Ohr, 
sondern  auch  in  der  Seele  erklungen  und  er 
verstand  es,  der  Lobpreisung  eine  Interpretation 
zu  geben,  so  geistvoll  und  dramatisch,  wie  sie 
keine  von  der  bis  jetzt  bekannten  Psalterillu- 
strationen des  Abendlandes  oder  des  Orients 
aufzuweisen  hat.  K.  Fastlinger 

BILDHAUER 

UND  WEIHNACHTSKRIPPE 

rxie  Schriftleitung  der  Vereinsschrift  »Der 
D-Z  bayerische  Krippenfreund«  weist  uns  dar- 
aufhin, daß  zu  Weihnachten  1918  die  Nach- 
frage nach  Weihnachtskrippen  kleineren  Aus- 
maßes sehr  lebendig  war.  Die  Künstler,  welche 
derartige  Krippen  hersteilen,  fördern  dadurch 
die  Wiedereinkehr  der  Weihnachtskrippe  in 
die  christliche  Familie.  Der  Münchener  Krip- 
penmarkt verdient  ein  wohlwollendes  Augen- 
merk und  Hebung  seines  Ansehens.  S.St. 
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a)  ANKÜNDIGUXG  DER  GEBURT  DES  HL.  JOHAXXES  BAPT.  - Text  S.  17t 


b)  HIMMELFAHRT  CHRISTI.  — Text  S.  174 


c)  GEBURT  CHRISTI.  — Text  S.  173 


d)  CHRISTUS  AM  KREUZE.  — Text  S.  174 

DAS  ROMANISCHE  ELFENBEINKÄSTCHEN  DER  SAMMLUNG  STREBER  IN  MÜNCHF:N 


Aus  der  Sammlung  entwendet,  in  Frankfurt  keschiagnahmt.  — Tejct  S,  lyo  174 


MATTHIAS  GRÜNEWALD  BEWEINUNG 

Text  nebenan 
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ZU  GRÜNEWALDS  PIETA 
IN  ASCHAFFENBURG 

(Abb.  nebenan) 

In  einem  Aufsatz  über  dieses  Bild,  der  in  der  »Christi. 

Kunst«  (X.  Jahrg.,  S.  I i4ff.)  erschien,  verbreitet  sich 
Dr.  Oskar  Döring  über  die  Frage,  ob  das  Gemälde  die 
jetzige  Form  von  Anfang  an  besaß,  oder  ob  es  später 
zugeschnitten  wurde.  Er  bemerkt,  solange  nicht  durch 
Urkunden  oder  zeichnerische  Vorstudien  das  Gegenteil 
bewiesen  werde,  brauche  man  von  der  Vermutung,  der 
vorliegende  Zustand  sei  der  ursprüngliche,  noch  nicht 
abzulassen.  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  auch  für  das 
Gegenteil.  Ja  auch  vorhandene  Vorstudien  wären  noch 
kein  zwingender  Beweis  für  die  eine  oder  die  andere 
Vermutung.  Wichtiger  wäre  eine  einwandfreie  Feststel- 
lung über  den  jetzigen  Befund  der  Holzränder  an  der 
Malfläche.  Hierüber  sagt  Döring:  »Schließlich  scheint 
mir  auch  der  Beachtung  wert,  daß  die  Ränder  der  Mal- 
fläche scliarfe  Kanten  und  Grate  zeigen,  die  nicht  dar- 
nach aussehen,  als  sei  die  Farbe  jemals  über  sie  hin- 
weggegangen.« Weiter  geht  Oskar  Hagen  in  seinem 
erst  kürzlich  erschienenen  schönen  Buche  über  Matthias 
Grünewald  ^),  wenn  er  berichtet  (S.  92),  daß  die  Farbe 
an  allen  Kanten  ein  Stück  unbemalten  Grundes  stehen 
lasse.  Ist  dem  so,  zeigt  insbesondere  der  Verlauf  der 
Farbränder  die  ursprüngliche  Begrenzung  des  Farben- 
auftrages, dann  ging  das  Bild  so,  wie  wir  es  heute  vor 
uns  sehen,  aus  der  Hand  des  Künstlers  hervor.  Man 
muß  gestehen,  daß  die  unvermittelte  Anbringung  der 
ausdrucksvollen  Madonnahände  über  dem  Haupte  Christi, 
die  M.  Herbert  in  ihrer  Dichtung  S.  98  so  fein  inter- 
pretiert, kaum  kühner  ist,  als  die  Aufnahme  der  zwei 
Eckfiguren  in  den  Bildgedanken.  Dazu  kommt,  daß  Ver- 
suche, die  oberen  Partien  weiterzuführen  und  so  etwas 
wie  eine  Rekonstruktion  des  Fehlenden  zu  schaffen,  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebnis  führen  würden.  W'enn 
spätere  Künstler  etwa  vom  unteren  Bildrande  einer 
Kreuzigungsdarstellung  unvermittelt  Hände  emporragen 
lassen,  so  kommt  das  an  Kühnheit  nicht  dem  gleich, 
was  w’ir  hier  sehen.  O.  Hagen  glaubt,  daß  das  Gemälde 
eher  als  Epitaph  bezw.  als  Teil  eines  solchen,  denn  als 
Predella  gemalt  wurde  (S.  213,  vgl.  S.  46).  Solange  w'ir 
die  ursprüngliche  Umrahmung  oder  den  Zusammenhang 
des  Bildes  mit  seiner  Umgebung,  zu  der  es  gehört  haben 
mag,  nicht  kennen  — und  diese  Erkenntnis  dürfte  uns 
kaum  noch  werden  — , bleibt  ein  unbehaglicher  Rest 
eines  ungelösten  Rätsels  zurück.  Den  Lösungsversuch  mag 
der  Künstler  in  die  Umgebung  gelegt  haben.  s.  St. 


DIE  SEELE 

DES  ISENHEIMER  ALTARES 

(Ein  Sonettenkranz.  — Vgl.  den  Aufsatz  S.  73 — 98) 

I.  ZWECK  UND  SCHICKSAL 
(Text  S.  81  und  82) 

TAes  ewigen  Erbarmers  Tat  zu  preisen, 

^ Die  Schuldigen  dem  Retter  zuzuwenden, 
Den  siechen  Brüdern  Balsamkraft  zu  spenden, 
War  hehrer  Zweck  den  edlen  Stiftergreisen. 

Ein  Hoher  will  zum  heil’gen  Berg  dich  weisen 
Mit  dem,  was  Meisterhand  vermag  zu  spenden: 
Ins  Herz  will  er  dir  greifen,  nicht  dich  blenden, 
Er  führt  auf  steiler  Bahn,  doch  sichern  Gleisen. 


i)  Matthias  Grünewald,  von  Oskar  Hagen. 
Piper  & Co.,  München  1919. 
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Ach,  daß  das  Werk  den  Adelsbrief  verloren! 
Unheiligem  Geschlechte  ward’s  zur  Beute. 
Lorbeer  in  Fülle  haben  sie  geschworen 
Nunmehr  dem  Haupt, das  welkenFlitter  scheute; 
Ihm  ward  ein  dauernd  Diadem  erkoren.  — 
Stolz  hob  das  Einst  sich  ab  vom  schalen  Heute  ! 

II.  DAS  KREUZESOPFER 
(Bild  S.73) 

O andrer  Adam,  der  am  Holz  gelitten, 
WiehatderDorn  deinheiligHauptzerschunden, 
Es  starrt  der  Leib  von  tausend  Geißelwunden 
Und  grauenvoll  sind  Hand  und  Fuß  zerschnitten. 

In  schauerlicher  Nacht  hängst  du  inmitten 
Der  Gramgebeugten,  die  du  treu  gefunden 
In  der  Verlassenheit  der  Leidensstunden, 

Da  Sühne  du  der  sünd’gen  Welt  erstritten. 

Du  makelloses  Lamm,  wirst  nicht  verstoßen. 
Für  die  als  Lösegeld  dein  kostbar  Blut 
Du  in  den  Kelch  des  neuen  Bunds  gegossen. 
Gewähr  uns  müden  Pilgern  Trost  und  Mut, 
Die  du  in  deine  Arme  hast  geschlossen. 

Und  gib  uns  Magdalenens  Tränenflut! 

III.  BEWEINUNG 
(Bild  S.  81) 

Nun  haben  sie  ihn  still  zu  Grab  getragen. 

Der  Abendfriede  senkt  sich  nieder  sacht. 

Es  naht  mit  goldnem  Dämmerschein  die  Nacht, 
Und  leiser  sind  geworden  ihre  Klagen. 

Sie  haben  ihm  so  vieles  noch  zu  sagen: 

Die  bei  dem  Mahl  ihm  Nardenöl  gebracht. 
Den  mit  der  Sohneswürde  er  bedacht. 

Und  die  ihn  zart  gehegt  in  Kindestagen. 

Ein  Riese  ruht,  den  hohe  Taten  ehren. 

Die  Liebesdrang  ihn  leidend  hieß  vollbringen. 
Doch  wird  nicht  lang  die  Grabesruhe  währen. 
Verklärtes  Leben  wird  ihn  bald  durchdringen 
Und  Wiedersehen  wird  die  Freude  mehren. 
Die  annoch  trauern,  werden  Hymnen  singen. 

IV.  VERKÜNDIGUNG 
(Bild  S.  88) 

Die  Jungfrau  kniet  in  dem  geweihten  Raum, 
Sie  singt  Jehova  der  Propheten  Lieder. 

Da  schreckt,  von  gold’nem  Kleid  umwallt  die 

[Glieder 

Der  Engel  sie  aus  dem  Verzückungstraum. 

»Ave  Maria!  Nimm  sein  Gift  dem  Baum 
Als  zweite  Eva,  — Jesus  kommt  hernieder 
Durch  dich,  des  Geistes  Braut!«  Und  sie  hin- 

[wider: 

»Ich  bin  des  Herren  Magd,  doch  faß  ich’s  kaum. « 


Du  Bundesarche,  gnädig  auserwählt. 

Zu  trösten,  die  im  Todesschatten  wohnen. 
Dem  Ew’gen  Tochter,  Mutter  und  vermählt, 
Ave  Maria!  grüßen  Millionen, 

Erfleh’ vom  Sohne,  der  das  Richtschwert  hält. 
Er  wolle  jetzt  und  sterbend  unser  schonen. 

V.  MARIÄ  ERWARTUNG 
(Bild  S.  84) 

Welch  fröhliche  Musik  in  süßen  Tönen! 

Wie  rauschen  Licht  und  Farbenphantasien! 

Im  Antlitz  lachen  heitre  Melodien 

Den  andachtsvoll  erregten  Himmelssöhnen. 

Wem  gilt  der  Instrumente  festlich  Dröhnen? 
Der  von  dem  Geist  durchleuchteten;  Marien, 
Die  ihres  Schoßes  Frucht  ehrt  auf  den  Knien,  — 
Bald  will  sie  Gott  mit  Mutterwürde  krönen. 

Und  schon  erschallt’s  gleich  Weihnachtsjubel- 

[chören : 

»Der  Gottesfriede  walte  auf  der  Erden, 

Die  guten  Willen  haben,  sollen  hören!« 

Doch  ach,  warum  will  es  nicht  Friede  werden? 
Weil  sie  statt  Liebe  Neid  und  Habsucht 

[schwören. 

Nicht  Gotteskindern  gleich,  nein,  Raubtier- 

[herden ! 

VI.  DIE  FREUDENREICHE  MUTTER 
(Bild  S.  85) 

Huldvollste,  unversehrte  Edenrose, 

Gestatte,  daß  ich  dir  ein  Kränzlein  winde. 

Wie  hältst  du,  lichtumflossen,  lieb  und  linde 
Den  Gottgezeugten  auf  dem  reinsten  Schoße! 

Du  bist  allein  es  wert,  daß  er  dich  kose. 

Daß  Kindeszärtlichkeit  ihn  an  dich  binde 
Und  daß  er  sich  zu  deinem  Busen  finde. 

Der  vorbestimmt  war  zu  so  zartem  Lose. 

Wie  es  in  deinen  Armen  ihm  behagt! 

Und  wohlgefällig  schaut  aus  Himmelszonen 
Der  Vater  nieder  zu  der  treuen  Magd. 

Dir  dienen  fröhlich  seine  Legionen, 

Der  keine  Zier  und  Schönheit  blieb  versagt: 
Denn  Königin  bist  du,  auch  ohne  Kronen. 

VII.  OSTERMORGEN 
(Bild  S.  89) 

Des  Grabes  Fessel  sprang,  er  ist  erstanden. 
Hat  sich  in  eigner  Kraft  emporgeschwungen! 
Die  schwere  Nacht  hat  Himmelsglanz  durch- 

[drungen. 

Nie  Sonnenbälle  licht’re  Gluten  fanden! 


Die  christliche  Kunst.  XV,  9. 


23 


DIE  SEELE  DES  ISENHEIMER  ALTARES  — M.  J.  SCHMIDT 


178 

Hei,  wie  die  Wächter  sich  in  Schrecken  wanden! 
Dem  Feinde  ist  die  feige  List  mißlungen. 

Des  Todes  Stachel  ward  durch  ihn  bezwungen, 
Vor  dem  Verwesungsnot  und  Wunden 

[schwanden. 

Erstanden  ist  er  wahrhatt,  Alleluja! 

Der  Marthas  Bruder  rief  aus  dunklem  Ort, 

Er  ist  die  Auferstehung  und  das  Leben. 

Nun,  Erdenstaub,  frohlocke,  Alleluja! 

Er  wird  auch  dir,  allmächtig  ist  sein  Wort, 

An  seinem  Tag  den  Odem  wiedergeben. 

VIII.  DIE  VERSUCHUNG 
(Bild  S.  95) 

Wie  liebt  Sankt  Anton  seine  kahle  Wüste, 
Weit  von  des  Haufens  ruhelosem  Hasten, 

Wo  er  mit  Psalmen  und  mit  hartem  Fasten 
Die  Erden  fahrt  sich  kürzte  und  versüßte. 

Da  will  der  Hölle  Ausgeburt  Gelüste 
In  ihm  entfachen,  ihn  mit  Schuld  belasten : 
Sie  schlugen,  stießen,  zerrten,  fauchten,  rasten. 
Daß  schwäch’rer  Widerstand  erliegen  müßte. 

Als  die  gequälte  Seele  kam  zur  Ruh, 

Und  ausgetobt  des  Teufelspukes  Brand, 

Rief  seufzend  er  zum  Herrn:  »Wo  wärest  du?« 
Und  er : » Du  strecktest  nicht  umsonst  die  Hand 
Nach  mir,  ich  sah  dir  w^ohlgefällig  zu 
Und  knüpfte  enger  noch  der  Gnade  Band.« 


ANTOX  .MCLLER.WISCHIX  FRAUENCHIEMSEE 


IX.  BESUCH  BEI  PAULUS 
(Bild  S.  94) 

O wunderbarer  Paradiesesfrieden 
In  der  Thebais  ferner  Wüstenei, 

Von  üppig  gleißender  Verlockung  frei. 

Von  Lärmen  und  profanem  Tun  gemieden! 

Hier  haust  Sankt  Paul  seit  Jahren  abgeschieden. 
Bemooster  Fels  sein  Sitz,  ein  Quell  dabei. 

Der  Rehe  Rast,  der  Vöglein  Melodei, 

Und  Arbeit  und  Gebet  letzt  ihn  hienieden. 

Um  einen  Tag  bei  Bruder  Paul  zu  sein. 
Vollführt  Antonius  die  letzte  Reise; 

Dem  Himmel  reif  und  tot  der  Sündenpein, 
Verbrachten  sie  die  Stunden  Gott  zum  Preise, 
Erfahrung  tauschend  bis  zum  Abendschein. 
Und  sieh,  der  Rabe  brachte  doppelt  Speise. 

X.  VORBILD  UND  FÜRSPRECHER 
(Bild  S.  97) 

Die  Saat,  die  er  gestreut,  ist  aufgegangen. 
Und  hat  vieltausendfache  Frucht  getragen: 

Du  darfst  nur  jenes  Brüderkloster  fragen. 

Wo  der  Altar  Sankt  Antons  durfte  prangen. 

Des  Ordensvaters  Wort  und  Bild  verlangen 
Göttliche  Wissenschaft  und  Weltentsagen, 

Um  Christi  willen  andrer  Lasten  tragen, 

Für  der  Verlassensten  Betreuung  bangen. 

Sein  Bildnis  thronte  würdig  am  Altar. 
Sachwaltend  sprang  er  bei  dem  zagen  Flehen 
Der  Rufenden  in  Nöten  und  Gefahr. 
Zermalmen  müßten  ihre  sch’weren  Wehen 
Die  Adamskinder,  aller  Hoffnung  bar. 
Vermöchten  sie  zu  Gott  nicht  aufzusehen.  Ü 

S.  Staudhatner 

MALER  M.  J.  SCHMIDT, 
GENANNT  KREMSER-SCHMIDT 

der  Schöpfer  und  Meister  großer  religiöser  Kunstwerke 

Vor  nun  zweihundert  Jahren  wurde  am  25.  Septem- 
ber 1718  in  dem  kleinen  Orte  Grafenwöhr  bei  Krems 
in  Niedeiösterreich  Martin  Johann  Schmidt  geboren,  der 
später  als  einer  der  bedeutendsten  religiösen  Meister 
wohl  des  gesamten  Landes  Österreich  bezeichnet  werden 
muß.  In  stolzen  prunkvollen  Abteien  sowohl  wie  in 
schlichten  Landkirchlein,  besonders  in  Nieder-  und  Ober- 
österreich, in  Steiermark  findet  man  seine  prächtigen 
Schöpfungen.  Von  seinem  Vater,  der  ein  geschickter 
Bildhauer  war,  dürfte  er  in  den  ersten  Anfängen  der 
Kunst  unterrichtet  worden  sein,  späterhin  bildete  er  sich 
selbst  fort,  sodaß  er  bereits  mit  neunzehn  Jahren  einen 
ziemlichen  Künstlerruf  besaß.  Seine  eigentlichen  Lehret 


Text  S.  16S 


Vgl.  den  Aufsatz  in  »Der  Pionier«,  Heft  9 und  10. 


DER  KREMSER  MALER  M.  J.  SCHMIDT 


179 


waren  aber  die  Werke  bedeutender  Meister,  so  der 
Altomonte,  Daniel  Grans,  Paul  Trogers,  die  kennen  zu 
lernen  er  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  heimat- 
lichen Gauen  Gelegenheit  hatte.  Es  waren  aber  nicht 
nur  die  monumentalen  Werke  der  älteren  Malerei,  die 
ihn  beeinflußten,  sondern  hauptsächlich  auch  die  Blät- 
ter berühmter  Radierer  und  Kupferstecher.  In  dem 
bekannten  Stift  Göttweig  in  der  Wachau  lernte  er  zu- 
erst Rembrandtsche  Radieiungen  kennen  und  im  Stifte 
Lambach  bei  Wels  findet  sich  ein  Skizzenbuch  Schmidts 
nach  Zeichnungen  Rembrandts.  Im  Gegensatz  zu  den 
Meistern  der  Barockmalerei  schuf  er  zumeist  Tafel- 
bilder, bisher  war  das  Altarbild  lediglich  ein  Teil  der 
Gesamtdekoration  der  Kirche  und  im  Maßstabe  der- 
selben gehalten.  Es  gestattete  nur  eine  Beurteilung 
innerhalb  des  Rahmens,  für  den  es  bestimmt  war, 
was  auch  meist  in  der  Komposition  zum  Ausdruck 
gelangte.  Schmidt  dagegen  begann  von  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  an  eine  ziemlich  weit- 
gehende StiKvandlung  anzubahnen.  Er  schuf  einen 
neuen  Typus  der  religiösen  Malerei,  für  den  beson- 
ders charakteristisch  eine  >\'ermählung  der  heiligen 
Katharina<  in  Göttweig  ist.  Das  Streben  nach  dem 
Kolossalen,  Übermenschlichen,  verschwindet,  er  strebt 
nach  Intimität  der  malerischen  Erfindung,  die  nicht 
durch  Prunk  und  Glanz  nach  außen  wirken  soll,  son- 
dern auf  die  Empfindung  und  Verinnerlicliung  hin- 
strebt. Schmidt  verw’endet  zu  seinen  Altarbildern 
auch  Handlungen  aus  dem  irdischen  Leben,  er  charak- 
terisiert einfache  Menschlichkeit.  Alle  Situationen  ent- 
wickeln sich  in  natürlicher  Anordnung;  er  ward  zum 
Meister  von  Farbenproblemen,  abgetönter  Stimmungen 
von  Licht  und  Schatten,  die  auf  einen  goldigen  oder 
silberigen  Gesamtton  aufgebaut  sind.  Er  malte  auch 
ein  Porträt  für  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  ihn 
hierfür  mit  einer  goldenen  Medaille  ausgezeichnet  haben 
soll.  Aber  leider  besitzt  weder  die  kaiserliche  Gemälde- 
Galerie  ein  Werk  von  ihm,  noch  erfreute  er  sich 
der  Gunst  des  kunstsinnigen  Wiener  Adels.  In 
Wien  selbst  ist  er  nur  durch  wenige  Altarbilder 
in  der  Mölkerhofkapelle,  in  der  Gumpendorfer 
Pfarrkirche  und  in  der  Karmeliterkirche  in  der 
Leopoldstadt  vertreten.  Um  so  häufiger  finden  war 
ihn  aber  dafür,  wie  schon  eingangs  erw'ähnt,  in 
den  Pfarrkirchen,  Stiften  und  Kapellen  der  öster- 
reichischen Landschaft.  Dahin  gehört  er  als  eines 
ihrer  Elemente,  als  ein  Teil  ihrer  Seele,  bei  ihnen 
besaß  er  Heimatsrecht,  auf  das  er  besonders  stolz 
war.  Nahe  den  siebziger  Jahren  malte  er  die 
Fresken  in  der  Pfarrkirche  zu  Krems.  Sein  Hell- 
dunkel der  Werke,  die  dann  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  dieses  Dezenniums  entstanden, 
machten  ihn  zu  einem  der  größten  Meister  des 
Jahrhunderts,  der  heute  noch  nicht  in  seiner  gan- 
zen Größe  gewürdigt  ist.  In  einer  »Enthauptung 
der  heiligen  Katharina«,  in  der  Madonna  von  Arns- 
dorf sind  die  zwei  charakteristischesten  Momente 
dieses  Meisters  fast  bis  zur  Vollendung  ausge- 
drückt. Die  Darstellung  der  Empfindung,  die  stille 
Andacht  und  Verinnerlichung  einfacher  Menschen 
einerseits,  anderseits  die  koloristisch  beseelte  däm- 
merige Stimmung  der  Figur,  poetische  Verklärung 
hinter  einem  Schleier  von  Helldunkel.  Wie  sich 
zu  seiner  Zeit  Rembrandt  gegen  den  Einfluß 
Michelangelos  auflehnte  und  die  eigene  Natur 
suchte,  so  suchte  der  Kremser-Schmidt  das  deko- 
rative Rokokokoprinzip  der  Zeit  »seinem«  Welt- 
bewußtsein entsprechend  darzustellen.  In  unge- 
brochener Schaffenskraft  starb  er,  dreiundachtzig 
Jahre  alt,  in  Krems,  mit  ihm  eine  der  markantesten 
und  hervorragendsten  Künstler-Naturen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Rieh.  Riedl 


ANTON  MÜLLER-WTSCHIN 


HERBSTSTILLEBEN 


Text  5.  168 


Im  Anschluß  an  vorstehenden  Aufsatz  verweisen  wir 
auf  den  Artikel  von  J.  Harter-Hart  im  VI.  Jg.  des  »Pio- 
nier« (1913/ 14),  S.  5 1 ff'.,  wo  über  die  Person  des  Meisters 
ausführlich  berichtet  wfird  und  sich  auch  Abbildungen 
aus  seinem  Zyklus  von  Fastenbildern  in  der  ehemaligen 
Stiftskirche  zu  Garsten  finden.  D.  Red. 
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FAHNE  DES  lli,  ORDENS  FÜR  OTTWEILER 


Entwurf  von  Prof.  Friedrich  Wirnhier  (München) 
Ausführung  in  Batik  von  Frl.  Kaifer  (München) 


ZUR  PARAMENTENAUSSTELLUNG  IN  LIMBURG  a.d.  LAHN 


Die  in  den  Pfingsttagen  1917  in  Limburg 
a.  d.  L.  veranstaltete  Ausstellung  kirchlicher 
Gewänder  nahm  dank  der  eifrigen  Förderung 
des  hochwürdigsten  Herrn  Bischofes  Augusti- 
nus, sowie  der  zahlreichen  Beteiligung  des 
Diözesanklerus  und  der  Paramentenvereine 
einen  erhebenden,  für  die  Zukunft  Segen  ver- 
sprechenden Verlauf.  Hätte  auch  der  Gedanke 
an  die  allerorten  drückenden  Kriegsverhältnisse 
an  der  Zeitgemäßheit  des  Unternehmens  viel- 
leicht einen  Zweifel  aufkommen  lassen  können, 
so  wäre  er  sicher  bei  der  allgemeinen  An- 
teilnahme der  Erkenntnis  gewichen,  daß  die 
erhöhte  Aufmerksamkeit  und  gesteigerte  Mit- 
arbeit für  diesen  Zweig  kirchlicher  Kunst  ver- 
dienstlich und  notwendig  ist.  Im  Jahre  1914 
hatte  der  hochwürdigste  Herr  Bischof  in  einem 
Erlasse  darauf  gedrungen  >),  unkünstlerischer 
Fabrikware  das  Heiligtum  zu  verschließen  und 
nur  wirklichen  Kunstwerken  den  Eingang  zu 
gewähren.  Mit  dem  Hinweis,  daß  bei  Maß- 
haltung in  den  Anschaffungen  die  Kosten  für 
die  Erwerbung  von  Kunstwerken  nicht  zu 
bedeutend  seien,  verband  er  einen  warmen 
Aufruf,  mit  Rücksicht  auf  die  Würde  des  Hauses 
Gottes,  auf  die  christliche  Kunst  und  die  christ- 
lichen Künstler  selbst  bei  kleineren  Beschaf- 
fungen nur  wirklich  Schönes  und  Künstleri- 
sches zu  verlangen.  Dieser  Sorge  um  das 
Gedeihen  echter  Kunst  verlieh  Bischof  Au- 
gustinus neuerdings  im  Amtsblatt  der  Diözese 
vom  18. 1.  und  19.  V.  1917  Ausdruck,  indem  er 
das  Protektorat  über  die  vom  Paramentenverein 
veranlaßte  Ausstellung  übernahm,  sie  der  Be- 
achtung des  hochwürdigen  Klerus  empfahl  und 
dieSendung  von  Abordnungen  zum  Besuch  der- 
selben wünschte. DieAusstellung  hatte  vor  allem 
den  praktischen  Zweck,  den  Entwicklungsgang 
der  Paramentik  in  den  letzten  Jahren  zu  zeigen, 
eine  Übersicht  der  jetzigen  Bestrebungen  zu 
bieten,  sowie  durch  Vorträge  Fingerzeige  zu 
einer  gesunden,  künstlerisch  und  liturgisch 
befriedigenden  heiligen  Gewandung  zu  geben. 
Geschmackbildend  sollte  vor  allem  die  histo- 
rische Gruppe  wertvoller  kirchlicher  Kleidungs- 

0 Amtsblatt  des  Bistums  Limburg,  S.  72,  Kirchl. 
Kunst  betr. 


Stücke  aus  dem  Besitzstand  der  Diözese  wirken, 
welche  von  selbst  zum  Vergleiche  mit  den 
heutigen  Paramenten  in  Schnitt,  Ausstattung 
und  Technik  einlud  und  zu  praktischen  Rück- 
schlüssen anregte.  Eine  kurze  Besprechung 
möge  das  näher  veranschaulichen.  Die  erste 
und  man  darf  von  vorneherein  sagen,  be- 
deutendste und  wertvollste  Gruppe  waren  die 
historischen  Gewandstücke,  welche  eine  ge- 
drängte interessante  Übersicht  ihrer  Entwick- 
lung vom  15. — 18.  Jahrhundert  boten  und 
auf  Büsten  in  Augenhöhe  hängend  eine  ge- 
naue Besichtigung  und  Prüfung  ermöglichten. 
Diese  Paramente  hatten  die  Domkirchen  in 
Limburg  und  Frankfurt  a.  M.,  die  frühere 
Stiftskirche  in  Dietkirchen,  sowie  die  Pfarr- 
kirchen Kiedrich,  Hattenheim,  Erbach,  Rüdes- 
heim  und  Lorch  bereitwilligst  zur  Verfügung 
gestellt.  Stoff  und  Stickerei  derselben  bewie- 
sen, daß  sie  zum  Besten  gehören,  was  Webe- 
und  Stickkunst  ihrer  Zeit  hervorgebracht  hat, 
weshalb  sie  durchweg  in  gut  erhaltenem  Zu- 
stand auf  uns  gekommen  sind.  Besondere 
Erwähnung  verdienen  eine  Kasel  und  eine 
Dalmatik  eines  kostbaren,  nach  Kaufmann  *) 
in  Italien  erworbenen  Ornates  des  15.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Dom  in  Frankfurt  (Abb. 
S.  182)2).  Der  etwas  verblichene  Stoff  zeigt 
ein  großes  Granatapfelmuster.  Die  Stickereien 
der  Stäbe  sind  von  fein  empfundener  Farben- 
stimmung, zarter  Tönung  und  Schattierung. 
Auf  der  Rückseite  sind  wahre  Kabinettstücke 
in  Lasurtechnik  ausgeführt.  Auf  tiefblauem 
Hintergrund  stehen  in  perspektivisch  etwas 
erhabenen  Arkaden  von  oben  nach  unten; 
Der  Heiland  als  Lehrer  mit  dem  Buch  in 
der  Hand,  die  Gottesmutter  mit  dem  Kinde, 


')  Vgl.  K.  M.  Kaufmann,  Der  Frankfurter  Kaiserdoni, 
seine  Denkmäler  und  seine  Geschichte.  Kempten  I9i4> 
S.  65  — 66. 

®)  Im  Gegensatz  hierzu  wird  eine  Dalmatik  im  Dome 
zu  Xanten,  welche  der  Frankfurter  in  Schnitt  und  Stoff 
und  in  den  von  den  Schultern  herabhängenden  Schnüren 
mit  Troddeln  und  Schiebknöpfen  gleich,  in  der  Stickerei 
sehr  ähnlich  ist,  der  niederrheinischen,  wahrscheinlich 
der  Kölnischen  Schule  zugeschrieben  und  in  die  Zeit 
um  1500  — 1510  gesetzt.  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Moers,  Düsseldorf  1892,  S.  38.  Vgl.  Joseph 
Braun,  Die  liturgische  Gewandung,  Freiburg  1907,  S.  278. 
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KASEL  IM  DOM  ZU  FRANKFURT.  — Text  S.  iSi 


Johannes  der  Täufer  mit  dem  Bußgewande 
um  den  bloßen  Leib.  Darunter  in  Majuskeln 
die  Inschrift:  Merten  Drutgen;  auf  der  Vor- 
derseite sind  der  hl.  Petrus  mit  den  Schlüsseln, 
der  hl.  Paulus  mit  dem  Schwerte  und  Maria 
Magdalena  mit  dem  Salbgefäß  dargestellt  *). 
Ferner  waren  aus  der  Frankfurter  Domsakristei 
ein  hervorragendes  Pluviale  mit  gestickter 
Kappe  aus  rotem  Samt,  sowie  eine  mit  gol- 
denen Sternen  besetzte  Dalmatik  aus  gleichem 
Stoff  zur  Verfügung  gestellt  worden ; beide 
Stücke  entstammen  dem  alten  Trierer  Dom- 
schatz. Als  die  technisch  und  künstlerisch 
prächtigste  Leistung  darf  wohl  die  Sticke- 
rei auf  einer  grüngeblümten  Silberbrokat- 
Kasel  aus  Frankfurt  angesprochen  werden. 
Sie  stellt  die  Anbetung  der  drei  Könige  dar 
in  einer  Feinheit  des  Entwurfes  und  Schön- 
heit der  Ausführung,  wie  sie  selten  zu  finden 
sein  dürfte.  Der  Stoff  ist  freilich  jünger  als 
die  Stickerei.  Überhaupt  sei  die  reiche  Para- 
mentenkammer  des  Frankfurter  Domes  allen 
Freunden  der  liturgischen  Gewandung  nach- 
drücklich empfohlen;  in  vorbildlicher  Weise 
sind  die  Ge  wandstücke  in  großenGlasschränken 
untergebracht,  wodurch  eine  eingehende  Be- 
sichtigung ungemein  erleichtert  ist. 

Die  Stäbe  auf  dem  Meßgewande  aus  Kied- 
rich und  Lorch  gehören  augenscheinlich 
derselben  Mainzer  Kunststickerei  an,  deren 


Tätigkeit  Franz  Theodor  Klingelschmidt  in 
diezweite  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts  setzt»). 
Die  gleiche  Technik  und  Stilart  beobachtete 
ich  auf  dem  Vorderstabe  eines  Meßgewandes 
aus  Aßmannshausen  im  Diözesanmuseum 
mit  dem  Bilde  der  Gottesmutter  und  zweier 
Heiligen  2),  so  daß  es  wohl  auch  demselben 
Mainzer  Meister  zuzuschreiben  sein  wird.  So 
würde  die  Zahl  der  von  Klingelschmidt  nam- 
haft gemachten  10  Meßgewänder,  deren  Kasel- 
kreuze sämtlich  in  Plattstich  auf  einem  Grunde 
von  spiralförmig  gekräuselten  Goldfäden  ge- 
stickt sind,  um  zwei  vermehrt.  Charakteri- 
stisch für  diese  Stäbe  ist  das  mit  zahlreichen 
Aststümpfen  besetzte  Kreuz  mit  der  großen 
Figur  des  Heilandes.  Auf  dem  lateinischen 
Kreuze  der  Kasel  in  Kiedrich  (Abb.  S.  183) 
hält  am  Fuße  desselben  der  hl.  Apostel  Jo- 
hannes die  in  Weh  zusammenbrechende 
Gottesmutter  aufrecht.  Hinter  dem  Liebes- 
jünger  steht  noch  eine  der  frommen  Frauen. 
Auf  der  anderen  Seite  des  Kreuzes  befindet 
sich  die  gestickte  Darstellung  des  seinen 
Glauben  bekennenden  römischen  Hauptman- 
nes mit  einem  Kriegsknechte;  oberhalb  des 
Kreuzes  das  Brustbild  des  hl.  Bartholomäus, 


')  Mainzer  Seidensticker  am  Ende  des  Mittelalters. 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Düsseldorf  1916, 
S.  119—126. 

®)  Ferdinand  Luthmer,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Lahngebictes,  Frankfurt  1907,  S.  123. 


')  Vgl.  die  Abb.  Kaufmann  a.  a.  O.,  S.  65. 


DALMATIK  EINES  ITALIENISCHEN  ORNATES  IM  DOM 
ZU  FRANKFURT.  — //.  Jahrh.  — Text  S.  i8t 
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KASEL  IN  ST.  VALENTIN  ZU  KIEDRICH 
Text  S.  182 


rechts  und  links  vom  Querbalken  die  hl.  Apo- 
stel Petrus  und  Paulus.  Das  Meßgewand  in 
Lorch  zeigt  eine  ähnliche  Komposition.  Beide 
Gewänder  sind  insofern  unglücklich  restau- 
riert, als  die  alten  Stäbe  auf  Stoffe  mit  neuerem 
Muster  oder  unpassender  Farbe  gesetzt  wur- 
den, obschon  gleichaltrige  Muster  genügend 
zur  Verfügung  stehen.  Eine  Kasel  aus  dem 
Dom  zu  Limburg  zeigte  als  Schmuck  das  Kreuz 
in  Gestalt  eines  mit  knorrigen  Ästen  besetz- 
ten Baumes  mit  horizontalen  Ärmen  und  großer 
gestickter  Figur  des  Heilandes  und  dem  Schädel 
am  Fuße,  wie  man  es  um  die  Wende  des 
15.  Jahrhunderts  darzustellen  pflegte.  Das 
Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  enthält  ein 
Gewand  mit  derselben  Darstellung  *). 

Ganz  vorzügliche  Leistungen  sind  die  Para- 
mente aus  den  Pfarrkirchen  Erbach,  Hatten- 


0 Vgl.  Braun,  a.  a.  O.,  S.  217,  S.  218. 


heim  und  Rüdesheim.  Ein  Kind  ihrer  Zeit 
ist  eine  weiße  Kasel,  deren  ungemusterter 
Brokat  vollständig  mit  großen  roten  undgrünen 
Blumen  in  prächtigen  Schattierungen  bestickt 
ist.  Das  Mittelstück  der  Rückseite  trägt  das 
Bild  des  kreuztragenden  Heilandes  in  bauschi- 
gen Gewändern,  auf  der  Vorderseite  ist  die 
Gottesmutter  mit  schwertdurchbohrtem  Her- 
zen dargestellt.  Das  Wappen  mit  der  Jahreszahl 
1727  weist  auf  das  Wetterauer  Kloster  Arns- 
burg, eine  Gründung  von  Eberbach  um  das 
Jahr  1174.  Ganz  hervorragend  sind  die  aus 
der  Abtei  Eberbach  stammende  Dalmatik  und 
Kasel  in  Rüdesheim.  Die  weiße  Dalmatik 
ist  ganz  in  schwerer  Goldstickerei  mit  Barock- 
ranken bestickt,  die  Silberbrokatkasel  trägt  ein 
Kreuz  mit  Silberlahnstickerei  in  Blumenmo- 
tiven und  Füllhörnern.  Letztere  scheint  der 
Regierungszeit  des  Abtes  Adolph  II.  Werner 
(1750 — 179 5) anzugehören.  Einen  ausnehmend 
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CÄCILIENFAHNE  FÜR  GODESBERG, 

ENTWORFEN^  VON  BRUDER  NOTKER  BECKER,  O.S.B.,  AUSGEFÜHRT  VON  DEN 
SCHWESTERN  VOM  ARMEN  KINDE  JESUS  IN  SIMPELVELD 
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VON  EINEM  PLUVIALE  IN  MARIA-LAACH,  ENTWURF  VON  BRUDER  NOTKER  BECKER,  O.  S.  B.  STICKEREI  VON 
DEN  BENEDIKTINERINNEN  VON  DER  EWIGEN  ANBETUNG  IN  NIEDERLAHNSTEIN.  ROTVIOLETT.  — Tfxt  S.  18g 


schönen  silbergeblümten  Stoff  zeichnete  das 
grüne  Pluviale  von  Dietkirchen  aus,  dessen 
weiße  Kappe  ein  harmonisch  komponiertes 
Blumengewinde  schmückt.  Der  zur  Zier- 
quaste gehörige  Mctallknopf,  offenbar  einem 
älteren  Gewände  zugehörig,  trägt  das  Wappen 
des  Bischofes  Hugo  von  Worms,  eines  früheren 
Stiftsherrn  von  Dietkirchen  mit  folgender  In- 
schrift: Hugo,  Eberhardus  D.  Gr.  Episcopus 
Wormatiensis  Praepositus  Trev,  Anno  1663. 

Dieser  Gruppe  wurde  die  Kopie  einer  Ba- 
rockkasel in  Camberg  eingegliedert,  welche 
der  bischöflichen  Kapelle  gehörig,  auf  Silber- 
brokat reichste  Gold-  und  Buntstickerei  trägt 
und  den  Beweis  liefert,  daß  auch  heute  jeg- 
liche Technik  ihre  Meister  findet.  Die  Kopie, 
deren  Original  Abt  Caspar  Lauer  von  Ilben- 
stadt (1735 — 1810)  der  Pfarrkirche  seines  Ge- 
burtsortes schenkte,  wurde  von  den  Bene- 
diktinerinnen  d.  ew.  Anb.  in  Bonn-Endenich 
ausgeführt.  Erwähnung  verdient  die  Stickerei 
eines  auf  neuen  Stoff  übertragenen  Ornates 
in  Limburg,  welcher  sehr  an  ähnliche,  mit 
Blumen  überstickte  spanische  Paramente  er- 
innert. Den  Abschluß  bildete  eine  weiße 
Dalmatik  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
mit  zarter  Blumenstickerei  aus  Dietkirchen, 
deren  Stäbe  durch  Goldborten  gebildet  sind. 


Den  Übergang  zur  zweiten  Gruppe  ver- 
mittelte eine  reich  gestickte  Altarborte  im 
Geiste  des  Mittelalters  von  den  Schwestern 
vom  armen  Kinde  Jesu  in  Simpelveld  aus- 
geführt, welche  daran  erinnerte,  daß  Kanonikus 
Dr.  Bock  (t  1899),  welcher  bahnbrechend  für 
das  Aufleben  der  Paramentik  in  unserem 
Vaterlande  gewirkt  hat,  bei  dieser  Genossen- 
schaftin den  fünfzigerjahren  volles  Verständnis 
und  eifrige  Förderung  in  seinen  Bestrebungen 
fand.  Sehr  segensreich  haben  diese  Ordens- 
frauen zur  Schaffung  würdiger  kirchlicher 
Gewänder  gearbeitet  und  machen  ihre  reichen 
Erfahrungen  auch  der  Jetztzeit  nutzbar.  Die 
für  die  Herz-Jesu-Kirchc  in  Godesberg  aus- 
geführte Cäcilienfahne  (1,32  m hoch,  95  cm 
breit)  nach  Entwurf  von  Br.  Notker  Becker 
O.S.B.  in  Mana-Laach,  gibt  ein  beredtes  Zeug- 
nis davon  (Abb.  S 184).  Die  zweite  Gruppe 
bot  ein  übersichtliches  Bild  der  Leistungen 
Krefelder  Firmen  und  brachte  das  Verdienst 
jener  Männer  in  ehrende  Erinnerung,  welche 
eine  eigene  deutscheParamentenstofferzeugung 
angeregt  haben.  Bis  zum  Jahre  1834  wurden 
Paramentenstoffe  ausschließlich  aus  Frankreich 
bezogen,  obschon  es  in  Krefeld  genug  Seiden- 
und  Samtwebereien  gab.  Auf  Veranlassung 
von  Dr.  Bock  entschloß  sich  ein  Geschäft, 
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Paramentenstolle  nach  mittelalterlichen  Vor- 
lagen anzufertigen.  Das  Interesse  des  bekann- 
ten Kunsthistorikers  ging  soweit,  daß  er  einem 
tüchtigen  Weber  durch  finanzielle  Beihilfe 
zur  Eröffnung  eines  eigenen  Betriebes  verhalf. 
Was  Bock  begonnen,  förderte  Weihbischof 
Dr.  Schmitz  (t  1899)  als  Oberpfarrer  von  Kre- 
feld in  den  achtziger  Jahren.  Auch  Kanonikus 
Prof.  Dr.  Schnütgen  (t  1 9 1 8)  ließ  diesem  Zweige 
kirchlicher  Kunst  sein  Interesse  nicht  fehlen. 
So  blüht  heute  in  Krefeld  eine  lebhafte  In- 
dustrie, welche  freilich  vor  dem  Kriege  durch 
die  Einfuhr  aus  Lyon  starke  Konkurrenz  er- 
litt, die  ihre  Erklärung  in  der  größeren,  durch 
geringere  Löhne  verursachten  Billigkeit  und 
nicht  zuletzt  in  der  glänzenderen  Aufoiachung 
der  Ware  findet.  Heute  arbeiten  in  Krefeld 
hauptsächlich  folgende  Firmen:  F. J. Casaretto 
(Südwall  Nr.  80)  *),  Theodor  Gotzes  (Diony- 

*)  Unterdessen  erloschen  und  in  den  Besitz  von  Fer- 
lings  & Keussen  übergegangen. 


siusstr.  24),  Hubert  Gotzes  (Lui- 
senstr.  1 5),  Johann  Reiners  (Stein- 
straße 60),  F.  X.  Dutzenberg(Fran- 
kenring  1 1 5),  Ferlings  & Keussen 
(Steinstr.  217),  Giesen  & Fielen 
(Hofstr.  71),  Arnold  & Braun 
(Roßstr.  172),  Johann  Meiß  (Roß- 
straße 286),  Konrad  Bister  (Jäger- 
straße 51).  Von  diesen  Geschäf- 
ten beteiligen  sich  sechs  an  der 
Limburger  Ausstellung  durch 
Sendung  von  Stoffen  und  aus- 
geführten Paramenten.  Diese 
Gruppe  hatte  vor  allem  den 
Zweck,  die  Besucher  mit  den  ein- 
heimischen reichen  Erzeugnissen 
bekanntzumachen  und  sie  dar- 
über aufzuklären,  was  für  gute 
Paramente  ausgelegt  werden  muß 
und  kann.  Wie  schon  angedeutet 
wurde,  knüpften  die  Krefelder 
Weber  an  die  im  Spätmittelalter 
gebräuchlichen  Stoffe  und  soge- 
nannten Kölner  Borten  an  und 
kopierten  genau  Stoffe  und  Stäbe, 
wie  sie  sich  uns  aus  dieser  Pe- 
riode erhalten  haben,  und  schufen 
Arbeiten,  die  sich,  was  Musterung 
und  Qualität  angeht,  ruhig  mit 
den  früheren  Erzeugnissen  mes- 
sen können.  In  diesem  Sinne  ar- 
beitet heute  noch  die  Mehrzahl 
der  Geschäfte  und  geben  das 
auch  schon  durch  den  Auf- 
druck ihrer  Papiere  zu  erkennen: 

> Kunstweberei  für  mittelalter- 
liche Paramente,  Original  und 
Technik  des  Mittelalters,  Anfertigung  kunst- 
voller Paramente,  vornerfmlich  mittelalterlichen 
Stils.«  Dieses  Merkmal  ist  noch  großenteils 
den  Krefelder  Waren  aufgeprägt.  Gewiß  muß 
anerkannt  werden,  daß  es  ein  wahrer  Genuß 
ist,  klassische  spätmittelalterliche  Muster  in 
gelungenster  Ausführung  zu  sehen,  besonders 
die  prächtigen  Samt-,  Gold-  und  Silberbrokate  ‘ 
der  Firmen  Theodor  und  Hubert  Gotzes,  so-  ' 
wie  deren  Kölner  Borten  in  ihrer  kräftigen 
und  doch  harmonischen  Farbwirkung.  Doch 
darf  auch  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt 
werden,  daß,  wo  es  sich  um  eigene  neue 
Arbeiten  handelt,  der  künstlerische  Geschmack 
nicht  vollauf  befriedigt,  zumal  wie  er  sich  in 
den  ausgestellten  Stickereien  und  in  denFarben 
neuer  Webversuche  von  Kölner  Borten  äu- 
ßerte. Die  Ursache  hierfür  liegt  nahe.  Die  ' 
in  Frage  kommenden  Stickereien  sind  näm- 
lich nicht  von  Künstlern  für  die  betreffenden 
Paramente  entworfen,  sondern  Wandgemälden 
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entlehnt,  wie  sie  es  Ken- 
nern Beuroner  Kunstwer- 
ke verrieten.  Es  ist  jeden- 
falls ein  nicht  zu  billigen- 
des Verfahren,  wenn  Ge- 
stalten aus  Monumental- 
malereien auf  Gewänder 
übertragen  werden,  zumal 
in  eine  ihnen  ganz  fremde 
Umgebung,  z.  B.wenn  sie 
in  romanische  Arkaden 
gestellt  werden.  Ebenso- 
wenig kann  man  damit 
einverstanden  sein,  wenn, 
wie  Referent  es  wahrneh- 
men konnte,  künstlerische 
Entwürfe  nachträglich  von 
Nicht- Eachleuten  in  an- 
dere Farben  übersetzt  wer- 
den, so  daß  klägliche  Ver- 
unglimpfungen das  Resul- 
tat sind.  Was  die  Farben 
der  Stoffe  anbetrifft,  so 
konnte  man  einzelne  wahr- 
nehmen, die  durch  ihren 
grellen,  scharfen  Charak- 
ter dem  Auge  wehe  taten. 

Es  ist  ja  freilich  bekannt, 
daß  die  Firmen  in  der  Ein- 
färbung der  Seiden  inso- 
fern nicht  ganz  frei  sind, 
als  sie  sich  nach  den  Wün- 
schen ihrer  Abnehmer  rich- 
ten und  da  finden  das 
Schweinfurter  Grün  und 
andere  ungemischte  Far- 
ben ihre  zahlreichen  Lieb- 
haber. Daß  hier  eine  Ge- 
schmacksverbildung obwaltet,  lehren  uns  die 
feinen  Farben  der  älteren  und  alten  Paramente 
und  nicht  minder  der  gute  Geschmack,  wie 
er  sich  z.  B.  in  der  Modekleidung  geltend 
macht.  Um  den  Erweis  zu  bringen,  daß  es 
außer  den  »kirchlichen  Farben«  in  der  Seiden- 
industrie sehr  fein  abgestimmte  Tönungen 
gibt,  stellte  auf  Ersuchen  die  Firma  Lichtken 
& Friederichs  (Köln)  eine  Auswahl  von 
Möbel-  und  Behangstoffen  zur  Verfügung, 
welche  im  Vereine  mit  den  so  feierlich  und 
harmonisch  wirkenden  Stoffen  der  alten  Para- 
mente die  Erkenntnis  befestigten,  wie  ange- 
messen und  geradezu  nötig  es  ist,  diese  Farb- 
gattungen  vorzuziehen.  Es  muß  nun  freudig 
begrüßt  werden,  daß  einzelne  Geschäfts- 
inhaber neue  Muster  zur  Geltung  bringen, 
was  nicht  zuletzt  der  Kölner  Werkbundaus- 
stellung 1914  und  ihren  Anregungen  zu  danken 
ist.  Zwei  Wiener  Firmen:  Joh.  Backhausen 
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und  Söhne  (Wien  I,  Opernring  i),  A.  Flcm- 
michs  Söhne  (Wien  VI,  Webgasse  43)  sowie 
J.  G.  Schreibmayr  (Inh.  Georg  Gerdeissen, 
München  C 2,  Frauenplatz  7)  gehen  hierin 
vorbildlich  voran.  Diese  beiden  österreichi- 
schen Webereien  vor  allem  sandten  Stoffe, 
deren  Musterung  durch  ihre  Originalität  und 
Verwendung  altchristlicher  Symbole  sehr  an- 
sprachen.  Regierungsrat  Dr.  M.  Dreger,  Vize- 
direktor des  Osterr.  Museums  für  Kunst  und 
Industrie  in  Wien,  hatte  die  Güte,  die  muster- 
gültige Auswahl  von  Stoffen  zu  treffen.  Den 
Seiden  der  Münchener  Weberei  war  eine 
zarte  Musterung  und  angenehm  getönte  Farbe 
eigen.  Wenn  man  auch  den  festlichen  Ein- 
druck, den  die  Krefelder  Samt-  oder  Gold- 
brokatornate mit  ihren  prunkvollen  Stäben 
in  unseren  Domen  und  größern,  besonders 
etwas  dunkeln  Kirchen  und  bei  künstlicher 
Beleuchtung  hervorrufen,  nicht  leugnen  kann, 
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SO  sollte  doch  eine  lebendige  Weiterentwick- 
lung mehr  angestrebt  werden.  Die  konser- 
vative Richtung  der  Krefelder  Firmen  ist  aus 
ihrer  Anregung  und  Leitung  seitens  verdienst- 
voller Archäologen  zu  verstehen,  aber  ein 
neues  frisches  Leben  liegt  doch  in  ihrem 
eigenen,  auch  geschäftlichen  Interesse  und 
wird  sich  bestimmt  durch  den  gleichzeitigen 
Fortschritt  auf  anderen  Gebieten  durchsetzen. 
Dabei  läßt  sich  auch  die  Technik  der  Kölner 
Borten,  welche  durch  Verwendung  von  Baum- 
wolle statt  Leinen  zur  Kette  geschmeidiger 
wurden,  durch  Anwendung  neuer  Motive 
vortreßlich  verwerten,  wie  einige  Proben  von 
Giesen  & Pielen,  sowie  ein  Stab  nach  Ent- 
wurf von  P.  Paul  Krebs  O.  S.  B.  von  Ferlings 
& Keussen  bewiesen. 

Um  besonderen  Wünschen  entgegenzukom- 
men, wurden  Gewandstücke  aus  der  Sakristei 
der  Abtei  Maria-Laach  zu  einer  eigenen  Gruppe 


vereinigt;  dieselbe  veran- 
schaulichte den  Anteil,  den 
die  von  P.  Desiderius  Lenz 
begründete  Kunstrichtung 
seit  den  neunziger  Jahren 
an  der  Gestaltung  und  Aus- 
schmückung der  liturgi- 
schen Kleidung  genommen 
hat.  Hier  kam  vor  allem 
die  Zweckbestimmung  in 
Schnitt  und  Ausstattung  zur 
Geltung.  Nur  Gewänder, 
deren  Schnitt  einen  ange- 
messenen Faltenwurf  er- 
möglicht, waren  vorhan- 
den. Die  Kasein  sind  ent- 
weder mit  dem  Gabelkreuz 

Y oder  mit  der  dem  Pallium 
nachgebildeten  Verzierung 

Y besetzt.  Drei  Meßgewän- 
der zeigten  insbesondere, 
wie  mit  wenig  Stickerei  nur 
durch  die  Farbwahl  des  Stof- 
fes eine  vortreffliche  Wir- 
kung erzielt  werden  kann. 
Eine  schwarze  Kasel  aus 
Repsseide  hatte  einen  Stab 
in  Atlas,  der  sich  durch  eine 
Goldschnur  noch  besser 
vom  Kaselstoff  abhob.  Als 
einziger  Schmuck  war  das 
Christusmonogramm  mit 
dem  Phönix  zu  beiden  Sei- 
ten im  Kreuzungspunkt  des 
Mittelstabes  mit  den  Quer- 
armen gestickt(Abb.  S.  1 86). 
^ine  ziegelrote  Kasel  hatte 
einen  etwas  helleren  Stab 

durch  eine  dunkelrote  Schnur  zu  beiden  Seiten 
eingefaßt  und  als  Schmuck  wieder  ein  Symbol 
auf  dem  Kreuzungspunkt  der  Stäbe.  (Das  Kreuz 
in  Form  des  T mit  zwei  Täubchen  auf  den 
Querbalken,  sowie  den  an  beiden  Seiten  herab- 
hängenden griechischen  Buchstaben  A und  S? ) 
Eine  noch  kräftigere  und  einfachere  Wirkung 
erzielte  eine  olivgrüne  Kasel  durch  den  dunkel- 
grünen Samtstab.  Diese  drei  einfachen  Bei- 
spiele zeigten,  daß  schon  allein  durch  die 
Wahl  von  Stoff  und  Farbe  und  einen  günsti- 
gen Gegensatz  zwischen  Farbe  und  Stoff  des 
Stabes,  der  Kasel  und  des  Futters  ein  wür- 
diges, dem  künstlerischen  und  vor  allem  dem 
liturgischen  Gefühl  entsprechendes  Gewand 
herzustellen  ist  mit  Verzicht  alles  aufdring- 
lichen Flitters  und  unechten  Materials.  Soll 
mehr  aufgewandt  werden,  wie  es  gewöhnlich 
für  Sonntags-  und  Festtagsgewänder  üblich 
und  begründet  ist,  dann  wird  bei  Zugrunde- 
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legung  derselben  Prinzipien 
durch  bessere  Stoffe  und 
gestickte  Stäbe  eine  entspre- 
chend reichere  Wirkung  er- 
zielt werden.  So  wirkte  eine 
Kasel  in  Goldbrokat  mit  ge- 
sticktem Stab  auf  Unigold- 
stoff  hochfestlich  (Abb.  S.  1 87). 

Das  Ornament  bildet  ein  sich 
mehrfach  wiederholendes, 
stilisiertes  Blumenornament, 
auf  dessen  olivengrünem,  von 
braunem  Rankenwerk  um- 
schlungenem Stengel  eine 
weißliche  Blütendolde  sitzt. 

Eingefaßt  ist  der  Stab  von 
einem  gestickten  tiefblauen, 
hellblau  unterbrochenen  Bört- 
chen.  Auf  Fernwirkung  ist 
das  Ornament  auf  einer  vio- 
letten und  grünen  Kasel  be- 
rechnet. Zur  rötlich  violetten 
Kasel  (Abb.  S.  188)  wurde  ein 
zart  gemusterter  Brokat,  zum 
Stab  Unibrokat  von  derselben 
Farbe  verwandt.  Eingefaßt 
von  einer  gold  - violetten 
Schnur  und  einem  in  Ab- 
ständen grün  überstickten 
Goldbörtchen  ist  der  Stab 
mit  einem  goldgelben  Linien- 
ornament bestickt,  von  einem 
aus  Schneckengewinde  gebil- 
deten Kreuze  in  derselben 
Farbe  unterbrochen.  Sämt- 
licheTeile  sind  von  Goldfäden 
eingefaßt  und  durchstickt, 
wodurch  die  Wirkung  sehr  gesteigert  wird. 
Das  Medaillon,  der  Anker  mit  zwei  Fischen  zu 
beiden  Seiten,  ist  ganz  in  Gold  gearbeitet.  Die 
sehr  einfache  stilisierte  Stickerei  auf  dunkel- 
grünem Samtstab  in  Gold,  Goldgelb  und 
Weiß  wirkte  auf  dem  olivgrünen  Brokatstoff 
noch  kontrastreicher  und  doch  nicht  hart. 
Eine  weitere  Kasel  mit  glücklichem  Schnitt 
(Stoff:  Damast  mit  goldgelber  Musterung)  bot 
ein  Beispiel,  welch  verschiedenartige  und  im- 
mer neue  Wirkungen  Wahl  von  Stoff  und 
Farbe  hervorbringen  (Abb.  oben).  Hier  wurde 
zum  Stabe  kupferroter  Reps  genommen,  auf 
dem  kleine  Quadrate  aus  Goldbrokat  aufge- 
näht sind,  die  wiederum  von  kleineren  Qua- 
draten flankiert  und  sämtlich  in  Kreuz-  oder 
Kreisform  bestickt  und  tiefblau  umrändert 
sind.  Ein  hellblaues  Punktornament  belebt 
die  freien  Stellen.  Es  würde  zu  weit  führen, 
noch  auf  weitere  Proben  einzugehen,  nur 
noch  zwei  Pluvialien  und  einige  durch  Ent- 


wurf und  Ausführung  hervorragende  Sticke- 
reien seien  genannt.  Das  Pluviale  aus  elfen- 
beinweißem Brokat  gefiel  durch  seine  einfache 
Vornehmheit;  die  Stäbe  oilden  schmale  Gold- 
borten und  als  Schmuck  des  Schildes  ist  ein 
symmetrisches  Goldkreuz  eingestickt.  Einen 
reichen  Eindruck  machte  ein  rotviolettes 
Pluviale  mit  reicher  Stickerei  auf  Unibrokat 
in  Gold,  Altgold,  Weiß,  Schwarz  (Abb. 
S.  185).  Die  Bursa  aus  dem  Atelier  der 
Benediktinerinnenabtei  St.  Gabriel  in  Prag- 
Smichov  gab  ein  vorzügliches  Bild  von  der 
in  der  sogenannten  Beuroner  Kunst  verwandten 
Farbenskala,  die  natürlich  in  dürren  Worten 
nicht  ausgedrückt  werden  kann.  Umrahmt 
von  einem  tiefblau,  altgold  unterbrochenen 
Börtchen  trägt  die  Bursa  in  der  Mitte  das 
Bild  eines  in  Anbetung  sein  Gesicht  ver- 
hüllenden Engels.  Auf  dem  hellblauen  Hin- 
tergrund heben  sich  die  farbigen  Flügel  und 
das  weiße,  mit  rötlichen  Streifen  besetzte 
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ROTE  KASEL.  LOTOSSTENGEL  AUF  LACHSFARBIGER  SEIDE. 
ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG  IN  DER  ABTEI  ST.  HILDEGARD 


Gewand  glücklich  ab.  Das  Ganze  sitzt 


in 


einem  altgold  gestickten  Kreise,  von  dem 
sich  symmetrisch  nach  vier  Seiten  olivfarbenes 
Rosenlaub  auf  dem  elfenbeinweißen,  mit  Gold- 
fäden durchzogenen  Hintergrund  abheben. 
Eine  ebenso  feinsinnige  Farbenzusammen- 
stellung wies  die  von  den  Benediktinerinnen 
in  der  Abtei  St.  Hildegard  (bei  Rüdesheim) 
entworfene  und  ausgeführte  Mitra  auf  (Abb. 
S.  195).  Ihr  Schmuck  sind  Besatzstreifen,  die 
sich  von  dem  Goldbrokat  auf  kupferrotem 
Hintergrund  mit  olivgrünem  und  goldgestick- 
tem Rankenwerk  prächtig  abheben.  Seitlich 
sind  dieselben  durch  eine  mattblaue  Linie 
und  Perlen  abgeschlossen.  Das  Symbol  des 
Heiligen  Geistes,  die  Taube  mit  ausgebreiteten 
Schwingen  und  mit  siebenfacher  Ausstrah- 
lung nach  unten,  sowie  dem  Christusmo- 
nogramm  auf  der  Rückseite  und  zwei  Wap- 
pen am  Abschluß  der  Bänder,  erhöhen  in 


ihren  Farben  den  Gesamt- 
eindruck. 

Als  Gesamtmerkmal  ist 
diesen  Paramenten  eine  edle 
Einfachheit  und  ein  wohl- 
tuendes Verhältnis  in  Schnitt, 
Komposition  und  Farbe  ei- 
gen, Eigenschaften,  die  über- 
haupt charakteristisch  für  die 
Kunst  des  noch  immer  tätigen 
87  jährigen  P.  Lenz  und  seiner 
Schüler  sind  und  welche  be- 
sonders in  den  Arbeiten  seiner 
Schülerinnen  in  den  Frauen- 
abteien St.  Gabriel  und  St. 
Hildegard  so  angenehm  be- 
rühren. Ein  vornehmer  Ge- 
schmack äußert  sich  dort  auch 
in  der  Behandlung  von  Albe, 
Röcklein, Korporale  undPalla 
und  in  allen  im  Dienste  der 
Liturgie  stehenden  Gegen- 
ständen. Durch  die  mög- 
lichst einfache  Behandlung 
der  Albe  z.  B.  wird  der  Ein- 
druck der  Kasel  wesentlich 
erhöht.  Wenn  deshalb  die 
für  Werktage  bestimmte  Albe 
keine  Verzierung  erhält,  son- 
dern völlig  weiß  bleibt,  so 
bietet  das  nach  unten  einen 
wirklich  befriedigenden  Ab- 
schluß, der  durch  die  Spitze 
aufgehoben  und  zerstört  wür- 
de. Man  sehe  sich  darauf- 
hin einmal  die  Gemälde  un- 
serer klassischen  Meister  an, 
z.  B.  Raffaels  Disputa.  Der 
den  Kirchenvätern  und  den 
Himmel  Alben 


im 


Künstler  gab 
beiden  hl.  Diakonen 
ohne  jegliche  Verzierung  und  erhöht  auf 
diese  Weise  den  Eindruck  der  Oberge- 
wänder und  die  Gesamtwirkung  des  Bildes. 
Dringt  der  Grundsatz  des  Einfachen  aber 
Soliden,  der  fast  immer  mit  dem  Zweckmäßi- 
gen harmoniert  und  so  zum  Schönen  wird, 
mehr  und  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Para- 
mentik  durch,  so  wird  ihre  Gesundung  und 
Blüte  gesichert  sein.  Damit  ist  ja  keineswegs 
der  reichere  Schmuck  und  die  vornehmere 
Ausstattung  für  festliche  Anlässe  ausgeschlos- 
sen; derselbe  ist  vielmehr  auf  der  Grundlage  des 
Einfachen  viel  leichter  erreichbar.  Wie  schön 
ist  es  z.  B.,  wenn  Palla  und  Korporale  nur 
mit  einfacher  Weißstickerei  ausgestattet  sind, 
zumal  wenn  für  die  Palla  die  tiefsinnigen, 
altchristlichen  Symbole  verwertet  werden,  die 
mit  wenigen  Strichen  so  tiefe  Geheimnisse 
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offenbaren.  Geschmack- 
voll wirken  auch  die 
Röcklein,  deren  Verzie- 
rung ein  unaufdring- 
liches schmales  Orna- 
ment bildet  gegenüber 
den  breiten,  mit  einem 
möglichst  prosaischen 
Musier  gefüllten  Tüll- 
spitzen; selbst  wenn 
ihnen  jegliche  Verzie- 
rung fehlt,  so  wirkt  das 
feine  Leinen  genügend 
und  das  entspricht  so 
ganz  dem  Ernste  und 
der  gehobenen  Feier- 
lichkeit der  Liturgie. 

In  den  folgenden 
Gruppen  kommen  neu- 
este Bestrebungen  zur 
Geltung.  Unter  ihnen 
nimmt  Augustin  Pacher 
die  erste  Stelle  ein.  Seine 
Tätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Paramentik 
ist  durch  eine  Reihe 
von  Abbildungen  und 
Besprechungen  in  dieser 
Zeitschrift  bekannt.  ’) 

Sechs  ausgeführte  Meß- 
gewänder, sowie  zwan- 
zig Großzeichnungen 
gaben  ein  Bild  von  des 
Künstlers  Eigenart  und 
origineller  Schaffens- 
kraft. In  Zeichnung, 

Farbe  und  Ausführung, 
überall  dasselbe  frisch 
quellende  Leben,  welches  wie  eine  Erlösung 
anmutet.  Pacher  allein  schon  beweist,  welch 
ein  vielseitiges,  fortschreitendes  Leben  der 
Paramentik  blüht,  wenn  Künstler  sich  ihrer  an- 
nehmen und  dafür  interessiert  werden.  Sowar 
die  von  den  Franziskanerinnen  in  der  Taub- 
stummenanstalt in  Dillingen  a.  D.  gestickte 
Goldbrokatkasel  mit  Silberstab  nach  Entwurf 
von  Pacher,  die  auf  dem  Rückenstück  ein  Brust- 
bild der  Madonna  als  PatronaBavariae  mit  dem 
Kinde,  auf  der  Vorderseite  ein  Symbol  der  hei- 
ligsten Dreifaltigkeit  in  Silber  trug,  eine  der 
Komposition  und  Ausführung  nach  ganz  her- 
vorragende Arbeit.  Mit  besonderer  Sorgfalt  und 
origineller  Wirkung  waren  die  Zubehörteile 
durch  aufgenähte  Silberborten  behandelt.  Zwei 
von  den  Franziskanerinnen  in  Hohenwart  a.  D. 

V.Jg.  S.  171  (ebenda  Biogr.  S.  145  — 167),  X.  Jg. 
S.  142—156,  XII.  Jg.  S.  218 — 223.  — D.  Red. 


ebenfalls  nach  Pacher  gestickte  schwarze  rö- 
mische Kasein  waren  auf  der  Rückseite  mit 
dem  üblichen  lateinischen  Kreuze  in  Silber- 
stickerei besetzt  und  zw’ar  so,  daß  bei  der 
einen  von  dem  trefflichst  ausgeführten  Me- 
daillon »Christus  am  Ölberg  von  einem  Engel 
gestärkt«  Strahlen  ausgingen,  bei  der  anderen 
ein  harmonisch  vom  oberen  Längsbalken  aus- 
gehendes Ornament  die  ganze  Rückseite 
überzog.*)  Die  nähere  Prüfung  derselben  bewies 
in  Farbe  und  technischer  Ausführung  eine 
solche  Meisterschaft,  wie  sie  nur  durch  den 
genialen  Entwurf  eines  echten  Künstlers  und 
die  auf  seine  Ideen  eingehende  Arbeit  geübter 
Stickerinnen  möglich  ist. 

Auch  die  Kunststickerei  M.  Auer  in  München 
hatte  zwei  Meßgewänder  nach  Entwürfen 


•)  Vgl.  die  auf  weißem  Grund  ausgeführten  Kasein 
S.  206 — 208.  — Die  Red. 
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ROTE  ATL\SKASEL.  DAS  ORNAMENT  DUNKELGRÜNER 
SAMT  MIT  GOLDKONTUREN 


PONTIFIKALORNAT  VON  EMAUS.  DAS  EINSATZKREUZ  IN 
GOLDSTOFF,  DAS  ORNAMENT  IN  WENIGEN  KRÄFTIGEN 
FARBEN 


Pachers  ausgeführt.  Das  eine  aus  weißem 
DamastmitfeinerneuerMusterung(Abb.  S.  197) 
hatte  ein  Gabelkreuz  in  grüner  Kurbelstickerei, 
dessen  Astlöcher  und  Rosetten  in  den  um 
das  Kreuz  sich  gruppierenden  Verzierungen, 
die  Buchstaben  A und  U in  Gold,  das  Kreuz 
und  die  davon  ausgehenden  Strahlen  in 
Aluminium  ausgeführt  waren.  Die  andere, 
eine  grüne  römische  Kasel,  zierte  ein  Kreuz  in 
SilberstofT,  dessen  Linienornamente  in  Gold 
gehalten,  während  die  um  das  Mittelstück  sich 
gruppierenden  Schneckenlinien  in  Kurbel- 
stickerei ausgeführt  sind.  Bei  diesem  Meßge- 
wand würde  ein  milderes  Grün,  sowie  eine 
größere  Harmonie  im  Kreuze  die  Wirkung 
gesteigert  haben.  Feiner  abgetönte  Farben 
wies  eine  in  der  Kunststickerei  J.  G.  Schreib- 
mayr (München)  nach  Entwurf  von  Pacher 
ausgeführte,  antik  grüne  Kasel  mit  sanftrotem 
Stab  in  Altsilberstickerei  auf. 

Einen  überraschenden  Einblick  in  den  Reich- 
tum Pacherscher  Kunst  boten  die  zwanzig  in 
einem  besonderen  Raume  ausgestellten  Groß- 
entwürfe, deren  Kennworte  auf  die  Darstel- 
lung schließen  lassen:  »Requiem,  Hl.  5 Wun- 
den, Lauretanische  Litanei,  Kruzifixus,  Rosa- 
rium dolorosum,  Missions-St.-Benediktuskreuz, 
S.  Virgo  Maria,  Sendung  des  Hl.  Geistes,  Auge 
Gottes,  Fides,  Spes,  Caritas,  Passionsblumen, 


Brot  und  Wein,  Leidensblumen,  Blätterkreuz, 
Laubstab,  Hl.  Geist,  Empire,  Inclinato  capite, 
Zwiefarbenkreuzc  (Abb.  S.  198 — 201).  Der 
Schmuck  schloß  sich  entweder  an  das  Kreuz  be- 
sonders den  Längsbalken  an  oder  entwickelte 
sich  frei,  jedoch  so,  daß  immer  die  Kreuzesform 
oder  der  eij^fache  Stab  gewahrt  blieb.  Mit  : 
der  Einladung  an  Künstler  wie  Pacher,  solche  i 
Originalkompositionen  zum  käuflichen  Erwerb 
zur  Verfügung  zu  stellen,  war  die  Absicht 
verbunden  gewesen,  den  Vereinen  durch  An- 
kauf solcher  Vorlagen  den  Weg  zu  zeigen, 
der  sie  zu  künstlerischen  Leistungen  befähigte 
und  ihnen  den  Blick  für  das  Schöne  und 
Gute  erölfnete.  Die  genaue  Befolgung  der 
jedem  Entwurf  beigefügten  Bemerkungen  ver-  ' 
bürgten  eine  sachgemäße,  dem  Gedanken  des 
Künstlers  entsprechende  Ausführung.  Wie  < 
künstlerisch  empfunden  ist  z.  B.  die  Darstel-  • 
lung  der  Sendung  des  Hl.  Geistes  für  eine  - 
rote  Kasel.  Auf  dem  Stabe  ist  oben  der  Hl.  ; 
Geist  in  Gestalt  einer  die  Fittiche  ausbreiten-  1 
den  Taube  dargestellt,  welche  bis  zum  letzten  ' 
Strich  die  gefühlvolle  Hand  des  Meisters  an  ^ J 
sich  trägt;  unter  ihr  sind  in  symmetrischer  j 
Reihenfolge  die  von  ihrem  Hauche  erfüllten  1 
Apostel  durch  sinnvolle  Symbole  charakteri-  1 
siert.  Und  wenn  auch  einmal  auf  bekannte  ij  1 
Motive  zurückgegriffen  ist,  so  sind  sie  doch 
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gewissermaßen  neubelebt.  Pacher  hat 
seine  eigene  Sprache,  die  verstanden 
werden  will,  und  in  Samt  und  Seide,  in 
Gold  und  Silberfäden  umgesetzt,  wirkt 
sie  doppelt  eigenartig.  Manchem  war 
diese  Sprache  noch  zu  neu,  als  daß  sich 
jeder  gleich  hätte  von  ihr  mitreißen  lassen 
können,  zumal  dem  gemessenen  hiera- 
tischen Gestus  der  Beuroner  Arbeiten 
gegenüber.  Doch  wird  jeder  Freund  der 
Paramentik  im  Anblick  dieser  Schö- 
pfungen ein  Frühlingswehen  empfunden 
haben  im  Gedanken  an  die  blöde,  geist- 
lose Massenfabrikation,  die  bislang  im 
Schwünge  war. 

Den  Ausklang  der  Ausstellung  bildeten 
die  in  einem  besonderen  Raume  verei- 
nigten Arbeiten  rheinischer  Künstler,  von 
Leo  Peters  (Kevelaer),  Therese  Wag- 
müller (Köln),  Diemke  (Düsseldorf),  so- 
wie einige  Proben  der  von  Prälat  Pro- 
fessor Dr.  Swoboda  in  Wien  geförderten 
Richtung,  welche  durch  die  Veranstaltung 
gelegentlich  des  Eucharistischen  Kon- 
gresses ebendort  bekannt  ist  und  deren 
Konsequenz  in  Wiederaufnahme  deralten 
Zweckform  verschiedentlich  gewürdigt 
wurde.  *) 

Peters  zeigte  wohl  die  freieste  Aus- 
stattung der  Kasel,  indem  er  weder  das 
lateinische  Kreuz,  noch  das  zu  neuem 
Leben  erweckte  Gabelkreuz  wählt,  son- 
dern auf  die  Clavi  der  römischen  Pänula 
zurückgreift,  aber  mit  Hinzufügung  eines 
Mittelschmuckes.  Die  Rückseite  des  Meß- 
gewandes dient  ihm  als  willkommene 
Fläche  für  figürlichen  oder  ornamentalen 
Schmuck,  der  manche  Anlehnungen  an 
Pacher  aufweist,  auch  Motiven  anderer 
Künstler  ähnelt,  ohne  freilich  immer  die 
frische  Kraft  des  ersteren  zu  erreichen. 
Geschickt  wird  ein  zentraler  Schmuck 
verwandt  zu  einer  dem  Rationale  ähn- 
lichen Verzierung,  wie  sie  z.  B.  der  hl. 
Simpertus,  Bischof  von  Augsburg,  auf 
seinem  Grabmal  im  Bayerischen  Natio- 
nalmuseum zu  München  trägt.  Der  Schild 
einesPluviale,  sowie  verschiedene  Kopien  nach 
den  im  XantenerDom  erhaltenen  Paramenten- 
schätzen  bringen  den  Erweis,  daß  Peters  die 
Technik  in  vielseitigster  Weise  meistert  und 
ihre  Ausdrucksmöglichkeiten  gegebenenfalls 
frei  zu  verwenden  imstande  ist. 

Drei  von  Maler  Diemke  entworfene  und 


’)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1915,  S.  97  — 110;  Zeitschrift 
für  christl.  Kunst,  Düsseldorf  1912,  S.  ^3  — 348,  sowie; 
Ausstellung  für  kirchliche  Kunst  in  Wien,  1912  (Kunst- 
verlag Anton  Schroll). 


MITRA.  ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG  VON  DEN 
BENEDIRTINERINNEN  IN  ST.  HILDEGARD  (EIBINGEN) 

Text  5.  igo 

von  Fräulein  Rosa  Zengel  (Köln)  ausgeführte 
Meßgewänder  mit  großem  Schnitt  ragten 
durch  ihre  Einfachheit  und  klug  angewandte 
Technik  hervor.  So  war  bei  einer  weißen 
Kasel  der  Stab,  der  sich  um  den  Halsdurch- 
schlupf  legte,  also  eine  Tähnliche  Form  hatte, 
nur  durch  Altgold-Borten  gebildet  und  oben 
mit  dem  Brunnen  des  Lebens  und  unten  mit 
der  Devise  »Pax«  in  Goldkonturen  belebt. 
Eine  zweite  weiße  Kasel  mit  gut  proportionier- 
tem Gabelkreuz  aus  Borten  ist  ein  klassisches 
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Beispiel  dafür,  wie  die  bloße  Konturenstickerei 
(hier  ein  großer  Kruzifixus  mit  dreifachem, 
sich  erweiterndem,  um  das 
Haupt  gelegtem  in  Goldtäden 
aufgeheftetem  Strahlenringe) 
auf  den  Grundstoff  wirkt  und 
mit  wenigen  Mitteln  Vorzüg- 
liches erreicht  wird.  Die  ori- 
ginelle Wirkung  der  violet- 
ten Kasel  beruhte  in  dem 
sparsam  applizierten  Blumen- 
ornament und  in  dem  kleinen 
gleichseitigen,  mit  Strahlen 
verzierten  Kreuze,  gleichfalls 
in  Altsilber  appliziert.  Die 
Stola  übte  mit  demselben  be- 
scheidenen Mittel  der  Kon- 
turstickerei verstärkt  durch 
die  hervorragende  Zeichnung 
eine  prächtige  Wirkung  aus. 

Einen  mehr  malerischen 
Eindruck  machten  die  von 
Erl.  Therese  Wagmüller  ent- 
worfenen und  ausgeführten 
drei  Kasein*),  deren  Stickerei 
direkt  auf  dem  Kaselstoff  an- 
gebracht war  mit  Verzicht 
eines  besonders  aufgenähten 
Stabes.  Auf  dem  schwarzen 
Samt  wirkte  das  in  Gold 
applizierte  Ornament  ruhig 
und  vornehm  (Abb.  S.  195). 

Das  aus  lanzettförmigen  Lila- 
blättern und  rosenroten  Blü- 
ten bestehende  Ornament 
einer  weißen  Brokatkasel  ent- 
wickelte sich  aufsteigend  in 
Form  eines  Gabelkreuzes  ohne  Einfassung. 
Eine  rote  Kasel  (Abb.  S.  196)  war  mit  einem 
großzügigen  Traubengewinde  bestickt,  auf  des- 
sen altsilbernen  Ranken  prächtig  kolorierte 
Paradiesvögel  an  (in  Altsilber  und  Altgold  ge- 
haltenen) Trauben  picken.  In  allen  drei  Ar- 
beiten trat  die  farbfrohe  Künstlerin  zutage. 

Die  von  Joh.  Backhausen  & Söhne  (Wien) 
gefertigten  Paramente  zeigten  wahren  Ge- 
w'andcharakter  und  gingen  auf  die  alte  Form 
zurück.  Eine  weiße,  futterlose  Kasel  mit  dem 
einfachen  Muster  des  Christusmonogramms 
hatte  als  einzigen  Schmuck  zwei  aufgenähte 
Zierstreifen  (Klaven).  Ein  Pluviale  von  gu- 
tem Schnitt  trug  statt  des  jetzt  üblichen  Zier- 
schildes eine  Kapuze  2). 

9 Herdts  bekannt  durch  die  Ausstellung  des  Vereines 
Ars  sacra  im  Kölner  Kunstgewerbemuseum.  Vgl.  Die 
christliche  Kunst,  1917,  Beilage  S.  17. 

Vgl.  die  Abb.  in  Kunst  und  Dekoration  1912,  Wien. 
(Die  Ausstellung  für  kirchliche  Kunst  in  Wien  1912  von 
.Moritz  Dreger,  Wien,  S.  61 1 — 640.) 


Unter  den  Arbeiten  des  Limburger  Para- 
mentenvereines  befanden  sich  außer  vorzüg- 
lichen Spitzen  in  Leinen- 
durchbruch und  Netzsticke- 
rei zwei  Kasein,  die  von  ge- 
sundem Streben  nach  ge- 
schmackvoller Ausstattung 
Zeugnis  gaben. 

Der  Gesamteindruck  der 
Ausstellung  war  ein  gün- 
stiger, aber  kontrastreicher. 

Die  alten  Gewänder  erweck- 
ten Hochachtung  und  Be- 
wunderung, boten  reiche 
Anregung,  aber  auch  Stoff 
zur  Gewissenserforschung. 

Die  soliden  Erzeugnisse  der 
Krefelder  Webereien,  sowie 
die  Proben  der  Münchener 
und  Wiener  Geschäfte  be- 
wiesen technisches  Können 
und  künstlerische  Vollen- 
dung; aus  den  zahlreichen 
Gruppen  der  farbigen  Para- 
mente sprach  lebhaft  der 
Drang  nach  dem  Schönen 
und  der  energische  Wille, 
dem  Dienste  Gottes  das  Beste 
zu  weihen.  All  das  gab  den 
beiden  Vorträgen  des  Pater 
Benedikt  Philippe  aus  der 
Abtei  Maria  Laach  die  rechte 
Unterlage  und  das  willkom- 
menste Anschauungsmate- 
rial. Praktische  und  ästhe- 
tische Fragen  fanden  Klärung 
und  Lösung.  Wenn  bei  Be- 
sprechung der  Zweckmäßigkeit  für  den  gro- 
ßen Schnitt  der  Kasel  ein  Wort  eingelegt 
wurde,  dürfte  das  nicht  in  einer  archäologi- 
schen Liebhaberei  seinen  Grund  haben,  sondern 
auf  dem  Bestreben  beruhen,  die  Kasel  wieder  zu 
einem  wirklichen  Gewände  zu  machen.  Wird 
der  Gewandcharakter  gewahrt,  so  dürfte  das  1 
in  den  meisten  Fällen  ganz  von  selbst  einer 
wünschenswerten  Gediegenheit  zugute  kom- 
men, indem  der  Verzicht  auf  zu  reichen  : 
Schmuck  die  Beschallung  besserer,  haltbarerer  ! 
Stoffe  ermöglicht.  Die  Skizze  auf  S.  203  gibt 
eine  gute  Schnittform  an,  welche  einen  an- 
gemessenen Faltenwurf  ermöglicht,  zumal  1 
wenn  das  Zwischenfutter  wegbleibt.  Die  Breite  | 
des  Stabes  richtet  sich  nach  dem  Ornament.  1 
IO — 12  cm  dürfte  den  Verhältnissen  des  Schnitt- 
musters am  besten  angepaßt  sein.*)  Als  ein  : 

')  Die  Zurückhaltung,  mit  welcher  der  Herr  Verfasser  , 
die  Frage  der  Kaselform  behandelt,  entspricht  vollkom- 
men der  Stellung  der  Redaktion  zu  dieser  nicht  so  leichten 


VOM  STAB  EINER  SCHWARZEN  KASEL 
Ahb,  S,  tg^ 
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SCHWARZE  KASEL.  ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG  VON  THERESE  WAGMÜLLER  (KÖLN). 
BESITZER:  FREIHERR  VON  VITTINGHOFF,  GEN.  SCHELL.  — Text  S.  194 


zu  begrüßendes 
Ergebnis  der  Ver- 
anstaltung darf 
die  Erkenntnis  ge- 
bucht werden,  daß 
die  Besserung  der 
Paramentik  von 
dem  Maße  ab- 
hängt, in  dem 
Künstler  zu  ihrer 
Ausstattung  he- 
rangezogen wer- 
den und  von  den 
in  Betracht  kom- 
menden Stellen 
Künstlerisches 
verlangt  wird. 

Werden  Künstler 
mit  Entwurf  und 
Leitung  der  Aus- 
führung betraut, 
so  ist  für  ein  gutes 
Resultat  die  erste, 
wichtigste  Grund- 
lage gegeben.  Frei- 
lich werden  diesel- 
ben, zumal  am  An- 
fang, liturgischer 
und  kunsthistori- 
scher Hinweise, 
wie  sie  sich  aus 
den  kirchlichen 
Bestimmungen 
und  der  christli- 
chen Archäologie 
ergeben,  nicht  ent- 
raten  können.  Diese  werden  jedoch  stets  dank- 
bar entgegengenommen  werden.  Sind  einmal 
wieder  Besteller  und  ausführende  Kräfte  in  Füh- 


Angelegenheit,  über  die  wir  uns  an  anderem  Orte  näher 
auszusprechen  gedenken.  Hier  möchten  wir  nur  be- 
tonen, daß  wir  jede  einseitige  Propaganda  bedauern 
würden.  Träten  Geschäfte  oder  von  Geschäften  beein- 
flußte Persönlichkeiten  unter  dem  Scheine  des  heiligen 
Eifers  für  die  Würde  des  Gottesdienstes  oder  unter  son- 
stigen Vorwänden  in  die  Agitation  ein,  so  müßte  man 
sie  in  die  rechten  Grenzen  verweisen.  Beim  Einreißen 
einer  Neuerungswut  würden  die  herrlichsten  alten  Meß- 
gewänder um  ihres  Schnittes  willen  außer  Gebrauch  ge- 
setzt und  zu  den  Trödlern  wandern,  wie  es  geschah, 
als  man  vor  nicht  langer  Zeit  zahllose  kostbare  Meß- 
kleider dem  Verderben  preisgab,  weil  sie  den  damaligen 
ungeläuterten  Anschauungen  über  die  liturgischen  Farben 
widersprachen.  Die  Kirchen  und  das  Ansehen  der  Geist- 
lichen in  den  Augen  der  Kunstverständigen  hätten  den 
Schaden,  die  Altertumshändler  den  Nutzen,  die  geweih- 
ten Gewänder  würden  zu  profanen  Zwecken  verarbeitet. 
Die  Entscheidung  über  die  künftige  Kaselform  muß 
einer  ruhigen  Entwicklung  von  innen  heraus  anheim- 
gegeben bleiben;  weder  liturgische  noch  ästhetische  Er- 
wägungen drängen  zur  Eile.  Die  Redaktion. 


lung  und  sieht  der  Künstler,  daß  ihm  seine  Mühe 
und  Hingabe  mit  Verständnis  und  entsprechen- 
der Entschädigung  belohnt  wird,  dann  wird  er 
auch  Werke  schaffen,  die  echte  Kunst  und 
des  Dienstes  Gottes  würdig  sind.  Das  ver- 
langt freilich  gerade  von  seiten  des  Klerus 
Kunstverständnis  oder,  wo  dies  nicht  vorhanden 
ist  — es  ist  nicht  jeder  zum  Künstler  geboren 
— ein  demütiges  Sichberaten  bei  andern, 
welches  nichts  Unkünstlerisches  zuläßt,  nichts 
Unmögliches  verlangt  und  alles  vermeidet, 
was  den  Künstler  abschrecken  und  die  Schein- 
und  Flitterarbeit  großziehen  könnte.  Die 
Hüter  gerade  der  hervorragendsten  Kunstdenk- 
mäler sollten  vor  allem  anderen  erfüllt  sein 
von  der  erhabenen  Idee  und  der  hohen  Zweck- 
aufgabe der  kirchlichen  Kleinkunst  und  damit 
alles  dessen,  was  an  Textilien  und  Stickereien 
zur  Zier  des  Hauses  Gottes  erforderlich  ist. 
Bei  der  Herstellung  sollte  der  religiöse  und 
praktische  Grundgedanke  eines  jeden  zu  be- 
schaffenden Gegenstandes  stets  gleichmäßig 
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maßgebend  sein.  Dann  wird  durch  diesen 
Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  Leben 
etwas  Ganzes  und  innerlich  wie  äußerlich 
Harmonisches  geschaffen  zur  Freude  desVolkes, 
der  Auftraggeber  und  Künstler,  dann  wird 
das  erreicht,  was  auf  dem  Gebiete  der  profanen 
Ausstattungskunst  vielfach  in  vollendeter  Form 
verwirklicht  ist. 

Eine  andere  Wahrnehmung  war  die  erfreu- 
liche Tatsache,  daß  Ordensfrauen  sich  in  her- 
vorragender Weise  künstlerisch  betätigten  und 
damit  ein  Urteil  widerlegten,  w^elches  einen 
Großteil  des  bisherigen  Tiefstandes  ihnen  zur 
Last  legte.  Wenn  man  sich  in  die  von  den 
Franziskanerinnen  in  Dillingen  und  Hohen- 
wart ausgeführten  Arbeiten  versenkte,  so 
erhielt  man  gewiß  den  Eindruck,  den  Schröder 
bei  Besprechung  eines  in  Dillingen  nach  Ent- 
würfen von  Pacher  ausgeführten  Ornates  im 
Jahre  1906  in  die  Worte  kleidete:  »Mit  einer 
nur  Ordensfrauen  eigenen  Unterordnung  der 


eigenenPersönlichkeit 
sind  die  ausführenden 
Kräfte  auf  die  Inten- 
tionen des  Künstlers 
in  einer  Weise  einge- 
gangen, wie  es  nur 
langjährige  Kunsttra- 
dition auf  diesem  Ar- 
beitsgebiete ermög- 
lichte; mit  hingeben- 
der Liebe  haben  sie 
an  dem  Werke  gear- 
beitet und  ihre  Auf- 
gabe mit  bewunderns- 
werter Akkuratesse, 
Sauberkeit  und  Solidi- 
tät gelöst.« ')  Dasselbe 
Urteil  erweckten  die 
von  den  Benediktine- 
rinnen  der  Abteien  St. 
Gabriel  und  St.  Hilde- 
gard ausgeführten  Pa- 
ramente, nicht  minder 
die  Stickereien  der 
Klöster  V.  d.  ew.  An- 
betung in  Bonn  West, 
Niederlahnstein  und 
Pfaffendorf.  Wird  die- 
se Erfahrung  ausge- 
w^ertet,  wüe  es  in 
Bayern,  außer  den 
erwähnten  Ordens- 
frauen bei  den  Fran- 
ziskanerinnen in  Mi- 
chelfeld (Oberbayern), 
Mallersdorf  (Nieder- 
bayern), den  Domini- 
kanerinnen i^  Wettenhausen  bei  Günzburg, 
Schlehdorf  (Oberbayern),  den  Benediktinerin- 
nen  in  St.  Walburg  zu  Eichstätt  z.  T.  schon  ge- 
schieht, so  nämlich,  daß  die  Auftraggeber  dafür 
Sorge  tragen,  nur  nach  Vorlagen  von  Künstlern 
arbeiten  zu  lassen,  so  wird  ohne  Zweifel 
ein  besserer  Zustand  binnen  kurzem  eintreten. 
Bekanntlich  arbeiten  verschiedene  Klöster, 
zumal  solche  mit  strenger  Klausur,  für  Para- 
mentengeschäfte.  Sie  sind  dadurch  in  die 
Zwangslage  versetzt,  jede  Arbeit  anzunehmen, 
sie  mag  ihnen  liegen  oder  nicht.  Es  wäre 
ein  gutes  Werk,  wenn  Künstler  und  Geist- 
liche sich  bemühten,  direkt  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung zu  treten,  sie  technisch  und  beson- 
ders ästhetisch  zu  schulen,  sie  mit  den  Errun- 
genschaften der  neuzeitlichen  Kunst  bekannt- 
zumachen und  so  eine  künstlerische  Tradition 
anzubahnenunddauernd  zu  befruchten.  Schöne 

')  Die  Christi.  Kunst,  1906  — 07,  Heft  III,  Beilage  S.  i. 
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Erfolge  haben  in  dieser 
Hinsicht  die  Franzis- 
kanerinnen  in  Trier 
und  Siessen  (Würt- 
temberg) aufzuweisen, 
sowie  die  Kreuz- 
schwestern in  Ingen- 
bohl (Schweiz),  die 
Benediktinerinnen  in 
Kempen  (Nieder- 
rhein), Fulda,  und  die 
Ursulinen  aufdem  Kal- 
varienberg bei  Ahr- 
weiler, welche  beach- 
tenswerte Paramente 
nach  Entwürfen  von 
P.  Paulus  Krebs  O.  S. 

B.  ausführten. 

Mit  aufrichtigem 
Danke  möge  noch 
der  tatkräftigen  An- 
teilnahme des  Hoch- 
würdigsten Herrn  Bi- 
schofes  gedacht  wer- 
den. Hochderselbe  er- 
ötfnete  von  seinem 
Domkapitel  umgeben 
die  Ausstellung  und 
schloß  dieselbe  nach 
Anhörung  des  Vor- 
trages mit  begeisterten  Worten,  die  manch 
wertvolle,  sachliche  Anregungen  enthielten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  die  Absicht  einer 
Diözesan-Organisation  der  einzelnen  Pfarr- 
vereine  ausgesprochen,  die  allmählich  fester 
gestaltet  und  ausgebaut,  Kunstverständnis  und 
praktische  Kunstübung  in  weite  Kreise  tragen 
möge.  P.  J.  Vollmar  O.  S.  B.,  Maria  Laach 

NACHT  UND  TAG 
DES  MICHELANGELO 
I. 

O gramvoll  ist  sie  wie  kein  andres  Weib, 
Die  Mutter  Nacht  des  Michelangelo. 

Ein  sinnend  Antlitz  trägt  der  Riesenleib, 
Draus  jeder  Schimmer  eines  Lächelns  floh. 
O gramvoll  ist  sie  wie  kein  andres  Weib, 
Doch  göttlich  ihre  Trauer,  klagelos! 
Gewalt’ges  Tragen,  allerhöchste  Kraft, 

Ein  tief  erschöpfter,  unerschöpfter  Schoß, 
Rastloses  Schaffen  in  des  Schlummers  Haft. 
Die  Seele,  die  den  schweren  Ernst  gebar 
Der  großen  Göttin,  folgte  ewgem  Ruf 
Und  ward  am  Marmorbilde  offenbar. 

Das  sie  aus  ihres  Grundes  Kraft  erschuf. 
Aus  Urweltschmerzen  kam  die  Botin  her. 


Geheimnisvoll  und  wissend.  Ew’ge  Nacht! 
So  unergründlich  wie  das  Weltenmeer, 

Die  Zeitenlose  aus  des  Chaos  Schacht, 
Gebärerin  von  allem,  das  da  lebt, 

Erzeugerin  von  Glück  und  Herzeleid, 

Vor  der  die  Seele  heiß  in  Sehauern  bebt 
Ob  ihrer  eigenen  Unendlichkeit. 

II. 

Michelangelo  spricht : 

Zu  Kampf  und  Tat  erweckt’  ich  meinen  Tag! 
Ich  gab  ihm  des  Prometheus  trotz’ge  Züge. 
Auf!  Dich  erwarten  Haß  und  Neid  und  Lüge! 
Sprach  ich  zu  ihm,  der  traumgebunden  lag. 
Du  mußt  bereiten  dich  zu  Sturm  und  Krieg, 
Ich  rief  dich  nicht,  ein  Liebeslied  zu  girren. 
Um  deinen  Köcher  sollen  Pfeile  schwirren. 
Denn  nur  dem  Machterprobten  winkt  der  Sieg ! 
Du  sollst  dich  stemmen  wider  eine  Welt! 
Die  Ketten  alter  Schmach  wirst  du  zerreißen! 
Als  Losung  wählte  ich  dir:  Blut  und  Eisen, 
All  meinen  Stolz  hab’  ich  auf  dich  gestellt. 
Aulbäumte  da  der  spröde  Marbel  sich. 

Denn  all  mein  Zorn  schoß  in  den  Hammer 

[nieder. 

Mein  Kampfesmut.  Da  ballten  sich  die  Glieder, 
Stark  ward  der  Wille,  hart,  unweigerlich! 
Wo  nähm’  ich  her  die  leichtbeschwingte  Schar 
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Der  blüh’nden  Horen  — lachender  Eroten? 
Mir  ward  des  Paradieses  Lust  verboten, 

Da  ich  ein  Ringer  mit  der  Gottheit  war. 
Nur  der  Titane,  welcher  Säulen  stürzt, 

Der  Urweltriese  war  in  mir  am  Leben ; 
Dämonisch,  wild  — nicht  schmiegsam  und 

[ergeben, 

Trank  ich  den  Kelch  des  Daseins,  giftgewürzt. 
Doch  dieses  wußt’  ich : Letzter  Meißelschlag 
War  mir  verwehrt.  Es  hieß  des  Meisters 

[harren. 

Der  ganz  vollendet,  der  dem  armen  Narren, 
Den  er  erschuf,  das  letzte  »Werde«  sprach. 
Denn  unbesiegelt  bleibt  der  Seele  Bild, 
Solang  wir  gottentfremdet  selbst  uns  formen. 
In  ew’gen  Händen  sind  die  strengen  Normen, 
Des  höchsten  Kunstwerks,  das  im  Himmel  gilt. 

M.  Herbert 


TOTENSCHILDE  ZUR  EHRUNG 
GEFALLENER  KRIEGER 

V^on  KARL  GISSINGER,  Ründeroth 

Schon  sehr  bald  nach  Beginn  des  großen 
Krieges  kamen  von  den  verschiedensten 
Seiten  Anregungen  und  Wünsche,  den  gefalle- 
nen Soldaten  würdige  Ehrenzeichen  zu  wid- 
men. Es  darf  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der 
Besserung  unseres  künstlerischen  Empfindens 
bezeichnet  werden,  daß  für  die  bisherige  Art 
der  Kriegsdenkmäler  kaum  jemand  eingetreten 
ist,  sehr  viele  Stimmen  aber  auf  das  eindring- 
lichste vor  diesen  in  den  meisten  Fällen  recht 
unglücklichen  Schöpfungen  gewarnt  haben. 
Schon  an  sich  ist  es  eine  Unmöglichkeit,  zu- 
mal in  kleineren  Orten,  neben  ein  Denkmal 
der  üblichen  Art  für  die  Gefallenen  von  1870, 
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ein  ähnliches  für  die  Toten  des  Wd.tkrieges 
zu  setzen,  mögen  beide  räumlich  noch  so  weit 
voneinander  entfernt  sein.  Dazu  kommt  die 
große  Zahl  der  Namen,  welche  selbst  in  den 
Dörfern  auf  solchem  Denkmal  kaum  Platz 
finden  würden,  abgesehen  davon,  daß  der 
einzelne  Name  unter  so  vielen  verschwindet. 
Man  hat  deshalb  andere  Vorschläge  gemacht, 
von  denen  die  Errichtung  von  Heldenhainen 
noch  als  die  besseren  bezeichnet  werden 
können.  Aber  nur  ein  ungewöhnlich  glück- 
licher Zufall  wird  die  zahlreichen  Bedenken 
gegen  eine  solche  Idee  einigermaßen  auszu- 
schalten imstande  sein.  Ist  ein  brauchbarer 
Baumbestand  überhaupt  nicht  vorhanden,  so 
dauert  es  Jahrzehnte,  bis  er  soweit  herange- 
wachsen ist,  daß  man  ihn  billigerweise  als 
Hain  bezeichnen  darf.  Niemals  werden  alle 


Bäume  überhaupt  anwachsen,  geschweige 
denn,  sich  gleichmäßig  entwickeln,  sodaß 
Nachpflanzungen  noch  nach  Jahren  notwen- 
dig sein  würden.  Das  erzeugt  schon  eine 
empfindliche  Ungleichmäßigkeit  und  peinliche 
Benachteiligung  des  Betrofienen. 

Dazu  kommt  der  vielfach  recht  beträcht- 
liche Raum,  den  ein  Hain  dieser  Art  einnehmen 
wird.  Mindestens  zehn  Quadratmeter  muß 
für  jeden  Baum  berechnet  werden.  Größere 
Zwischenräume  und  etwas  Abwechslung  durch 
Strauchwerk,  Rasen,  Wege  ist  notwendig,  um 
der  Anlage  die  Eintönigkeit  zu  nehmen.  Eine 
geschmackvolle  und  praktische  Ausführung 
und  Anheftung  der  Schilder  gehört  zu  den 
größten  Schwierigheiten,  und  jeder  Krieger 
soll  doch  seinen  besonderen  Baum  haben ! 
Schließlich  steht  der  Hain  den  langen  Winter 
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hindurch  kahl  und  vereinsamt,  erfüllt  also 
keineswegs  den  Zweck,  dauernd  das  Anden- 
ken an  die  Krieger  lebendig  zu  halten.  Soll 
ein  Hain  diesen  Anforderungen  entsprechen, 
so  muß  er  wenigstens  schon  aus  vorhande- 
nem, altem  Bestände  geschaffen  werden  kön- 
nen; er  muß  genügend  groß  sein,  wenn 
nicht  innerhalb  des  Ortes,  so  doch  unbedingt 
dicht  bei  demselben  liegen  und  die  nötige 
Zahl  gleichmäßig  ausgebildeter  Bäume  auf- 
weisen. Trifft  dies  nicht  zu,  so  sehe  man 
ohne  weiteres  von  der  Ausführung  ab  oder 
beschränke  sich  auf  eine  schöne  Baumgruppe 
oder  einen  einzelnen  großen  Baum  in  oder 
dicht  beim  Ort.  Dazu  gehört  aber  dann 
mindestens  eine  Gedächtnishalle,  die  wenig- 
stens einigemaleimjahre  zu  benutzen  wäre.  In 
bergigem  Lande  kann  eine  solche  Erinnerungs- 


stätte eher  errichtet  werden  als  in  der  Ebene. 
Andere  Vorschläge  mögen,  den  gegebenen 
Verhältnissen  geschmackvoll  angepaßt,  noch 
besser  wirken,  etwa  der  Ausbau  einer  vor- 
handenen Brücke,  die  viel  begangen  wird  und 
das  Andenken  lebendig  hält;  ein  Bildstock 
nach  Art  der  ländlichen  Heiligenhäuschen, 
besonders  für  kleinere  Orte,  ein  schöner  Lauf- 
brunnen, vielleicht  mit  der  Figur  des  Pfarr- 
patrons,  dessen  ständig  ffießendes  Wasser  die 
Anlage  nicht  gar  zu  tot  und  kahl  erscheinen 
läßt  und  als  lebendiger  Quell  nicht  ohne  tiefe- 
ren Sinn  sein  dürfte.  Grundsätzlich  muß  das 
allzu  kriegerische  vermieden  werden,  denn 
gerade  dadurch  werden  alle  diese  Denkmäler 
eintönig.  Wenn  man  die  Germania,  den  ster- 
benden Krieger,  den  preußischen  Adler,  der 
nicht  weiß,  ob  er  von  der  Spitze  fortffiegen 
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oder  sich  hinsetzen  soll,  die  Kaiser-,  Bis- 
marck- u.  s.  w. -Medaillons  an  jedem  Orte 
sieht,  so  müssen  sie  langweilig,  wenn  nicht 
abstoßend  wirken,  zumal  die  meisten  Werke 
dieser  Art  von  Kunst  und  gutem  Geschmack 
sehr  weit  entfernt  sind. 

Alle  diese  Gedenksteine  haben  den  einen 
großen  Fehler,  daß  entweder  in  der  großen 
Zahl  der  Namen,  oder  in  der  Prunkhaftigkeit 
der  Anlage  oder  auch  in  ihrer  Geschmack- 
losigkeit der  Wert  der  einzelnen  Persönlich- 
keit, jedes  einzelnen  tapferen  Kriegers  völlig 
verloren  geht.  Nehmen  wir  die  besonders  in 
kleinen  Orten  üblichen  Gedenktafeln  hinzu, 
so  können  wir  sie  in  dieses  Urteil  ohne  weite- 
res einschließen,  wobei  hier  noch  der  Mangel 
I jeglichen  Kunstwertes  hinzukommt.  DieOrts- 
I bewohner  gewöhnen  sich  an  das  schönste 


Denkmal  allzu  schnell,  sofern  es  nicht,  wie 
beim  Laufbrunnen,  zugleich  praktischen  Be- 
dürfnissen entspricht  und  zu  häutigem  Ver- 
weilen zwingt.  Und  dazu  sind  schließlich  die 
Denkmäler  auch  nicht  geschaffen,  daß  die 
Fremden  ein  paar  Minuten  vor  ihnen  stehen 
bleiben.  Auch  braucht  der  Ort  sich  nicht 
selbst  zu  ehren,  — und  das  ist  in  sehr  vielen 
Fällen  die  unausgesprochene  Absicht  — , da- 
durch daß  er  jedem  Vorbeigehenden  zuruft, 
wieviel  er  für  das  Kriegerdenkmal  geopfert 
hat,  und  wie  er  seine  Gefallenen  angeblich 
in  gutem  Gedächtnis  hält.  Denn  es  ist  schließ- 
lich nicht  jedermanns  Sache,  sich  die  nötige 
Beschränkung  aufzuerlegen,  wenn  zu  statt- 
licherer Ausführung  noch  so  viele  Mittel  vor- 
handen wären.  Das  beste,  künstlerischste  und 
stilvollste  Denkmal  kann  immer  noch  verun- 
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glückt  sein,  wenn  es  seiner  Umgebung  nicht 
angepaßt  ist.  Hier  gilt  vornehmlich:  Eines 
schickt  sich  nicht  für  alle  d.  h.  ein  kleines 
Dorf  kann  kein  Mal  gebrauchen,  das  etwa 
auf  einem  städtischen  Marktplatze  sich  recht 
schön  ausnehmen  würde.  Diese  kurzen  Gedan- 
kengänge zeigen  schon,  wie  vielseitig  die 
Denkmalfrage  gelöst  werden  kann,  wie  groß 
aber  auch  die  Schwierigkeiten  sind,  die  rest- 
los überwunden  werden  müssen,  um  eine  in 
jeder  Richtung  befriedigende  Lösung  zu  finden. 

Personenkultus,  sonst  ein  verpöntes  Fremd- 
wort, ist  beim  Kriegerdenkmal  durchaus  an- 
gebracht, ja  unbedingt  nötig.  Der  Einzelne 
soll  gesondert,  ganz  allein  für  sich  geehrt 
und  der  Vergessenheit  entrissen  werden;  als 
Mensch  und  Krieger  muß  er  vorallem  der 
Mitwelt,  für  die  er  den  Tod  erlitten,  leben- 
dig vor  Augen  stehen  und  ihr  immer  ins 
Gedächtnis  kommen.  Das  Lebensopfer  des 
Mitbürgers,  den  wir  alle  gekannt  haben,  wirkt 
ungleich  tiefer  und  nachhaltiger,  wenn  es 
uns  häufig  in  seiner  ganzen  Größe  und  mit 
all  seinen  bitteren  Begleitumständen  vorge- 
halten wird.  Unmöglich  ist  das  durch  eine 


lange  Liste  von  Namen,  zumal 
wenn  sie,  selbst  auf  dem  Dorfe, 
die  hundert  und  mehr  Mit- 


an 


Streiter  verkündet.  Gewiß  wirkt 
auch  die  große  Zahl  an  sich  er 
schütternd  auf  jeden,  der  sie  liest; 
der  einzelne  Kämpfer  aber  geht 
unter  in  solcher  Zusammenstel- 
lung. Vor  allem  muß  auch  — und 
das  darf  gegen  fast  alle  Krieger- 
denkmäler aus  früheren  Kriegen 
einmal  deutlich  ausgesprochen 
werden  — das  Religiöse  mehr  in 
den  Vordergrund  treten.  Ein 
Denkmal  mag  noch  so  vollkom- 
men alle  Bedingungen  erfüllen, 
die  in  vorstehendem  gefordert 
worden  sind,  so  müssen  wir  den- 
noch sagen : Es  genügt  nicht 

unseren  Anforderungen,  die  wir 
als  Christen  zu  stellen  berechtigt 
sind.  Wir  müssen  uns  die  Frage 
vorlegen,  ob  der  tiefste  Sinn  des 
Kriegerdenkmals  nur  darin  be- 
steht, daß  wir,  so  oft  wir  seiner 
ansichtig  werden,  an  die  Gefal- 
lenen nur  erinnert  werden.  Was 
denkt  sich  die  Mehrzahl  bei  dieser 
Erinnerung?  Es  wird  z.  B.  nie- 
mandem einfallen,  auf  der  Straße 
ein  frommes  Gebet  für  den  Ge- 
fallenen emporzusenden,  wenn 
er  vor  einem  »Krieger«denkmal 
steht.  Und  das  ist  doch  wohl  unser  erster 
und  bester  Liebesdienst,  den  wir  den  Strei- 
tern er\^isen  können.  Dazu  gehört  Samm- 
lung, Innerlichkeit  und  etwas  mehr  Muße, 
die  draußen  im  Tagesgetriebe  nicht  zu  finden 
sind.  Im  Gegenteil  dürften  die  üblichen 


Denkmäler  den  Sinn  gerade  von  dieser 


Hauptsache  abzulenken  geeignet  sein.  Die 
Kirche  allein  ist  der  geeignete  Ort, 


in 


diesem  Sinne  auf  die  Mit-  und  Nachwelt 
einzu  wirken. 

»Der  Mensch  ist  im  Leben  wie  Gras,  er 
blüht  wie  eine  Blume  auf  dem  Felde ; wenn 
der  Wind  darüber  gehet,  ist  sie  nicht  mehr 
da  und  ihre  Stätte  kennet  man  nicht  mehr.« 
Treffender  als  mit  diesen  Worten  des  Psalmi- 
sten  kann  man  kaum  das  Leben  der  toten 
Krieger  bezeichnen.  Wie  viele  sind  es,  deren 
Stätte  niemand  mehr  kennt?  Verschüttet, 
bestattet  in  Massengräbern,  gänzlich  verschol- 
len ruhen  so  manche  in  Feindesland.  Und 
selbst  diejenigen,  deren  Grab  dort  noch 
w^eiter  gepffegt  wird,  werden  bald  nicht 
mehr  zu  finden  sein.  Wer  will  allen  diesen 
einen  Denkstein  setzen,  gleich  denen,  deren 
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Leiber  im  Schatten  des  heimatlichen  Gottes- 
hauses ruhen?  Wie  manche  verschlang  das 
Meer,  ohne  daß  man  nur  annähernd  den 
Ort  des  Untergangs  kennt!  Hier  ist  nicht 
einmal  ein  Massengrab  vorhanden,  das  man 
schmücken  könnte  und  in  dem  man  den  Ver- 
lorenen geborgen  wüßte.  — Nur  sehr  wenige 
werden  in  die  Heimat  zurückgeholt.  Wie 
schnell  werden  diejenigen  vergessen  sein,  von 
denen  uns  gar  nichts  blieb  1 Hier  muß  die 
Kirche  eingreifen,  hier  muß  die  religiöse 
Gemeinschaft  zeigen,  daß  sie  das  Andenken 
ihrer  Glieder  jahrhundertelang  wachzuhalten 
imstande  ist.  Es  sei  an  die  einzelnen  Bruder- 
schaften erinnert,  die  unter  dem  Schutze  der 
Kirche  noch  heute  ihre  Toten  aus  längst  ver- 
gangener Zeit  nicht  vergessen  haben.  Diese 
Totenlisten,  die  am  Stiftungstage  verlesen 
werden,  genügen  uns  allerdings  heute  nicht 


mehr.  Sichtbar  müssen  die  Zeichen  der  Liebe 
und  des  frommen  Gedenkens  sein. 

Schon  frühzeitig  hat  man  in  den  Kirchen 
Denkmäler  errichtet,  die  nicht  mit  den  Toten  in 
direkter  Verbindung  stehen,  es  sind  die  Memo- 
riensteine,  die  Epitaphien  und  die  Kenotaphien. 

Memoriensteine  sind  im  Rheinland  aus  dem 
9.  bis  1 1.  Jahrhundert  bekannt.  (Drei  der  älte- 
sten im  Münster  zu  Bonn.)  Sie  enthalten  außer 
dem  Namen  des  Bestatteten  nur  den  Todes- 
tag, aber  nicht  das  Todesjahr.  Man  schließt 
hieraus,  daß  sie  den  Zweck  verfolgten,  den 
Jahrestag  des  Toten  lebendig  zu  halten,  an 
welchem  das  Gedächtnis  begangen  werden 
sollte;  dazu  war  die  Angabe  der  Jahreszahl 
nicht  nötig.  Die  Größe  dieser  Steine  und  die 
wachsende  Menge  mag  ihrer  weiteren  Ver- 
wendung hinderlich  gewesen  sein. 

Ihnen  ähnlich  sind  Epitaphien,  ursprünglich 
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wohl  Ergänzungen  zu  großen  Steinplatten, 
welche  die  Grüfte  der  innerhalb  der  Kirche 
Bestatteten  schlossen.  Auch  hier  stellte  der  be- 
grenzte Raum  ein  Ziel,  und  so  mag  sich  die 
Aufstellung  der  Grabplatten  an  den  Wänden 
der  Kirche  eingebürgert  haben.  Der  geschützte 
Raum  erleichterte  dann  sehr  eine  künstlerische 
und  prunkvolle  Ausführung  mit  Bildwerk  und 
plastischen  Figuren  und  Gruppen.  Solche  Epi- 
taphien findet  man  überall,  selbst  in  den  klein- 
sten Kirchen.  Vielfach  galten  sie  den  hohen 
Burgherrn,  den  Rittern  und  Edlen,  deren 
Stammsitz  in  oder  bei  dem  Orte  zu  finden 
ist.  Daher  sind  sie  manchmal  auch  für  mehrere 
Personen,  etwa  für  zwei  Eheleute  bestimmt. 


Unter  Kenotaphien  versteht  man  leere  Stein- 
särge, die  also  den  Körper  des  Toten  nicht 
enthalten,  sondern  nur  eine  Ehrung  ausge- 
zeichneter Männer  darstellen. 

Ihnen  dem  Sinne  nach  gleich  sind  dieToten- 
bretter,  vor  allem  in  Süddeutschland  übliche, 
lange,  schmale  Bretter,  auf  denen  der  Ver- 
storbene von  seinem  Tode  bis  zur  Beerdigung 
geruht  hat.  Sie  wurden  dann  mit  entsprechen- 
der Inschrift  versehen,  einzeln  oder  in  Gruppen 
an  Wegekreuzungen,  an  Kirchenwegen  u.s.w. 
als  Mahnung  an  den  Tod,  Erinnerung  an 
den  Verstorbenen  und  Bitte  um  ein  frommes 
Gedenken  aufgestellt. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Totenschilde,  die 
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seit  dem  14.  Jahrhundert  bekannt,  im  15.  und 
17.  Jahrhundert  vorallem  gepflegt  und  ver- 
wendet wurden. 

Der  schöne  Brauch  der  Totenschilde  geht 
wahrscheinlich  auf  die  alte  Sitte  zurück,  daß 
der  Ritter  bei  Aufnahme  in  den  Ritterorden 
zum  Andenken  sein  Wappenschild  in  der 
Kirche  aufhängen  ließ.  Die  Deutsch-Ordens- 
akten im  Marburger  Archiv  berichten  zum 
19.  September  1640  ausdrücklich,  daß  der  No- 
vize Adolph  Eitel  von  Nordeck  zur  Rabenau 
am  24.  Oktober  in  Mergentheim  erscheinen 
sollte,  um  am  darauffolgenden  Tage  investiert 
zu  werden.  Er  hat  in  die  Kirche  mitzubringen : 
drei  gerüstete  Pferde,  einen  Leibharnisch, 


einen  Schild,  welchen  er  nach  Ordensbrauch 
und  Herkommen  malen  lassen  müsse,  und 
einen  Helm.  Der  Schild  solle  daselbst  zum 
Gedächtnis  aufgehängt  werden.  (Deutscher 
Herold  XXL  108.)  Daraus  entwickelte  sich 
leicht  der  schöne  Brauch  der  Totenschilde, 
auch  der  Bürgerlichen.  Hier  und  da  stiftete 
man  solche  zu  Lebzeiten,  um  sie  nach  dem 
Tode  mit  den  entsprechenden  Daten  zu  er- 
gänzen, oder  man  schenkte  sie  ein  Jahr  nach 
dem  Hinscheiden  des  zu  Ehrenden*). 

Über  Totenschilde  und  ihre  Wiedereinführung 
verbreitete  sich  W.  Zils  in  einem  .\ufsatze,  der  im 
>Pionier«,  Vlll.Jahrg.  S.  33  (Febr.  1916)  mit  Abbildungen 
erschien. 


Die  christliche  Kunst.  XV.  lo/n. 
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In  zahlreichen  Kirchen  werden  Schilde  dieser 
Art  noch  heute  aufbewahrt,  unter  ihnen 
Stücke  von  hoher  Schönheit.  Die  St.  Elisa- 
bethkirche in  Marburg  enthält  72  Stück  (von 
1230 — 1490),  die  Marktkirche  in  Hannover 
4 Stück  vom  Jahre  1553,  die  Grabkapelle  in 
Taisten  3 Stück  von  1502,  das  Münster  in 
Ulm  eine  ganze  Anzahl  von  1440,  1447, 
15 II  usw.;  weitere  sind  zu  finden  in  Wert- 
heim, Boppard,  Bozen,  Nördlingen,  Ulm, 
Wien.  Das  Material  ist  ausschließlich  Holz, 
die  Inschrift  gemalt  oder  geschnitzt. 

Die  außerordentliche  Vielseitigkeit,  in  wel- 
cher diese  Totenschilde  ausgeführt  werden 
können,  drängt  geradezu  darnach,  die  alte 
schöne  Sitte  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
wieder  aufzunehmen.  Hier  ist  jeder  Familie 
Gelegenheit  gegeben,  das  Andenken  an  ihre 
gefallenen  Krieger  schlicht  und  doch  schön, 
künstlerisch  wertvoll  zum  Ausdruck  zu  brin- 


gen und  dauernd  lebendig  zu 
halten.  Die  Schilde  sind  aus 
gesperrtem  Holz  anzufertigen, 
damit  sie  den  Witterungsein- 
flüssen entzogen  sind.  In  der 
Größe  sollen  sie  einigermaßen 
übereinstimmen;  etwa  50  cm 
wäre  angebracht.  In  allem  übri- 
gen mögen  sie  die  verschieden- 
artigsten Anschauungen  zum 
Ausdruck  bringen.  Die  Form 
kann  sein  rund  oval,  spitz  oval, 
viereckig,  achteckig,  schildför- 
mig, unregelmäßig  geschnitzt. 
Die  Aufschrift  bedecke  den 
ganzen  Schild  oder  nur  den 
Rand,  auch  die  Rückseite  ist 
zu  ergänzenden  Mitteilungen 
noch  benutzbar.  Die  Schrift 
kann  gemalt,  vertieft  oder  er- 
haben geschnitzt  oder  in  Holz 
bezw.  Metall  angelegt  sein. 
Außer  der  Schrift  können  Dar- 
stellungen aller  Art  Anwendung 
finden,  etwa:  das  Familienwap- 
pen, zwar  der  nächstliegende 
Schmuck,  der  aber  in  den  we- 
nigsten Familien  zur  Verfügung 
steht;  der  Namenspatron,  der 
Pfarrpatron,  die  Patrone  der 
einzelnen  Waffengattungen,  hl. 
Barbara  für  Artilleristen,  Waffen 
jeder  Art  als  Symbole,  möglichst 
wenig  aber  das  allzuoft  ange- 
wendete Eiserne  Kreuz;  weiter 
Andeutungen  des  bürgerlichen 
Berufes  (Weberschiffchen,  Ham- 
mer und  Ambos),  allgemeine 
religiöse  Darstellungen  : der  gute  Hirt,  der  lei- 
dende Erlöser,  die  schmerzhafte  Mutter  Gottes, 
Familienpatrone,  St.  Michael,  St.  Georg  oder 
auch  Spruchbänder,  welche  in  Ermangelung 
eines  Bildwerkes  die  Inschrift  sehr  beleben  kön- 
nen, und  noch  vieles  andere.  Hier  darf  die  be- 
scheidenste Einfachheit  neben  dem  reichsten 
Schnitzwerk  hängen  und  gerade  diese  Verschie- 
denheitgibtdem  Ganzen  einen  besonderen  Reiz. 
Man  wende  nicht  ein,  daß  hierdurch  Standes- 
unterschiede hervorträten,  die  bei  der  Gleich- 
wertigkeit unserer  Krieger  nicht  angebracht 
seien;  Gleichheit  würde  einerseits  das  Ganze 
eintönig  und  tot  machen ; andrerseits  sind 
solche  Unterschiede  nun  einmal  vorhanden 
und  kommen  überall  auch  auf  den  Friedhöfen 
zum  Ausdruck.  Auch  ist  es  nicht  nötig,  daß 
jede  Familie  ein  Schild  stiftet.  Ist  eine  schlichte 
Ausführung  nicht  kostspielig,  so  gibt  es  doch 
überall  Familien,  die  selbst  bescheidene  Kosten 
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nicht  tragen  können. 

Hier  kann  die  Kirchen- 
gemeinde, Kriegerver- 
eine, Schützengesell- 
schaften, geistliche  Bru- 
derschaften oder  irgend 
ein  Gönner  eintreten. 

Das  darf  auch  auf  dem 
Schilde  zum  Ausdruck 
kommen. 

Diese  Schilde  gehen 
am  besten  in  das  Eigen- 
tum der  Kirchenge- 
meinde über,  damit 
diese  für  ihre  Erhaltung 
Sorge  trägt,  falls  eine 
Familie  ausstirbt,  oder 
aus  andern  Gründen 
dem  Schilde  keine 
Aufmerksamkeit  mehr 
schenken  kann.  Selbst- 
verständlich bleibt  es 
Ehrenpflicht  der  nach- 
kommenden Generati- 
onen, für  die  wür- 
dige Instandhaltung  der 
Totenschilde  ihrer  Fa- 
milienmitglieder stän- 
dig Sorge  zu  tragen.  Es 
darf  erwartet  werden, 
daß  dies  im  Gegensatz 
zu  dem  vielbeklagten 
Verfall  der  Grabstätten 
auf  den  Friedhöfen  um 
so  eher  geschieht,  als 
die  Schilde  ständig  im 
Angesicht  der  ganzen 
Gemeinde  sich  befinden 
und  etwa  ein  mangel- 
hafter Zustand  immer 
wieder  zur  Ausbesse- 
rung mahnt.  Die  Kir- 
chengemeinde mag  für 

das  Aufhängen  Sorge  tragen.  Sind  in  kleinen 
Gemeinden  nur  wenige  Schilde  zu  berücksichti- 
gen, so  finden  sie  vielleicht  an  den  Säulen  oder 
unterhalb  der  Wandlampen,  an  den  Seiten  der 
Altäre  usw.  Platz,  Bei  größerer  Anzahl  ist 
die  Schwierigkeit,  einen  richtigen  und  hin- 
reichenden Platz  zu  finden,  nicht  zu  verkennen, 
weil  die  Monumentalität  und  vornehme  Feier- 
lichkeit des  Gotteshauses  erhalten  bleiben  muß. 
Die  Platzfrage  müßte  von  Fall  zu  Fall  gelöst 
werden.  Wo  eine  befriedigende  Lösung  der- 
selben nicht  zu  erreichen  ist,  müßte  die  Aus- 
führung des  Gedankens  unterbleiben  oder 
Einschränkung  erfahren.  Es  gibt  aber  neu- 
gebaute Kirchen  mit  toten  Seitenwänden  und 
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Filialkirchen,  deren  Wände  nur  papierene 
Kreuzwege  aufweisen.  Hier  wäre  die  Verwirk- 
lichung der  gegenwärtigen  Anregung  zu  wün- 
schen. Die  Totenschilde  wären  Mahner  zum 
Fürbittgebete  und  sollten  den  Angehörigen 
der  Verstorbenen  stets  die  Erinnerung  an  sie 
auffrischen. 

Ein  Besuch  dieser  Gedächtnismale  auch 
außerhalb  des  Gottesdienstes  ist  überall  erheb- 
lich erleichtert,  zumal  die  Friedhöfe  in  sehr 
vielen  Fällen  leider  schon  weit  draußen  vor 
den  Toren  des  Ortes  liegen  und  viel  weniger 
besucht  werden  als  ehedem.  Früher  diente  der 
Kirchhof  nach  dem  Hauptgottesdienste  sozu- 
sagen als  Versammlungsort  für  die  Gemeinde, 
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besonders  für  die  altern  Leute,  die  dann, 
zwischen  den  frischen  und  alten  Gräbern  wan- 
delnd, Zwiesprache  mit  ihren  Toten  hielten. 

Dazu  kommt  noch  die  besondere  Ehrung 
jedes  einzelnen  Toten.  Vielfach  werden  für  die 
Gefallenen  Meßstiftungen  gemacht,  was  um  so 
eher  von  jeder  Familie  erwartet  werden  darf, 
als  die  Kosten  der  Beerdigung  und  des  Grab- 
mals gespart  worden  sind.  Ist  dies  nicht  allen 
möglich,  SO  können  auch  hier  die  Bruder- 
schaften und  Vereine  einspringen  und  für  ihre 
gefallenen  Mitglieder  das  nicht  zu  Erreichende 
oder  von  den  Berufenen  Versäumte  nachholen. 
Bei  diesen  Totenämtern  sollen  dann  die  Schilde 


der  betreffenden  Krieger  einzeln 
oder  zu  mehreren  im  Chor  un- 
ter Blumenschmuck  Aufstellung 
finden,  wie  es  heute  mit  der  Tumba 
geschieht,  die  doch  auch  nur  ein 
Gedächtnismal  ist.  Das  ist  eine 
Ehrung,  wie  sie  bisher  keinem 
Toten  zuteil  wurde  und  zuteil 
werden  konnte.  Diese  Ausnahme- 
stellung sei  den  Kriegern  gern  ein- 
geräumt. Für  alle  Zeiten  ist  ihnen 
auf  diese  Art  die  Ehre  gesichert. 

Ein  weiterer  Gedanke  mag  hier 
und  da  noch  ausführbar  sein ; vor 
den  Reihen  der  Schilde  eine  Vor- 
richtung zum  Aufstellen  von  Kerzen 
anzubringen.  So  kann  auch  der 
Geburts-  oder  Namenstag  sinnvoll 
durch  ein  Lämpchen  gefeiert 
werden. 

Ganz  besondere  Achtung  ver- 
dient die  gute  Ausführung  der 
Schilde.  So  sehr  der  einzelnen 
Familie  innerhalb  gewisser  einzu- 
haltender Richtlinien,  die  nament- 
lich hinsichtlich  des  Umfanges  auf- 
zustellen sind,  die  möglichste  Frei- 
heit zu  lassen  ist,  was  die  Art  des 
Schmuckes  betrifft,  so  strenge  muß 
darauf  gehalten  w^erden,  daß  nur 
künstlerisch  einwandfreie  Werke 
aufgehängt  werden  dürfen.  Ge- 
schmacklosigkeiten, wie  auf  den 
meisten  Friedhöfen  (Perlkränze, 

^ I 

Photographien,  protzige  fremde  i 
oder  gar  künstliche  Steine,  Porzel- 
lanengel und  vieles  andere)  dürfen 
unter  keinen  Umständen  zugelassen  j 
werden.  DerKirchenvorstand  über-  i 
nehme  auch  nicht  ohne  weiteres  i 
das  Richteramt,  sondern  bestimme  ; 
wirklich  sachverständige  Leute  :ii 
hierzu. 

An  Künstlern,  die  zur  Herstellung  | 
guter  Stücke  befähigt  sind,  fehlt  es  nicht,  j 
Abbildungen  alter  Vorbilder  sind  zahlreich  vor-  || 
handen  und  eine  Sammlung  solcher  gibt  den 
Familien  hinreichend  Anhaltspunkte  für  Be- 
Stellung  neuer  Entwürfe,  die  an  sich  schön, 
zugleich  auf  den  Charakter  des  Gotteshauses 
und  seiner  Ausstattung,  wie  auf  die  nächste 
Umgebung  gebührend  Rücksicht  nehmen  :i 
müßten.  Steht  den  Wählenden  dann  noch  ;i 
eine  fachgemäße  Beratung  zur  Seite,  so  wird  j- 
ein  alter  Brauch  unserer  Vorfahren  wieder  zu  ! 
Ehren  kommen  und  ein  schöner  Schmuck  li . 
geschaffen  werden,  der  in  alte  und  neue,  in 
Stadt-  und  Dorfkirchen  paßt  und  den  Stiftern 
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wie  den  Toten  zu  dauerndem  An- 
denken, dem  Gotteshause  zugleich 
zur  Zierde  gereicht. 

Soll  darüber  hinaus  noch  ein  ge- 
meinsames Gedächtnismal  errichtet 
werden,  so  mag  dies  den  Gemeinden 
oder  Kriegervereinen  unbenommen 
sein.  Beide  Gedanken  können 
recht  gut  nebeneinander  verwirklicht 
werden. 


STIEFKINDER  DER 
AUSSTELLUNGEN 


Von  DR.  HANS  SCHMIDKUNZ 
(Berlin-Halensee) 


Auf  den  vielen  Kunstausstellungen, 
deren  sich  deutsche  Städte  seit 
längerem  und  noch  bis  in  die  Kriegs- 
zeit herein  erfreuen,  fehlt  es  gewiß 
nicht  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit. 
Namentlich  Malerei  und  Plastik 
werden  so  reichlich  dargeboten,  daß 
niemand  über  Mangel  an  Auswahl 
zu  klagen  hat.  Dagegen  sind  drei 
Kunstgattungen  dahinter  zurückge- 
setzt, teils  in  der  Quantität,  teils  und 
noch  mehr  in  der  Aufmerksamkeit, 
die  von  den  Ausstellungsdirektionen 
und  vom  Publikum  ihnen  gewidmet 
wird:  die  Baukunst  oder  Archi- 
tektur, die  Griffelkunst  oder 
Graphik  und  das  Kunstgewerbe. 

Über  die  Zurücksetzung  dieser 
dreie  ist  bisher  am  meisten  bei  der 
Architektur,  am  wenigsten  beim 
Kunstgewerbe  geklagt  worden.  Die 
Vernachlässigung  der  ersteren  ist 
öffentlichkeitskund  und  längst  Anlaß 
zur  Entrüstung  beteiligter  Architek- 
ten; ein  oder  das  anderemal  soll  ein 
solcher  seine  Ausstellungsobjekte  zu- 
rückgezogen haben,  weil  sie  von 
den  »Hängern«  allzu  nachlässig  behandelt 
worden  waren. 

Uber  eine  Zurücksetzung  des  Kunstgewerbes 
scheint  trotz  seines  Fehlens  auf  den  »großen« 
Ausstellungen  (etwa  München  ausgenommen) 
nicht  oder  weniger  geklagt  zu  werden;  bis  vor 
dem  Kriege  waren  ja  seine  Spezialausstellungen 
sogar  üppig,  und  noch  1916  haben  es  die 
Bulgaren  zusammen  mit  Malerei  und  Plastik 
gebracht.  Aber  wenn  wir  von  der  ziemlich 
regelmäßigen  Ausstellungstätigkeit  der  kunst- 
gewerblichen Museen,  Vereine  und  Lehr- 
anstalten absehen,  so  waren  wenigstens  die 
übrigen  solchen  Darbietungen  großenteils  ein- 
seitig: sie  begünstigten  die  Raumkunst,  das 


KASULA.  ENTWURF  VON  AUGUSTIN  PACHER.  GRUND  WEISS, 
KREUZ  GOLD,  FRÜCHTE  ROT 


Innenensemble,  und  ließen  die  Einzelzweige 
des  Kunstgewerbes  dahinter  zurückstehen. 
Von  Gegensätzen  der  Richtungen  und  Ge- 
schmacke  jedoch,  beispielsweise  also  von  der 
nicht  eben  eine  Vielseitigkeit  fördernden  Über- 
einfachheit, sei  hier  ebenso  abgesehen,  wie 
unsere  gesamte  Darlegung  diesen  Gegensätzen 
gegenüber  unparteiisch,  »neutral«  sein  will  und 
muß.  Jedenfalls  könnten  wir  eine  abermalige 
Kunstgewerbe-Ausstellung,  ähnlich  der  Dres- 
dener von  1906,  gut  brauchen. 

Fragt  sich  nun  weiter,  ob  und  wie  die  Zeit- 
verhältnisse in  jenem  dreifachen  Mangel 
Wandlungen  herbeiführen  werden  und  etwa 
auch  bereits  herbeigeführt  haben  ! Tatsächlich 
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VELUM  FÜR  CIBORIUM 


glauben  wir  hoffen  zu  dürfen,  daß  einige  schon 
vorhandene  Ansätze  günstige  Weiterentwick- 
lungen jener  drei  Künste  als  Ausstellungs- 
gebiete zur  Folge  haben  werden.  Denn  erstens 
ist  die  Graphik  weitesten  Sinnes,  wenigstens 
in  der  Handzeichnung  (zumal  illustrativ),  teil- 
weise auch  in  der  Lithographie  und  Radierung 
durch  den  Krieg  und  durch  die  vielen  Kriegs- 
ausstellungen begünstigt.  Zweitens  sind  in 
der  Architekturwelt  die  neuen  Probleme  des 
»Wiederaufbaues«,  einigermaßen  auch  Pro- 
bleme von  Notstandsbauten  für  Gefangene, 
Flüchtlinge  usw.,  zugewachsen;  das  verstärkt 
auch  das  baukünstlerische  Interesse  der  Öffent- 
lichkeit und  gibt  dem  Ausstellungswesen  in 
neuer  Weise  zu  tun.  Das  wenigste  ist,  drittens,- 
vorläufig  für  das  Kunstgewerbe  auf  Ausstel- 
lungen in  Sicht;  haben  doch  sogar  die  eigent- 
lich kunstgewerblichen  Ausstellungen  seit  dem 
Krieg  anscheinend  aufgehört!  Immerhin  kann 


auch  da  der  Wiederaufbau  zugleich  Aufgaben 
der  Innenausstattung  nach  sich  ziehen;  und 
falls  es  stimmt,  daß  wir  jetzt  einer  größeren 
Schlichtheit  und  Heimatsweise  im  künstle- 
rischen Ausdruck  unseres  Lebens  entgegen- 
gehen, so  ist  gerade  für  das  Kunstgewerbe, 
also  für  die  am  unmittelbarsten  das  tägliche 
Leben  ausprägende  Kunst,  eine  erhöhte  Auf- 
merksamkeit auch  auf  den  Kunstmärkten  zu 
erwarten. 

Sodann  fragt  es  sich  insbesondere,  was 
gerade  in  der  Ausstellungstechnik  geleistet 
werden  kann,  um  jene  drei  Kunstgattungen 
besser  zu  pflegen.  Nun  liegt  hier  die  Einrede 
nahe,  daß  doch  bereits  genug  dafür  geschehe, 
beispielsweise  auf  den  »Großen  Berliner  Kunst- 
ausstellungen« für  die  Graphik,  die  man  viel- 
leicht sogar  als  das  Beste  auf  jenen  Aus- 
stellungen bezeichnen  könne,  daß  aber  das 
Publikum  die  graphischen  Säle  halb  leer,  die 
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architektonischen  fast  ganz  leer  lasse, 
namentlich  weil  es  seine  Aufmerksamkeit 
und  Aufnahmefähigkeit  an  den  eingängi- 
geren Malereien  und  Plastiken,  zumal  den 
Sensationsstücken  in  den  vordersten  Sälen, 
erschöpfe.  Indessen  weiß  doch  jeder  Ken- 
ner, daß  das  Publikum  bereit  ist,  sich 
lenken  zu  lassen,  daß  auch  da  uralte  Weis- 
heitssprüche gelten,  selbst  wenn  gegen 
die  ständigen  Neigungen  der  meisten 
Menschen  zum  künstlerisch  Minderwer- 
tigen und  Äußerlichen  — beispielsweise 
gegen  die  Schädigung  unserer  Graphiker 
durch  die  photomechanische  Konkurrenz 
— nur  immer  wieder  und  ohne  Aussicht 
auf  rasche  Erfolge  angekämpft  werden 
muß. 

Im  Ausstellungswesen  wird  es  nun  vor 
allem  nötig  sein,  die  Graphik  und  Archi- 
tektur aus  ihrer  ständigen  Verbannung 
in  ungünstige  rückwärtige  Säle  zu  erlösen 
und  sie  weiter  nach  vorne  hin  zu  bringen, 
auch  wenn  die  allerersten  Säle  aus  irgend- 
welchen Verpflichtungen  den  »Riesen- 
schinken«, den  Ruhmesporträts  und  den 
Salomeplastiken  verbleiben.  Ferner  dürfen 
die  Ausstellungsstücke  jener  beiden  Künste 
nicht  ebenso  wie  die  Gemälde  gehängt 
werden.  Zunächst  paßt  Farbloses,  also 
abgesehen  von  farbiger  Graphik,  nur  in 
solchen  Werken  an  die  Wand,  die  einen 
größeren  Umfang  und  etwas  »Malerisches« 
besitzen,  wie  beispielsweise  Radierungen 
von  F.  Schmutzer.  Ferner  ist  gewöhn- 
lich gar  nicht  soviel  Wandraum  vorhanden, 
um  die  meist  kleinen  Kunstblätter  oder 
Photographien  in  der  dem  Beschauer  passen- 
den Höhe  aufzunehmen.  Wie  viele  Fein- 
arbeiten hängen  da  zu  hoch  — wohl  noch 
häufiger,  als  es  umgekehrt  mit  Plastiken  der 
Fall  ist,  die  allermeist  zu  tief  stehen  und  da- 
durch besonders  in  den  Gesichtern  der  Figuren 
verdunkelt  werden ! Man  sehe  sich  nur  ein- 
mal in  Graphiksälen,  denen  Kleinplastiken 
eingefügt  sind,  darauthin  um!  (Beispiele  in  der 
»Großen  Berliner«  von  1916,  Saal  47  c.) 

Pulte  brauchen  wir  für  unsere  griffiel-  und 
baukünstlerischen  Ausstellungen!  Unter  Glas- 
schutz, etwa  20 — 45°  gegen  die  Wagrechte 
geneigt,  lassen  sich  die  Kunstblätter  u.  dgl. 
nicht  nur  bequemer  zum  Sehen,  sondern  auch 
in  größerer  Menge  unterbringen.  Vorbilder 
dazu  gibt  es  wohl  in  jedem  Kupferstich-  und 
Kunstgewerbemuseum,  doch  auch  schon  auf 
Marktausstellungen.  Für  künstlerisch  weniger 
Feines,  z.  B.  für  Architektur-Reproduktionen, 
empfehlen  sich  auch  Drehgestelle,  gleichfalls 
mit  leicht  zu  findenden  Vorbildern.  Lese- 


zimmer, mindestens  Lesetische,  mit  aufliegen- 
den Mappen  usw.,  sollten  schon  aus  Gründen 
des  Rastbedürfnisses  der  Besucher  nirgends 
fehlen. 

Für  die  Graphik  könnte  noch  wenigstens 
einmal  der  Versuch  gemacht  werden,  ihre 
Unterarten  räumlich  zu  trennen,  indem  je  ein 
Saal  dem  Tiefdruck,  dem  Flachdruck,  dem 
Hochdruck  eingeräumt  würde,  stets  mit  Ver- 
einigung von  Farbigem  und  Schwarz-Weiß, 
weiterhin  einer  den  Handzeichnungen,  etwa 
auch  einer  den  Aquarellskizzen  u.  dgl.,  oder 
wie’s  eben  das  vorhandene  Material  nahelegt, 
während  Architektonisches  besser  ohne  Arten- 
trennung beisammenbleibt  oder  etwa  anders- 
artig, z.  B.  topographisch,  geschieden  wird. 

Damit  kann  wohl  auch  ein  weiteres  Übel 
unseres  graphischen  und  architektonischen 
Ausstellungswesens  leichter  zu  bekämpfen  sein : 
der  Mangel  an  genügenden  Erläuterungen  bei 
den  Werken  selbst  und  im  Katalog.  Was  die- 
ser in  der  Regel  den  Griffel-  und  Baukunst- 
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Objekten  antut,  teils  durch  nichtssagende 
Namen  (»Zeichnung«,  »Architekturen«  usw.), 
teils  durch  direkte  Fehler,  teils  durch  Vernach- 
lässigung der  Pflicht  zu  Angaben,  die  selbst 
der  Bewanderte  braucht;  das  würde  doch 
wohl  manche  Entrüstung  hervorrufen,  wenn 
wir  uns  nicht  bereits  angewöhnt  hätten^ 
solchen  Mängeln  gegenüber  zu  schlafen. 

Namentlich  die  Architekturausstellungen 
bedürfen  sachlicher  Aufschlüsse,  nicht  zuletzt 
bei  den  vielen  Reproduktionen  von  Anbauten, 
Umbauten,  Wiederherstellungen,  bei  denen  ja 
die  Unterscheidung  des  Alten  und  des  Neuen 
wesentlich  ist.  Man  kann  in  solchen  Auf- 
schlüssen reichlich  weit  gehen,  sogar  mit 
einem  Zug  zum  Didaktischen.  Der  durch- 
schnittliche Ausstellungsbesucher  versteht  ja 
von  diesen  Dingen  zu  wenig,  soll  aber  und 
möchte  etwas  davon  verstehen;  wozu  ist  denn 
sonst  die  Ausstellung  da?  Und  auch  der  Fach- 
mann durchschaut  nicht  jede  Technik,  jede 
Situation  völlig  oder  gar  auf  den  ersten  Blick, 
wenn  ihm  nicht  manches  näher  bezeichnet 
wird.  Wie  weit  dann  die  Photographien  und 
Zeichnungen  von  Gebäuden  durch  Modelle 
ergänzt  werden  können,  was  ja  wiederum 
nichts  Neues  mehr  ist,  und  w’elche  sonstigen 
Hilfen  des  Verständnisses  da  aufzuwenden 
seien,  ist  wahrlich  nicht  schw’er  im  ganzen 
und  einzelnen  auszusinnen. 

Noch  eine  Geschmacksfürsorge  tut  bei  allen 


graphischen  Blättern 
not,  einschließlich  der 
Wiedergaben  vonBau- 
werken,  und  zwar  we- 
nigstens dann,  wenn 
die  Blätter  nicht  in 
Mappen  oder  etwa 
Büchern,  sondern  in 
Pulten  und  — ganz 
besonders  — an  Wän- 
den besichtigt  werden. 
Wir  meinen  das  viele 
Weiß,  das  gewöhnlich 
alle  Kunstblätter  um- 
rahmt, und  das  dem 
Schreiber  dieser  Zei- 
len als  ein  Vergehen 
gegen  optischen  Ge- 
schmack erscheint,  zu- 
mal wenn  es,  gar 
noch  etwa  durch 
schwarze  Rahmen  ver- 
stärkt, die  Wände  ge- 
radezu durchlöchert. 
Mag  man  es  nun 
mehr  oder  weniger 
dämpfen,  verkleinern 
oder  sonstwie  leidlicher  machen : so  wie  bis- 
her darf  es  nicht  bleiben. 

Und  der  Kupferstich?  Das  heißt:  ist  die 
Griflelkunst  nichtbeträchtlichzurückgcgangen? 
Das  Schwinden  des  Kupferstiches,  sogar  des 
reproduzierenden,  nun  erst  des  Originalstiches, 
jenes  herrlichen  Ruhmes  deutscher  Kunst  im 
Beginne  der  Neuzeit,  ist  außerordentlich  be- 
zeichnend und  schwerlich  allein  durch  eine 
»malerische«  Überlegenheit  der  Radierung  über 
das  »Zeichnerische«  des  Kupferstiches  zu  er- 
klären. Jedenfalls  spielt  dabei  ein  Bedürfnis 
nach  Verfahren  mit,  die  keine  besonderen 
technischen  Ansprüche  machen,  sondern  mög- 
lichst so  auf  die  Platte  zeichnen  lassen,  wie  man 
sonst  auf  Papier  oder  dergleichen  zeichnet. 

Das  hängt  aber  auch  wieder,  als  Ursache 
oder  als  Folge  oder  als  beides,  mit  einer 
trotz  aller  Renommierworte  ungenügenden 
Schätzung  und  Kenntnis  der  Griffelkunst  zu- 
sammen. Man  muß  da  intimere  Erfahrungen 
aus  der  Kunstpflege  und  dem  Kunstverkehr 
haben,  um  zu  wissen,  wie  verächtlich  oft  die 
Graphik  abgetan  wird.  »Die  Graphiker  sind 
alle  schlechte  Maler.«  »Kommen  Sie  mir  nicht 
fortwährend  mit  Ihrem  Steckenpferd,  der 
Graphik!«  Indessen  wird  ein  Pferd,  das  ein 
Dürer  und  ein  Rembrandt  und  ein  Ru- 
bens und  ein  Menzel  geritten  haben,  also 
nicht  gerade  schlechte  Maler,  schwerlich  von 
schlechtester  Rasse  sein.  Wenn  man  jedoch 
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durchaus  alles  tut,  um  die  Rasse  zu  verschlech- 
tern, so  wird  aus  dem  Pferd  allerdings  schließ- 
lich ein  Steckenpferd. 

Mögen  also  unsere  Ausstellungen  auch  da 
belebend  wirken ! Mögen  unsere  Kunstzeit- 
schriften mithalten!  Im  großen  ganzen  ver- 
nachlässigen sie  immerhin  kein  Kunstgebiet, 
enthalten  unter  sich  ja  auch  eigene  Kunst- 
gewerbeblätter und  ein  paar  Spezialorgane  für 
Graphik.  Doch  der  Ton,  den  unsere  Kunst- 
akademien angeben,  klingt  auch  anderswo 
wider:  der  Griffelkunst  widmen  sie  meist  ge- 
rade noch  eine  äußere  Gleichberechtigung, 
der  Baukunst  einiges,  das  vom  technischen 
Hochschulwesen  übrigbleibt,  dem  Kunstge- 
werbe erst  jetzt  etwas.  Ungefähr  ebenso 
machen  es  die  großen  Ausstellungen,  und  die 
Kunstjournale  sind  zwar  vielseitiger,  begün- 
stigen jedoch  immer  noch  Malerei  und  Plastik, 
überlassen  insbesondere  das  Kunstgewerbe  an 
speziellere  Periodica.  Und  schließlich  geht 
letzteres  auf  der  einen  Seite  in  Raumkunst  auf 
und  wird  von  der  anderen  als  »Nutzkunst« 
(ein  fürwahr  ungerechtes  und  schädliches 
Wort!)  zurückgesetzt. 

Wenn  aber  ein  Kunstfreund  fragt,  was  und 
wie  er  bei  mäßigen  Mitteln  und  Räumen  am 


zweckmäßigsten  sammeln  könne,  so  mag  man 
ihm  bündig  antworten:  erstens  Graphik,  etwa 
samt  Architekturdarstellungen,  jedoch  mit 
ordentlicher  Verwendung  von  Mappen  und 
Ständern ; zweitens  Kunstgewerbe,  und  zwar 
mit  Bevorzugung  kleinerer  Stücke  — vom 
Gegensatz  gegen  Kitsch  und  Greuel  in  Ma- 
jolikavasen und  Marinenippes  oder  dergleichen 
nicht  erst  zu  sprechen! 

Den  Verlegern  und  Kunstschriftstellern  aber 
sei  empfohlen,  daß  sie  — vielleicht  in  Ver- 
bindung mit  Ausstellungsgelegenheiten  — 
ein  übriges  tun,  um  das  liebe  Publikum  et- 
was mehr  an  die  drei  zurückgedrängten  Kunst- 
gattungen zu  mahnen  und  es  instruierend, 
ja  selbst  erziehend  zum  Mithelfer  bei  ihrer 
vollen  Wiederaufnahme  ins  öffentliche  In- 
teresse zu  machen. 

WILHELM  CAxMPHAUSEN 

Von  W.  ZILS-München 

Wilhelm  Camphausen,  dessen  loo. Geburts- 
tag auf  den  8.  Februar  fiel,  eignet  in  der 
Geschichte  der  Geschichts-,  Kriegs-  oder 
Schlachtenmalerei  eine  größere  Bedeutung  als 
ihm  die  Kunstgeschichte  allgemein  einräumt. 
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Allein  der  Umstand,  daß  er  der  erste  berufs- 
mäßige Kriegsmaler  der  Düsseldorfer  Schule 
war,  der  das  Tun  und  Treiben  der  Soldaten 
im  Krieg  und  Frieden  zum  fast  ausschließ- 
lichen Gegenstand  seiner  Tätigkeit  machte, 
rechtfertigt  in  seinem  Jubiläumsjahr  eine  Wür- 
digung. 

Camphausen,  der  i8i8  zu  Düsseldorf  ge- 
boren ward,  erhielt  von  Alfred  Rethel  den 
ersten  Zeichenunterricht,  1834  trat  er  in  die 
Vorbereitungsklasse  der  Düsseldorfer  Akade- 
mie ein,  arbeitete  darauf  fünf  Jahre  unter 
C.  Sohns  und  Schadows  Leitung,  erhielt  dann 
Atelier  und  Meisterklasse,  in  der  er  mit  der 
kurzen  Unterbrechung  einer  Studienreise  über 
Berlin  und  Dresden  nach  München  bis  1850 
blieb.  An  der  Stätte,  an  der  er  gelernt,  wurde 
er  1859  zum  Professor  der  Akademie  ernannt. 

Der  äußere  Lebensgang  des  Künstlers  zeigt 
eine  gründliche  Ausbildung  und  gründlich  und 


tüchtig  waren  auch  die  Bilder,  die  Camphausen 
nach  seinem  Tode  am  18.  Juni  1885  hinterließ. 
Camphausen  ging  von  der  Düsseldorfer  Schule 
aus.  Er  arbeitete  dort  zu  einer  Zeit  der  poli- 
tischen Erregung,  die  namentlich  im  Rhein- 
land in  lodernden  Flammen  zündete.  Man 
war  auch  in  der  rheinischen  Kunststadt  gar- 
nicht  gut  preußisch  gesinnt  und  für  Camp- 
hausen mag  es  ein  Wagnis  bedeutet  haben, 
damals  als  preußischer  Malerhistoriograph  auf- 
zutreten. Die  Erklärung  für  den  Charakter 
seines  Schaffens  gibt  uns  vielleicht  Rosenberg, 
wenn  er  erzählt,  daß  dem  Künstler  seine  Dienst- 
zeit bei  den  rheinischen  Husaren  die  Augen 
für  die  militärische  Welt  öffnete.  Die  allge- 
meine Dienstpflicht  übte  hier  einmal  auch  auf 
einen  Künstler  einen  wohltuenden  Einfluß 
aus.  Er,  der  bisher  inmitten  der  romantisch- 
historischen Schule  eines  Lessing  u.  a.  gestan- 
den, gab  gleichsam  aus  dem  Sattel  heraus 
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seinen  Studien  eine 
andere  Wendung,  die 
auch  die  Akademie  an- 
erkannte. Die  Gewandt- 
heit in  der  Darstellung 
von  Roß  und  Reiter, 
die  er  während  seiner 
Militärzeit  sich  aneig- 
nete, zeichnet  seine 
sämtlichen  Bilder  aus, 
die  bald  danach  in 
produktionsfreudigem 
Fleiß  entstanden.  Frisch 
und  keck  wie  ein  Rei- 
tersmann, der  mit  spren- 
gendem Roß  den  Rhein- 
sand hinter  sich  auf- 
wirbeln läßt,  griff  er  in 
die  Geschichte  ein  wie 
er  sie  sah : In  Ausschnit- 
ten, packenden  Einzel- 
heiten und  kulturge- 
schichtlich wertvollen 
Episoden.  Was  Camp- 
hausen gab,  sind  nicht 
die  ernsten , scharf 
durchdachten  Werke 
des  archivalisch  arbei- 
tenden Historikers,  son- 
dern die  reizvolle  Zu- 
kost zu  ihnen,  die  Briefe 
und  Tagebücher,  die 
der  Historiker  trotz  der 
ihnen  anhaftenden 
Mängel  einer  vielleicht 
häufig  subjektiven  Emp- 
findsamkeit nicht  mis- 
sen darf  und  will. 

Mit  romantischen 
Reiterszenen  I)  begann 
Camphausen  im  Jahre 
1838,  aber  schon  mit 
23  Jahren  setzte  er  mit 
der  »Flucht  Tillys  bei 
Breitenfeld«  alsSchilde- 
rer  der  vaterländischen 
Geschichte  ein,  der  er 
bis  zur  Beendigung  sei- 
nerkünstlerischen Lauf- 
bahn treu  blieb.  In  die- 
ser Schilderung  will 


')  Die  ersten  Bilder  waren ; 
Gepanzerte  Reiter  aus  dem 
Gefecht  kommend  (1838)  im 
Wallraf  - Richartz  - Museum, 
Schlachtszene  (1838),  Bedui- 
nen auf  der  Lauer  und  Pferde- 
tränke (1840). 
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Englands  und  seinen  Demokraten  aus  der  Zeit 
Karls  I.  zum  bildnerischen  Vorwurf,  die  sich 
aus  dem  Kampfe  des  alten  und  neuen  Eng- 
land, der  Katholiken  und  der  fanatischen  Puri- 
taner entwickelten.  Seine  erste  Arbeit  in  dieser 
Richtung  (1846)  sind  die  »Cromwellschen  Rei- 
ter« in  der  National-Galerie,  die  den  heran- 
nahenden Feind  beobachten,  wobei  der  dunkel 
umwölkte  Himmel,  die  öde  und  farblose  Land- 
schaft, auf  die  sich  bald  begebenden  Greuel 
hinzuweisen  scheint.  Die  Beschäftigung  mit 
der  Geschichte  Englands  hielt  Camphausen 
jedoch  nicht  ab,  auch  im  gleichen  Jahre  auf 
die  deutsche  Geschichte  zurückzugreifen  mit 
der  Darstellung  des  „Reitergefechtes  des  preu- 
ßischen I.  Kürassierregiments«  und  des  >Grafen 
Heinrich  zu  Solms  in  der  Schlacht  hei  Neer- 
winden«. Inhaltlich  formell  befriedigt  die  1847 
entstandeneSzene  »Aus  derZeitCromwells«  — 
heute  im  Besitz  der  Münchener  Neuen  Pinako- 
thek — , die  eine  gefangene  englische  Familie 
darstellt,  die  puritanische  Soldaten  fortführen. 
Die  fünfziger  Jahre  füllen  zwar  ebenfalls  noch 
hauptsächlich  die  in  den  Sitten  und  Kostümen 
lebendigen  Bilder*)  der  englischen  Revolution 
aus.  In  diese  Zeit  fällt  auch  ein  vereinzelter  ver- 
unglückter Griff  in  noch  ferner  zurückliegende 
Zeiten  mit  einem  unter  dem  Einfluß  des  münch- 
ner  Aufenthaltes  und  der  dortigen  romanti- 
schen Schlachtenmalerei  (1845)  entstandenen 
großen  Bilde  »Gottfried  von  Bouillon  in  der 
Schlacht  bei  Askalon«. 

Noch  im  Jahre  1851,  als  sein  einziges  eigent- 
lich historisches  Bild  >Die  Flucht  Karls  I.  nach 
der  Schlacht  beiNasely  (1631)«  entstand,  malte 
Camphausen  »Gustav  Adolfs  Dankgebet  nach 
dem  Siege  bei  Breitenfeld«.  Das  ureigenste 
Gebiet  war  wieder  betreten,  wurde  zwar  noch- 
mals für  9 Jahre  zeitweise  verlassen,  aber  1860 
führte  der  Weg  dauernd  zu  ihm  zurück  mit 
dem  »Rheinübergang  der  Schlesischen  Armee 
unter  Blücher  bei  Caub  am  i.  Januar  1814«. 
Aus  dem  Jahre  1860  stammt  der  »Flanqueur 
vom  7.  preußischen  Husarenregiment  1813« 
und  schon  »Das  lustige  Jagen  bei  Roßbach«. 
Die  Geschichte  Friedrichs  des  Großen,  zu  der 
sich  der  Künstler  bereits  1839  mit  seinem 
dritten  Bild  »Retirade  österreichischer  Küras- 
siere im  Siebenjährigen  Kriege«  hingezogen 


Camphausen  gewürdigt  werden,  denn  was  er 
sonst  schuf,  ist  zwar  nicht  das  Schlechteste  un- 
ter seinen  Werken,  es  mag  uns  aber  bei  einer 
Betrachtung  seines  Lebenswerkes  quantitativ 
als  gering  erscheinen.  Außer  den  Ereignissen 
der  deutschen,  speziell  preußischen  Geschichte 
reizten  ihn  die  Gegensätze  zwischen  dem  Adel 


*)  Bilder  aus  dieser  Zeit  sind  u.  a. : »Szene  auf  einem 
von  Cromwellschen  Soldaten  erstürmten  Schloßhofe« 
(1884),  »Karl  II.  auf  der  Flucht  aus  der  Schlacht  bei 
Worcester«  (1849),  »Puritaner  den  herannahenden  Feind 
beobachtend«  (1850)  im  Neuen  Museum,  Hannover,  »Puri- 
taner auf  der  Morgenwacht«  und  »Nächtliche  Flucht  eines 
vornehmen  Brautpaares  vor  Puritanern«  (1852),  »Gefan- 
gene Kavaliere  aus  der  Zeit  Karls  I.«,  »Der  Parlamentär« 
(1855),  »Puritaner  auf  der  Wanderung  von  Kavalieren 
verhöhnt«  und  »Puritaner  auf  der  Wacht«  (1855). 
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fühlte,  hatte  die  Zeit  des  Drei- 
ßigjährigen Krieges  abgelöst. 

In  bunter  Folge  gab  Camp- 
hausen lebenswahre  Schilde- 
rungen aus  dem  Leben  dieses 
Fürsten  ^),  aus  dessen  Leben 
er  mit  dem  Griffel  zehn  der 
hauptsächlichsten  Momente 
dem  deutschen  Volke  185  5 ver- 
mittelte^).  Die  Bilder  begleiten 
nicht  nur  den  Text,  sondern 
fügen  sich  in  ihn  vom  Gesichts- 
punkt des  lebendigen  Inter- 
esses ansprechend  ein.  Camp- 
hausen begegnet  sich  hier  mit 
Menzel,  mit  dem  er  den  poli- 
tisch-patriotisch - militärischen 
Sinn  gemein  hat  und  mit  dem 
ihn  auch  der  Gegensatz  zu  an- 
dern Geschichtsmalern  wie  An- 
ton von  Werner  verbindet,  die 
allzusehr  in  nüchterner  und 
äußerlicher  Auffassung  stecken 
blieben.  Frisches  Beobach- 
tungstalent und  gediegenes 
zeichnerisches  Können  charak- 
terisieren auch  seine  übrigen 
graphischen  Werke  wie  seine 
Radierungen  zu  Hauffs  »Rei- 
ters Morgenlied«  und  »Prinz 
Eugen «3)  und  die  20  großen 
Schilderungen  zulmmermanns 
»Tristan  und  Isolde«.  Seine 
ursprüngliche  Richtung  hütete 
ihn  selbst  in  dieser  Zeit  seiner 
romantischen  Epoche,  die  in 
seiner  Verlobung  Nahrung 
fand,  vor  einer  zu  weichen 
und  süßen  ausgesprochenen 
Sentimentalität.  Am  prächtigsten  sind  seine 
Karikaturen,  wie  auf  das  Militärleben  in  den 
»Fliegenden  Blättern«  und  den  »Düsseldorfer 
Monatsblättern«  oder  auf  seine  Düsseldorfer 
Kollegen.  In  den  bei  Severin  in  Düsseldorf 
1855  gedruckten  »Schattenseiten  der  Düssel- 
dorfer Maler  nebst  verkürzten  Ansichten  ihrer 
letzten  Leistungen«  gibt  er  mit  H.  Ritter 
mit  großer  Leichtigkeit  des  bildnerischen  Aus- 
drucks das  jedem  Maler  Eigentümliche,  wo- 
bei er  auch  die  Lieblingsbeschäftigung  nicht 
vergißt,  deren  Ausübung  plötzlich  das  Malen 

•)  Bilder  aus  dieser  Zeit  sind  u.  a. : >Seydlitz  in  Gotha <, 
»Friedrich  II.  und  das  Draponerregiment  Ansbach-Bayreuth 
nach  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg«,  »Parade  Fried- 
richs des  Großen  bei  Potsdam«. 

Friedrich  der  Große,  für  das  deutsche  Volk  darge- 
stellt von  Ludwig  Hahn,  mit  zehn  Bildern  aus  dem  Leben 
Friedrichs  des  Großen  von  W.  Camphausen,  Berlin  1855. 

Lieder  und  Bilder,  Düsseldorf  1843,  II.  Band. 


unterbricht.  Zur  Pflege  des  geselligen  Ge- 
meinschaftsgeistes trug  er  auch  sonst  in  Wort 
und  Schrift  bei.  Für  den  Malkasten,  dessen 
Vorsitzender  er  lange  Zeit  war,  schrieb  er  Ge- 
dichte und  Festspiele  und  verfaßte  und  illu- 
strierte die  »Chronica  de  rebus  Malcastanien- 
sibus«. 

Das  eigene  kriegerische  Erleben  als  Leut- 
nant im  Schleswig-holsteinischen  Feldzug  1864 
sowie  zwei  Jahre  darauf  als  Schlachtenmaler  J) 
im  Hauptquartier  des  Kronprinzen  Friedrich 
im  Preußisch-österreichischen  Krieg  boten  zwar 
für  die  nächsten  Jahre  Stoff.  Die  Bilder,  die 
hier  hervorzuheben  sind,  stehen  entschieden 
auf  einer  höheren  Stufe  des  künstlerischen 


*)  Die  köstlichste  Gabe  schenkte  Camphausen  viel- 
leicht in  seinem  mit  Holzschnitten  nach  eigenen  Zeich- 
nungen geschmückten  Tagebuch  »Der  Maler  auf  dem 
Kriegsfcld«,  Bielefeld,  Leipzig  1865. 
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Könnens  als  die  Schlachten-  und  großforma- 
tigen Porträtbilder  aus  dem  Kriege  1 870/7 1 , den 
Camphausen  in  der  Heimat  erlebte,  trotz 
deren  weiter  Verbreitung  in  Stichen  und  Litho- 
graphien. Und  schauen  wir  eine  Aufstellung 
seiner  rund  100  ausgeführten  Werke  oder  die 
46  Handzeichnungen  der  Nationalgalerie  durch, 
so  findet  sich  vielleicht  die  Erklärung.  Im 


Kriegsjahr  1864  entstanden  neben  der  »Er- 
stürmung der  Insel  Alsen«,  die  »Dänischen 
Spione«,  »Düppel  nach  dem  Sturm«,  »Der 
Siegesgesang  der  preußischen  Grenadiere  nach 
der  Schlacht  bei  Leuthen«  (1757),  im  Kriegs- 
jahr 1866  neben  Episoden  aus  dem  Reiter- 
gefecht von  Skalitz  Szenen  aus  dem  Schlesi- 
schen Kriege  1741,  die  folgenden  Jahre  neben 
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RÜCKSEITE  EINER  FAHNE  DES  III.  ORDENS.  ENTWURF  VON  FRIEDRICH  WIRNHIER, 
AUSFÜHRUNG  IN  BATIK.  — Vgi-  die  farbige  Sojiderbeilage 


einem  »Vor  Wien«, 

»Nach  der  Schlacht  bei 
Königgrätz«  der  »Drago- 
nerattacke bei  Nachod« 
usw.  die  Darstellung 
»Friedrich  der  Große  am 
offenen  Sarg  Schwerins«. 

Im  Kriegsjahr  1870/71 
malte  Camphausen  ge- 
diegene Bilder  aus  der 
älteren  Geschichte^).  Und 
nach  dem  Deutsch-fran- 
zösischen Krieg,  als  die 
aus  diesem  erblühten 
künstlerischen  Früchte 
reifen  sollten,  vertiefte 
sich  Camphausen  aber- 
mals zunächst  in  die  Ver- 
gangenheit. Er  malte  zu- 
nächst die  durch  die  Li- 
thographien von  A.  Bour- 
nye  und  C.  Süßnapp  be- 
kannten überlebensgro- . 
ßen  Porträts  des  Für- 
sten Leopold  von  Dessau, 
des  Prinzen  Heinrich 
von  Preußen,  Ziethens, 

Schwerins,  Seydlitz’,  und 
erst  nach  deren  Vollen- 
dung die  Bilder,  die  ihn 
durch  die  Griffel  der  ge- 
nannten Lithographen 
und  G.  Engelbachs  und 
P.  Rohrbachs  populär 
machten,  die  im  Format 
gewaltigen  aber  mehr 
konventionell  gemalten 
Feldherrnporträts  Kaiser 
Wilhelms,  Bismarcks, 

Moltkes  usw.  und  nach 
Ende  der  siebziger  Jahre, 
als  die  Schlachtenszenen 
»Bei  Gravelotte«,  »Der 
Siegeseinzug  in  Berlin«, 

»Kaiser  Wilhelm  und 
seine  Paladine  vor  Paris« 
usw.  auf  derStaffelei  stan- 
den, schließen  sich  inmitten  der  durch  Auf- 
träge wachsenden  Arbeit  Bilder  wie  »Bei  Roß- 
bach«, »Die  8.  Husaren  bei  Waterloo«,  »Der 
Große  Kurfürst  in  der  Schlacht  bei  Fehr- 
bellin«  usw.  ein. 

Die  Erklärung  für  die  Tatsache,  daß  der 
»Kriegs-  und  Schlachtenmaler«  Camphausen 
in  kriegdurchtobten  Zeiten  sich  in  die  Ver- 

*)  »Friedrich  der  Große  mit  Seydlitz  und  anderen 
Generalen<,  »Friedrich  der  Große  mit  seinemStabe«,  »Der 
Große  Kurfürst  am  Morgen  der  Schlacht  bei  Fehrbellin<. 


gangenheit  flüchtete  und  sich  meist  nur  aut 
Bestellung  der  Gegenwart  widmete,  findet 
sich  in  den  analogen  Vorgängen  unserer  Zeit. 
Wir,  die  wir  heute  sehen,  daß  sich  gerade 
die  besten  Künstler  fern  von  der  Darstellung 
der  Zeitereignisse  halten,  die  wir  wissen,  wie 
des  Künstlers  Psyche  zunächst  ringen  muß 
mit  dem  großen  Erlebnis,  bis  es  seinen  Nieder- 
schlag auf  der  Staffelei  findet,  verstehen  Camp- 
hausen. Und  deshalb  ist  sein  100.  Geburts- 
tag aktuell. 


STAXGENSPITZEN  FÜR  VETERANENFAHNEN 
GEZEICHNET  VON  AUGUSTIN  PACHER,  AUSGEFÜHRT  VON  ANTON  HUBER 


STANGENSPITZEN  FÜR  VETERANENFAHNEN 
GEZEICHNET  VON  AUGUSTIN  PACHER.  AUSGEFÜHRT  VON  ANTON  HUBER 
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Neue  Werke  von  Leo 
Samberger.  Von  S.Staud* 
hamer,  — Der  jugend- 
liche Christus  in  der  alt- 
christlichen  Volkskunst. 
Von  Ludwig  Hailmaier,  — 
Einheitliche  Organisation 
oder  Zersplitterung?  Von 
S.  Staudhamer.  — Som- 


merausstellung der  Mün- 
chener Neuen  Secession. 
Von  Dr,  O.  Doering.  — Ver- 
einigung bildenderKünst- 
ier  E.V.  in  Berlin.  — Von 
Dr.  H.  Schmidkunz,  — Ver- 
mischte Nachrichten.  — 
23  Abbildungen  im  Text 
— Sonderbeilage : Leo  Sam- 
berger, Hi.  Joseph. 
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Zeichnung  von  igtj 


NEUE  WERKE  VON  LEO  SAMBERGER 


(Abb.  Sonderbeilage  und  S.  251  bis  244) 


Unter  der  Hand  von  Meistern,  in  denen 
Künstlertum  und  Menschengröße  gleich 
vollendet  entwickelt  sind  und  sich  zu  einem 
Charakter  verbinden,  erhebt  sich  das  Bildnis 
zu  den  höchsten  Stufen  der  Kunst.  Einer 
dieser  Bevorzugten  ist  Leo  Samberger. 

Aus  den  Seelentiefen  des  Darzustellenden 
heraus  entwickelt  Samberger  seine  Bildnisse, 
die  deshalb  das  Wesen  des  Dargestellten  so 
klar  in  die  Erscheinung  bringen  und  zusammen- 
fassen, wie  es  nur  immer  die  Mittel  der  Kunst 
gestatten.  Berechnetes  Posieren,  wie  es  Len- 
bach  nicht  verschmähte,  oder  gar  das  förm- 
liche »Stellen«  des  Modells  kennt  Sambergers 
wahrhaftige  Kunst  nicht,  sondern  der  Künstler 
gestaltet  die  Haltung  intuitiv  dem  Charakter 
angemessen.  Nirgends  eine  Spur  von  aka- 
demischen Anwandlungen  oder  Anlehnungen 
an  berühmte  Vorgänger!  Gerade  deswegen 
wirkt  hinter  der  Individualität  dieses  Staats- 
mannes, d i e s es  Gelehrten,  Fürsten  oder  Künst- 
lers der  Typus  des  Standes  und  Berufes,  der 
Geist  unserer  Zeit,  der  denkende  Beschauer 
fesselt  und  die  Kunstwerke  zu  Kultururkunden 
stempelt. 


Keine  Liebe  findet  bei  Samberger  jene  Aus- 
legung des  Begriffes  des  »Malerischen«,  die 
in  ihm  eine  stillebenmäßige  Zurechtlegung 
bunter  Farbeneffekte,  die  Pflege  modischer 
Wendungen  und  prunkender  Kostümmalerei 
sucht,  auf  Kosten  des  Natürlichen.  Seine  Farbe 
ergibt  sich  stets  aus  der  jeweiligen  Aufgabe 
und  ist  darum  zurückhaltend  und  sachlich. 
Aber  sie  ist  keineswegs  nüchtern;  im  Gegen- 
teil, seine  Bildnisse  besitzen  eine  höchst  ver- 
feinerte Farbigkeit,  einen  erstaunlichen  Reich- 
tum von  Tönen,  die  nicht  schreien,  weil  sie 
eine  volle  Harmonie  bilden  und  einen  innigen 
Bund  mit  dem  Lichte  eingehen.  Von  der 
Fülle  malerischer  Abstufungen  der  Licht-  und 
Schattentöne  Sambergerscher  Bilder  künden 
uns  recht  anschaulich  die  Kohlezeichnungen. 

In  der  vorstehenden  tiefinnerlichen  kleinen 
Zeichnung  des  Thomas  von  Kempen  und  dem 
feierlichen  Bilde  des  Nährvaters  Jesu  zeigt 
Samberger,  was  die  christliche  Kunst  im  Hei- 
ligenbild anstreben  muß:  Charaktergröße, 

fromme  Wahrheit,  sachlichen  Ernst,  vollen- 
detes Können. 

S.  Staudhamer 
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OBERBAYERISCHER  BAUER  (1916) 


DER  JUGENDLICHE  CHRISTUS 
IN  DER  ALTCHRISTLICHEN 
VOLKSKUNST 

Ludwig  Heilmaier,  Katechet,  St.  Peter,  München 
(Vgl.  Abb.  S.  244) 

rVie  Auseinandersetzungen  über  das  Christus- 
bild  der  ersten  Hauptperiode  altchrist- 
licher Kunst  — von  denen  über  den  späte- 
ren bärtigen  Christustyp  ganz  zu  schweigen  — 
haben  noch  lange  zu  keiner  befriedigenden 
Klarheit  geführt. 

Die  ältere  Darstellungsweise  Christi  in  der 
irdisch-menschlichen  Form  eines  Jünglings 
bezw.  eines  unbebarteten  jungen  Mannes 
w'eist  selbst  wieder  eine  Entwicklung  auf. 
Die  ältesten  Christusbilder  zeigen  den  Herrn 

O 


in  mittelgroßer,  bisweilen  knabenhafter  Gestalt 
mit  kurzhaarigem  Kopf,  freiem  Antlitz,  dessen 
Ruhe,  bedingt  vor  allem  durch  die  regel- 
mäßigen Formen  von  Auge,  Nase  und  Mund, 
auffällt.  »Legt  man,  schreibt  N.  Müller  tref- 
fend, an  diese  Figur  den  Maßstab  an,  dessen 
sich  die  Kirchenschriftsteller  bedienen,  so 
erkennt  man,  daß  sie  sich  gleichweit  von 
Häßlichkeit  und  Schönheit  entfernt  hält, 
höchstens  anmutig  und  hübsch  bezeichnet 
werden  darf«  •).  Dies  gilt  vor  allem  von  den 
Fresken  des  2.  Jahrhunderts,  so  in  der  Lucina- 
gruft,  der  Passionskrypta  von  Prätextat,  in 
den  Sakramentskapellen  A2  und  A3  2).  Im 

*)  Aufsatz  »Christusbilder«,  R.  E.  Hauck,  Literatur, 

IV,  IV 

K.  M.  Kaufmann,  Handbuch  der  christl.  Archäo- 
logie 375. 
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3.  Jahrhundert  beginnt  schon  reich  gelocktes 
Haar  das  Haupt  Christi  zu  umgeben.  Auf 
den  Sarkophagen  vollends  begegnet  uns  viel- 
fach ein  Christus  von  klassischer  Schönheit. 
Man  möchte  etwa  beim  Bassussarkophag  der 
vatikanischen  Grotten  bei  flüchtigem  Schauen 
fast  an  den  zwölfjährigen  Jesusknaben  denken, 
wenn  wir  nicht  den  glorreichen  Herrn  vor 
uns  hätten,  der  seine  Füße  auf  die  Himmels- 
figur stützt.  Länger  als  in  Rom  erhält  sich 
dieser  jugendlich  schöne  unbärtige  Typus  zu 
Ravenna,  auf  Sarkophagen  wie  auch  Mosaiken 
{Apsis  von  S.  Vitale,  S.  Michele,  auch  S.  Gio- 
vanni in  Fonte).  Die  diesbezügliche  Auf- 
zählung von  Kraus* *)  erfuhr  ferner  eine  Be- 
reicherung durch  die  Denkmäler  des  Ostens, 


')  R.  E.  II,  S.  24. 


das  berühmte  Berliner  Christusrelief  und  viele 
andere  *). 

Diese  Erscheinungsform  als  anmutiger 
Knabe  oder  Jüngling  wurde  mehrfach  dahin 
erklärt,  man  wollte  die  göttliche  Person  ver- 
bergen, man  scheute  sich,  wohl  aus  Gründen 
der  Arkandisziplin,  die  heilige  Gestalt  des 
Erlösers  naturwahr  zu  geben.  Eine  ebenso 
billige  als  einseitige  Lösung!  Es  ist  vielmehr 
hier,  in  der  künstlerischen  Wiedergabe  des 
Bildes  Christi,  mit  welchem  sich  die  Phantasie 
am  meisten  beschäftigte,  ein  Stück  des  inner- 
sten Lebens  der  ältesten  Christenheit  zum 
Ausdruck  gekommen^).  Was  wir  vor  uns 
haben,  ist  nicht  die  Idee  einzelner  Künstler, 

*)  Wulff,  Bildwerke  der  Berliner  Museen  I,  z.  B.  26, 
72,  919,  1106,  1615  usw. 

*)  W.  Goelz,  Ravenna,  1913,  S.  80. 
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sondern  unverfälschte  Volkskunst,  inner- 
halb deren  Rahmen  eben  jede  Zeit,  jedes  Volk 
sein  Ideal,  seinen  Gott,  seinen  Christus 
zur  Darstellung  bringt.  Zu  einseitig  an  den 
literarischen  Einfluß  des  Gnostizismus  glau- 
bend, meint  Weis-Liebersdorf : »Der  jugend- 
liche Typus  war  volkstümlich  beliebt,  ohne 
aus  der  Volksanschauung  selbst  hervorge- 
gangen zu  sein  ’).  Richtiger  urteilt  Strzygowski: 
»In  der  altchristlichen  Zeit  . . . herrschen 
Typen,  welche  nicht  von  einzelnen  erfunden, 
seine  Seele  widerspiegeln,  sondern  illustrie- 
ren, was  der  breiten  Masse  der  Gläu- 
bigen als  Bild  vorsc h webt«2).  Dieses 

*)  Christus-  und  Apostelbilder.  Einfluß  der  Apo- 
kryphen auf  die  ältesten  Kunsttypen.  Freiburg  1902,  72. 

Christus  in  hellenistisch-orientalischer  Auffassung 
(Art.  der  »Allg.  Zeitungt). 


Bild  ist  eben  eine  Idealschöpfung  der  Volks- 
kunst, das  zeigt  schon  der  pastor  bonus,  der 
Gute  Hirte,  mit  dem  es  sich  zunächst  völlig 
deckt:  der  Herr  hat  lediglich  die  Exomis,  den 
Hirtenkittel  mit  der  Kleidung  der  besseren 
Stände  vertauscht,  sonst  zeigt  er,  auch  als 
jugendlicher  Wundertäter,  die  nämlichen 
regelmäßigen,  nicht  eigentlich  schönen,  doch 
anmutigen  Züge  wie  der  Gotthirte. 

Das  Vorliegen  eigentlicher  Volkskunst  wird 
noch  klarer  ersichtlich  aus  dem  sich  Hinweg- 
setzen über  die  Meinungen  der  bedeutend- 
sten lateinischen  und  griechischen  Kirchen- 
schriftsteller*). Einerseits  beeinflußt  von 
Isaias  52,  14  und  53,  2,  andererseits  im 
Kampfe  gegen  die  Doketen  dazu  gedrängt, 

*)  R.  E.  von  Hauck  und  Kt  aus;  bei  Münster,  Sinn- 
bilder II  usw. 
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lehrten  u.  a.  Justin  der  Märtyrer,  Clemens 
V.  Alex.,  Origenes  gegen  Celsus,  Basilius, 
Isidor  von  Pelusium,  Cvrill  v.  Alex.,  Ter- 
tullian,  Cyprian,  daß  Christus  unansehn- 
lich von  Gestalt,  ja  häßlich  gewesen 
sei,  äripoi:;  xai  cteihijc;.  Wenn  Ps.  45,  3 
zitiert  wird,  z.  B.  von  Isidor  v.  Pelusium,  wo 
der  Messias  der  schönste  aller  Men- 
schenkinder heißt,  so  bezieht  man  dies 
auf  die  inneren  Vorzüge.  Erst  sehr  spät  traten 
ein  Chrysostomus  und  Hieronymus  der  her- 
kömmlichen Anschauung  entgegen.  Bei  dem 
Mangel  eines  irgendwie  verwertbaren  Christus- 
ideals unter  den  Theologen  waren  die  Maler 
und  Steinmetzen  völlig  auf  sich  und  die 
Volksauffassung  angewiesen.  Der  klassische 
Formensinn,  die  hellenische  Ästhetik,  von 
welcher  noch  Jahrhunderte  hindurch  selbst 


der  einfachste  Kunsthandwerker,  ja  auch  große 
Massen  des  Volkes  bei  dem  täglichen  Anblick 
der  edelsten  Erzeugnisse  antiker  Kunst,  wenig- 
stens einen  Hauch  verspürte,  sträubte  sich 
dagegen,  den  heißgeliebten,  angebeteten,  gött- 
lichen Erlöser,  Lehrer  und  Wundertäter  un- 
schön darzustellen. 

Die  Meinungsverschiedenheiten  der  ältesten 
Schriftsteller  lassen  erkennen,  daß  es  kein 
Porträt  oder  porträtähnliches  Bild 
Christi  gab.  Die  Fäden  der  Tradition  über 
die  menschliche  Erscheinung  Christi  müssen 
sehr  bald  nach  dem  apostolischen  Zeitalter 
abgerissen  sein.  Selbst  Augustin,  der  noch 
ein  so  großes  Stück  Vergangenheit  über- 
schauen konnte,  gesteht  bedauernd,  »daß  wir 
über  sein  Aussehen  nicht  das  geringste  wissen, 
es  seien  vielmehr  unzählige  mannigfaltige  An- 
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sichten  über  das  Antlitz  des  Herrn  errichtet 
worden,  während  doch  dasselbe  nur  eines 
war,  wie  es  nur  immer  gewesen  sein  mag  •). 
So  hat  denn  der  He  llenismus,  unter  dessen 
Einfluß  auch  Rom  stand,  in  volkstümlicher 
Anschauungsweise  mitsamt  den  ältesten  Typen 
des  christlichen  Bilderkreises  auch  das  erste 
Christusbild  und  zwar  ein  anmutendes 
Idealbild  geschalTen. 

Sehr  bezeichnend  ist  die  Argumentierung 
des  heidnischen  Philosophen  Celsus  im  Kampfe 
gegen  die  Gottheit  Christi:  »Wenn  der  gött- 
liche Geist  in  Christus  gelebt  hat,  hätte  er 
an  Gestalt  und  Gesichtsbildung  alle  anderen 

De  Trinitate  II;  VIII,  4 Q,ua  lüeritfacie,  non  penitus 
ignoramus  . . . Ipsius  dominicae  fades  carnis  innumera- 
bilium  cogitationum  diversitate  variatur  et  fingitur,  quac 
tarnen  una  erat,  quaecunque  erat. 


Menschen  übertreffen  müssen  ...  Die 
Schönheit  ist  ein  Charakter  des 
Göttlichen:  wenn  aber  Christus  nicht 
schön  war,  dann  kann  man  ihn  nicht  für 
Gott  halten«  *).  So  entmutigend  auf  die  ortho- 
doxen Künstler  die  Ansicht  der  kirchlichen 
Vertreter  wirkte,  Christus  sei  häßlich  gewesen, 
ebenso  plausibel  mußte  ihnen  jener  Vorwurf 
der  heidnischen  Spötter  erscheinen.  Beson- 
ders war  dies  der  Fall  im  Orient,  wo  der 
Hellenismus  edler  und  kräftiger  weiterblühte. 
Man  war  ja  auch  sonst  nicht  wählerisch  in 
der  Herübernahme  gewisser  antiker  heidni- 
scher Attribute,  wie  des  Nimbus  usw. ; warum 
sollte  nicht,  und  zwar  ohne  jeglichen  Schaden, 
in  die  altchristliche  Volkskunst  der  Begriff 


Origene.',  Contra  Celsun-',  1.  IV,  169;  1.  VI,  327. 
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aufgenommen  werden  können,  daß  Anmut 
und  Schönheit  zum  Wesen  der  Gottheit,  des 
Göttlichen  überhaupt  gehören  ? Verlieh  die 
altchristliche  Kunst  doch  auch  den  Engeln 
als  den  der  Gottheit  nahestehenden  Wesen 
das  Merkmal  schöner,  heiterer,  nie  verwel- 
kender Jugend : »Sie  haben  allein  unter  allen 
männlichen  Figuren  dauernd  auch  in  der 
Kunst  sich  ihre  Jugend  gerettet«,  ausgezeich- 
net durch  stattlichen  Wuchs,  weißes  Gewand 
und  lockiges  Haar^).  Vergessen  wir  dabei 
nicht,  daß  in  den  Augen  des  gebildeten 
Hellenisten  selbst  beim  Menschen  schön 
und  sittlich  gut,  KctXog  x’dyalfoc  ver- 
wandte Begriffe  waren:  die  Häßlichkeit 
habe  ihren  ersten  Ursprung  in  der  Sünde. 

0 Gg.  Stuhlfanth,  Die  Engel  in  der  altchristlichen 
Kunst.  Herder  1897,  255. 


Dem  griechisch-heidnischen  Künstler  erschien 
daher  bei  dem  Streben,  das  Göttliche  zu  ver- 
anschaulichen, die  denkbar  edelste  Menschen- 
gestalt als  die  allein  würdige  Form.  So 
sagten  sich  auch  die  Heidenchristen,  daß  die 
eine  wahre  Gottheit  als  die  Quelle  alles  Sitt- 
lichguten von  einer  Schönheit  sein  müsse, 
in  welcher  weder  Leidenschaften,  noch 
Schmerz,  noch  Alter  ihre  entstellenden  Züge 
zurücklassen.  Für  den  Christen  war  nun 
diese  leibliche  Erscheinung  der  Gottheit  kein 
Produkt  dichtender  Phantasie,  sondern  ein 
weltgeschichtliches  Faktum:  »das  Wort  ist 

Fleisch  geworden«. 

Die  Gottheit  hatte  wirklich  die  menschliche 
Natur  angenommen.  Es  bedurfte  gar  keiner 
literarischen  Beeinflussung  der  Masse  des 
Volkes  bezw.  der  aus  ihm  hervorgegangenen 
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Künstler,  bei  dem  Urteil,  daß  zur  Vollkom- 
menheit des  göttlichen  Erlösers  notwendig 
die  Eigenschaft  der  Anmut  gehöre  *). 

Freuten  sich  die  Christen  auch  über  den 
Vorwurf  des  Atheismus,  weil  man  bei  ihnen 
keine  Götterbilder  fände,  mochten  sie  mit 
Grauen  die  verlassenen  Götterbilder  betrach- 
ten, immer  ungestümer  mußte  für  die  Heiden- 
christen, namentlich  für  die  griechischen,  der 
Wunsch  geworden  sein,  statt  der  Symbole,  an 
den  Gräbern  wenigstens,  das  Bild  des  mensch- 
gewordenen Gottessohnes  Zusehen,  — in  einer 
Idealgestalt,  so  weit  es  die  schwierigen  Um- 
stände der  Katakombenkunst  erlaubten. 

Diese  Volksanschauungen  wirkten  schon, 
wie  oben  bemerkt,  mit  im  Bilde  des  :toi|adv 

’)  H.  Alt,  Die  Heiligenbilder  oder  die  bildende  Kunst 
und  die  theologische  Wissenschaft.  Berlin  1845. 


xaXöc  des  jugendlichschön  gestalteten  Gott- 
hirten, der  seine  Schäflein  in  das  Land  des 
ewigen  Frühlings  führt,  — vom  schlichten 
Fresko  an  den  dunklen  Gräbern  bis  zum 
strahlenden  Mosaik  mit  dem  königlichen 
Hirten  im  Galla-Placidiadenkmal  zu  Ravenna, 
so  auf  allen  alten  Sarkophagen,  wie  es  der 
Sarkophagkenner  Le  Blant  ausspricht.  Gerade 
bezüglich  der  plastischen  Erzeugnisse,  wo  das 
Antlitz  Christi  antiken  Schnitt,  schöngeformte 
Augen,  gerade  Nase,  lieblichen  Gesichtsaus- 
druck zeigt,  erklärt  W.  Grimm  : »Wenn  die  äl- 
testen Denkmäler  den  Heiland  ohne  Bart  in  vol- 
ler jugendlicher  Schönheit  darstellten,  so  war 
das  dem  Geiste  der  altchristlichen 
Kunst,  der  darin  noch  fortwirkte,  gemäß«  ^). 

')  Alb.  Hauck,  Die  Entstehung  des  Christustypus 
in  der  abendländischen  Kunst.  Sammlung  von  Bei- 
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Nochmals  muß  hervorgehoben  werden,  wie 
beim  altchristlichen  Künstler  beim  Gedanken 
an  das  Wesen  Christi  neben  dem  Motiv  des 
Anmutigen  das  des  Jugendlichen  fast 
noch  mehr  vorwiegt:  Christus  als  der  gött- 
liche Führer  in  ein  Land  des  ewigen  Lichtes 
und  Lebens,  wo  es  keinen  Abend  und  kein 
Altern  gibt.  So  gibt  der  Jude  Philo 
die  allgemein  verbreitete  Vorstellung  wieder, 
die  Gottheit  altere  nie,  sei  ewig  jugendlich, 
nehme  immer  neue  reiche  Gaben  in  sich  auf, 
in  ihr  sei  nichts  Altes,  überhaupt  nichts  Ver- 
gangenes *).  Gori,  der  gewiegteste  Kenner 
der  ältesten  Diptychen,  erklärte  es  als  die 
Überzeugung  der  gelehrten  Hagiologen,  daß 
in  der  jugendlichen  Erscheinungsform  Christi 
auf  jenen  Skulpturen  dessen  menschliche  und 
noch  mehr  dessen  göttliche  Natur  Aus- 
druck finden  sollte,  gemäß  Davids  Wort: 
Du  aber  bist  ewig  derselbe  und  deine  Jahre 
nehmen  kein  Ende  2).  In  diesem  Sinne 
schreibt  Er.  X.  Kraus:  »Die  Ewigkeit 
Gottes  wird  durch  die  nie  alternde  Jugend 
bei  dem  Gottessohn  nicht  minder  ausgedrückt, 
wie  beim  Vater  durch  ein  frisches  rüstiges 
Greisenalter«  3).  In  anderer  Gestalt  taucht 
derselbe  Gedanke  in  der  späteren  christlichen 
Kunst  wieder  auf  unter  dem  Bilde  des  »Alten 
der  Tage«  aus  Daniel  V,  9. 

Der  wertvolle  apologetische  Gehalt 
unseres  Christustyps  ist  in  diesem  Zusam- 
menhang nicht  zu  verkennen.  Wie  in  der 
nachkonstantinischen  Periode  im  Christustyp 
mehr  die  göttliche  Herrschermacht  des  Welt- 
heilandes sich  ausprägte,  so  in  der  Verfol- 
gungszeit die  Ewigkeit  des  Herrn,  der  den 
Seinen  nie  mehr  verwelkendes  Leben,  ewige 
Jugend  schenkt. 

Nun  ist  noch  ein  angeblich  wesentlicher 
Faktor  bezüglich  der  Entstehung  des  jugend- 
lichen Christusbildnisses  zu  erwähnen;  der 
Einfluß  der  Theophanien  des  häretischen 
Gnostizismus.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  das  Christusideal  der  aus  dem  Hellenis- 
mus schöpfenden  gnostischen  Gedankenwelt 
der  christlichen  Volkskunst  weit  näher  stand 
als  die  künstlerisch  unbrauchbaren  Meinungen 


trägen  für  das  deutsche  Volk  bei  Frommei  und  Pfaff. 
Bd.  VI.  2,  S.  51,  2. 

L.  de  sacrificiis.  Sed  a Deo  nunquam  senescente 
semperque  juvene  nova  recentiaque  bona  copiose  acci- 
piendo  discant  credere,  non  esse  quicquam  vetus  apud 
eum  aut  omnino,  praeteritum. 

Thes.  vet  dipt.  III.  30.  Quod  vero  Christus  in 
prima  juventae  suae  aetate  sculptus  exhibeatur,  hanc 
formam  ei  tributam  censent  doctiores  agioloci  quod  hac 
specie  cum  humanitate  clarius  eluceat  ejus  divinitas. 

3)  Fr.  X.  Kraus,  R.  E. ; Geschichte  der  christlichen 
Kunst  I,  180. 


der  Kirchenväter.  Unbestreitbar  ist  ferner, 
daß  die  gnostischen  Apostelgeschichten  vom 
2.  Jahrhundert  ab  Phantasie  und  Gemüt  aller 
zum  Christentum  Neigenden  gefangen  nah- 
men ^).  Der  Gedankengang  in  dem  bereits 
erwähnten  gelehrten  Werke  von  LE.  Weis- 
Liebersdorf  über  diese  Sache  ist  darum 
ein  scheinbar  zwingender.  In  den  gnostischen 
Schilderungen  erscheint  nämlich  Christus  be- 
ständig in  der  Gestalt  eines  kleinen  lieb- 
lichen Knaben:  öpoioq  pixpcp  Ttailfi'cp 

cbpaiordrw  eüeiÖEi  (Andreasakten):  oder  er 
wird  als  der  Jüngere  ö vEcoTepoq  ouroq 
(Thomasakten),  kurzweg  als  der  schöne  6 
xaAöq,  als  schöner  Jüngling  mit  lächelndem 
Antlitz  bezeichnet.  (Johannesakten).  Was 
nun  den  Einfluß  dieser  Literatur  auf  eine 
gnostisch-christliche  Kunst  betrilft,  so  muß 
der  Verfasser  selbst  gestehen,  daß  sich  ein 
solcher  wegen  des  Mangels  an  gnostischen 
Monumenten  nicht  verfolgen  lasse.  K.  M. 
Kaufmann  schreibt  noch  neuestens:  »es  sei 
für  das  älteste  Christusbild,  als  den  helleni- 
stisch-römischen Typus  im  weitesten  Sinne, 
keine  Abhängigkeit  von  bildlichen,  sondern 
höchstens  eine  solche  von  gnostischen  lite- 
rarischen Vorlagen  anzunehmen«  2).  Doch 
auch  letzteres  ist  abzulehnen.  Es  wäre  ja 
denkbar,  aber  praktisch  muß  es  überaus  fraglich 
erscheinen,  daß  sich  die  altchristlichen  Maler 
und  Steinmetzen  in  ihrem  meist  handwerks- 
mäßigen Betrieb  von  der  Literatur,  und  zwar 
von  nichtorthodoxer,  leiten  ließen.  Volks- 
kunst entspringt  überhaupt  nicht  literarischen 
Erzeugnissen.  Das  entscheidende  Moment 
ist  jedoch,  daß  die  Szenen  der  Katakomben- 
gemälde durchweg  für  die  kanonischen  Evan- 
gelien zeugen.  Weis-Liebersdorf  mußte  sich 
von  J.  Wilpert,  dessen  Monumentalwerk  er 
noch  nicht  kannte,  mangelnde  Kenntnis  der 
römischen  Gemälde  vorwerfen  lassen.  Der 
unbärtige,  schöne  Christustypus  der 
römischen  Monumente  erwies  sich  als 
älter  als  die  gnostischen  Apostel- 
akten, aus  welchen  ihn  W.  Lieberdorf  ab- 
leiten wollte,  älter  als  das  Auftreten  der 
gnostischen  Schulhäupter  in  Rom  3).  N. 
Müller,  der  ebenfalls  davor  warnte,  »diese 
Christophanien  ohne  w^eiteres  zum  Vergleich 
heranzuziehen«,  hat  die  denkbar  beste  Lösung 
des  ganzen  Problems  also  formuliert:  »Von 
verschiedenen  Veraussetzungen  aus  kamen 
die  nicht  volkstümliche  Denkweise  des  Gno- 


Bardenhewer,  Geschichte  der  altchristlichen  Lite- 
ratur I,  482. 

Handbuch,  376. 

3)  A.  Baumstark,  Oriens  Christianus,  Ill.Jahrg.,  Rom 
1903,  S.  543. 
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stizismus  und  die  volkstümliche  Denkweise 
der  kirchlichen  Kreise  zu  einem  ähnlichen 
Resultat  hinsichtlich  der  äußeren  Erscheinung 
Jesu«  ^).  Es  muß  aufs  höchste  befremden, 
daß  sich  J.  Strzygowski  in  seinem  Aufsatz 
»Christus  in  hellenistisch-orientalischer  Auf- 
fassung« (1903)  noch  völlig  auf  Weis-Liebers- 
dorf  stützt,  ja  daß  noch  1913  O.  Wulff 
schreibt:  »Der  älteste  jugendliche  Idealtypus 
Christi  scheint  nach  dem  \'orbild  antiker 
Lichtgötter  auf  dem  Boden  der  Gnosis  ge- 
prägt zu  sein,  jener  im  Zeitalter  Hadrians  ent- 
springenden Religionsphilosophie,  die  christ- 
liche Gedanken  in  das  System  einer  mystischen 
Weltentwicklungslehre  verwoben  hat«  2). 

Bei  dem  ersteren  ist  der  Irrtum  mehr  zu 
erklären  aus  einer  überschwänglichen  Bevor- 
zugung der  orientalischchristlichen  Kunst, 
die  wir  mit  J.  Wilpert  ablehnen ; aus  dem 
Bestreben,  wie  Strzygowski  sich  ausdrückt, 

’)  R.  E.  Hauck,  S.  78. 

®)  Altchristliche  Kunst,  S.  8.  Handbuch  der  Kunst- 
wissenschaft von  Dr.  Fr.  Burger. 


»dem  herrschenden  System,  die  Dinge  immer 
nur  von  der  Peterskuppel  aus  anzusehen«, 
entgegenzutreten.  Wir  wissen  nur  zu  gut, 
daß,  wenn  dieser  hervorragende  Forscher  den 
hellenistischen  jugendlichen  Typ  in  einen 
kurzhaarigen  alexandrinischen  und  in  einen 
langhaarigen  kleinasiatischen  usw.  gliedert, 
solche  Unterscheidungen  längst  in  römischen 
Katakombengemälden  des  3.  Jahrhunderts 
ebenso  nachweisbar  sind. 

Betreffs  des  anderen  Forschers  merkt  man 
aber  mit  Bedauern  eine  ganz  andere  Absicht. 

Wer  die  Katakomben  oft  durchwandert 
und  sich  in  den  Geist  des  Urchristentums 
versenkt  hat,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
weiß,  daß  der  älteste  Christusiypus,  das  an- 
mutende Bild  des  unbärtigen,  jugendlichen 
Erlösers,  frei  von  antikem  Götterglauben  und 
häretischem  Synkretismus,  als  das  Werk  echt 
christlicher  Volkskunst  aus  dem  Boden  ge- 
sunden Christentums  erwuchs,  desselben 
Glaubens,  in  welchem  wir  heute  noch  Christus 
anbeten  als  unsern  göttlichen  Erlöser. 


VON  EINEM  CHRISTLICHEN  SARKOPHAG  IM  LATERANMUSEUM  ZU  ROM 
SCNDENFALL  (EVA).  WUNDER  IN  KANA,  HEILUNG  DES  BLINDEN, 
TOTENERWECKUNG.  - Ttxt  S.  236  ff. 
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AUSSTELLUNG  1918 
IM  MÜNCHENER  GLASPALASTE 
I. 

Auch  die  heurige  Ausstellung  vereinigt,  wie 
die  des  vorigen  Jahres,  die  Münchener 
Künstlergenossenschaft  samt  den  zugehörigen 
Gruppen  unter  einem  Dache  mit  der  Secession 
und  ebenso  wie  damals  gesellt  sich  dazu  eine 
vom  Bayerischen  Kunstgewerbeverein  zu- 
sammengestellte Auswahl  von  Gegenständen 
der  angewandten  Kunst.  Auch  an  einer 
Architektur-Abteilung  fehlt  es  nicht,  die 
sich  auf  einen  der  kleinsten  Säle  beschränkt. 
Was  sie  bietet,  ist  eine  Anzahl  Zeichnungen 
und  Photographien  mit  Aufrissen  und  Dar- 
stellungen älterer  und  neuer  Werke.  Das  Ganze 
gibt  freilich  vom  gegenwärtigen  Stande  der 
Münchener,  geschweige  der  deutschen  Bau- 
kunst kein  genügendes  Bild.  Die  künstleri- 
schen Eigenschaften  der  Einzelheiten  werden 
dadurch  nicht  geschmälert.  Zu  einem  großen 
Teile  gehören  die  ausgestellten  Arbeiten  der 
religiösen  Kunst  an.  Sachliche,  dabei  stim- 
mungsvolle Studien  alter  malerischer  Bau- 
kunst zeigen  A.  Leibinger  und  H.  Lömpel. 
Von  neuen  Entwürfen  findet  man  R.  Steidles 
in  unserer  Zeitschrift  bereits  gewürdigte 
Kriegergedächtniskapelle,  die  dartut,  mit  wie 
tiefem  Verständnisse  der  Künstler  das  Wesen 
unserer  Volkskunst  zu  erfassen  versteht  i).  Das 
gleiche  bezeugen  auch  Steidles  Kriegergedenk- 
zeichen an  einem  Bauernhause.  In  schlichtem 
Barock  entwarf  C.  Jäger  eine  durch  schönen 
Umriß  ausgezeichnete,  mit  Kuppel  und  La- 
terneversehene Gedächtniskapelle.  H.Hauber- 
risser  bringt  seinen  Wettbewerb-Entwurf  für 
eine  St.  Magdalenenkirche  für  Nymphenburg, 
einen  reichen,  zweitürmigen  Barockbau,  der 
sich  mit  den  benachbarten  Schloßgebäuden 
zu  einer  vollen  Harmonie  zusammenfindet. 
Was  die  Architekturabteilung  im  übrigen  von 
nicht  profanen  Werken  bietet,  sind  Grab- 
denkmäler. Hervorgehoben  seien  die  wuch- 
tigen, klassizistischen  Arbeiten  von  J.  H.  Rosen- 
thal, O.  O.  Kurz,  E.  Hönig.  der  in  seinem 
Ernst  an  das  Theoderichsgrabmal  erinnernde 
Bau  von  W.  Erb,  der  auch  sein  liebliches 
Paderborner  Luise-Hensel-Denkmal  ausgestellt 
hat.  Ein  volkstümliches  Grabmal  mit  Kruzi- 
fix ist  von  A.  Blößner.  Ein  edel  gedachtes 
Kriegerdenkmal  entwarf  E.  Beyrer.  — Von 
den  Werken  profaner  Architektur  seien  nur 
erwähnt  die  gediegenen  Möbelentwürfe  von 
H.  Ranninger,  darum  weil  sie  einen  Gegen- 


9 Abb.  im  vorig.  Jahrg.  S.  214  und  215. 


Stand  berühren,  der  auch  heuer  in  der  Aus- 
stellung ganz  außer  acht  gelassen  ist. 

Das  Kunstgewerbe  zeigt  sich  von  einer 
anderen  Seite  als  in  der  S.  5 d.  Beil,  bespro- 
chenen Jubelausstellung  der  Münchener  königl. 
Lehranstalt.  Kam  dort  wesentlich  das  modern 
volksmäßige  Element  unseres  Kunstgewerbes 
zum  Ausdrucke,  so  erhält  die  Abteilung  im 
Glaspalaste  gewissermaßen  ihren  Stempel 
durch  eine  Gruppe  von  Ehrengeschenken, 
die  dem  bayerischen  Königspaare  zu  seiner 
goldenen  Hochzeit  dargebracht  worden  sind. 
Verwandt  damit  ist  alles,  was  sich  den  Blicken 
bietet:  Kunst  im  Sinne  der  obersten,  begü- 
tertsten Schichten.  Von  jenen  Geschenken 
erwähne  ich  die  Adresse  der  Kgl.  Hofglas- 
malerei F.  X.  Zettler  (ausgeführt  von  Albert 
Figel).  Man  sieht  ein  pergamentenes  Doppel- 
blatt. Auf  einer  Seite  befindet  sich  die  schöne 
und  klare  Schrift,  auf  der  andern  eine  mit 
größter  Sorgfalt  ausgeführte  Malerei,  aus  der 
sich  eine  thronende  Madonna  besonders  her- 
vorhebt. Sie  ist  in  ein  dunkelblaues  Gewand 
gekleidet,  über  das  ein  weißer  Spitzenmantel 
sich  breitet.  Die  Wappen  des  Königspaares 
bringen  lebhafte  Farbe  in  das  Bild.  Eine 
andere  Adresse  stammt  von  Jul.  Diez,  die 
des  Bayerischen  Kunstgewerbevereines  von 
M.  Dasio  und  F.  Schmitt.  Eine  Medaille  ist 
von  M.  Heilmaier,  eine  andere  (Stiftung  des 
Münchener  Altertumsvereines)  von  M.  Giese. 
Zu  den  vorzüglichsten  Darbietungen  gehört 
H.  Waderes  silberner,  Handgranaten  werfender 
Soldat.  Ein  Meisterwerk  der  Edelschmiede- 
kunst ist  der  vom  Landrat  von  Oberbayern 
gestiftete,  von  F.  von  Miller  geschaffene  Tafel- 
aufsatz. Ein  originelles  zweites  Schmuckstück 
verwandter  Bestimmung  ist  ein  Geschenk  der 
Kgl.  Hofwachswarenfabrik  E.  Gautsch.  Man 
sieht  ein  vor  einer  blühenden  Laube  stehen- 
des wächsernes  Ehepaar  in  der  Tracht  des 
17.  Jahrhunderts,  zu  Füßen  beider  sind  viele 
kleine  Kerzen  aufgestellt.  Von  den  übrigen 
diesmal  ausgestellten  kunstgewerblichen  Lei- 
stungen verdient  eine  Anzahl  wegen  ihrer 
vorzüglichen  Materialbehandlung  und  interes- 
santen Formgebung  hervorgehoben  zu  werden. 
So  die  Batik-  und  Klöppelarbeiten  von  L. 
Dübbers  und  C.  Lotters,  die  Schniuckgegen- 
stände  von  C.  J.  Bauer,  A.  von  Mayrhofer, 
L.  Wittmann;  die  an  mittelalterliche  Über- 
lieferung erinnernden  silbernen  Kassetten  von 
E.  Steinicken ; K.  Böttchers  Porzellanmalereien 
mit  feinem  Golddekor  und  zarten,  blauen 
Landschaften;  die  Ledereinbände  von  W.  und 
W.  Ludwig;  die  schön  stilisierten,  mit  der 
Hand  gedruckten  Linoleumschnitte  (Blumen- 
stücke) von  H.  von  Frauendorfer-Mühlthaler. 


Die  christliche  Kunst,  i.  Oktober  1918. 
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Auch  an  kirchlichem  Kunstgewerbe  fehlt  es 
wenigstens  nicht  gänzlich.  Am  reichlichsten 
vorhanden  sind  Glasmalereien.  So  zeigt  Köln- 
sperger  eine  hl.  Barbara;  A.  v.  d.  Heydt  einen 
von  A.  Figel  entworfenen  kraftvollen  St.  Mi- 
chael; F.  X.  Zettler  Malereien  in  mittelalter- 
licher Auffassung.  Im  ganzen  unterscheiden 
sich  die  heuer  gebotenen  Leistungen  zu  ihren 
Gunsten  von  denen  früherer  Jahre  durch  ihre 
einwandfreie  Stil-,  Technik-  und  Material- 
gerechtigkeit. Ein  Meßbuch  mit  einem  in 
Reliefstickerei (Kruzifixus)  ausgeführten  Deckel- 
schmuck ist  von  E.  Jaskolla.  Eine  zierlich  in 
Filigran  gearbeitete  Wiedergabe  des  S.  Bam-. 
bino  von  Araceli  zeigt  K.  Mayr.  Erwähnt  sei 
schließlich  die  durch  S.  Osterrieder  ausge- 
stellte große  Prunkkrippe.  Man  sieht,  daß 
auch  heuer  das  christliche  Kunstgewerbe  knapp 
fortgekommen  ist. 

Malerei,  Graphik  und  Bildnerei  glie- 
dern sich,  wie  im  vorigen  Jahre,  in  zwei 
Hauptteile;  einen  von  ihnen  bildet  die  Se- 
cession, den  andern  die  Münchener  Künstler- 
genossenschaft samt  den  sich  ihr  anschlie- 
ßenden Vereinigungen  »Luitpoldgruppe«  und 
der  »Bund  Bayern«.  Die  Secession  gewährt 
nicht  mehr  das  einstige,  festgeschlossene  Bild. 
Zwar  haben  die  älteren  Mitglieder  noch  immer 
wesentlichen  Einfluß  auf  seine  Gestaltung, 
aber  bereits  erscheinen  so  viele  neue  auf  dem 
Plane,  um  ihren  modernsten  Ideen  Geltung 
zu  verschaffen,  daß  der  Gesamteindruck  ein 
unruhiger  wird,  ja  stellenweise  bereits  ganz 
der  Einwirkung  der  jüngsten  Richtung  unter- 
liegt. Der  Eingangssaal  enthält  als  bemerkens- 
werteste Bilder  die  »Missa  eroica«  und  den 
»Abend«  von  A.  Egger-Lienz;  ein  drittes 
Werk  von  ihm  »Mittag«  ist  an  andrer  Stelle 
untergebracht.  Die  in  Linie,  Anordnung  und 
Farbe  gleich  gewaltige  Stilisierung  dieser 
Werke  entspricht  ihrem  auf  letzte  Einfach- 
heit des  Allgemein-Menschlichen  zurückge- 
führten Gedankeninhalte.  Klar  in  seinem  Emp- 
finden und  Denken  hält  sich  Eggers  neues 
Schaffen  von  der  Inkonsequenz  Hodlerschen 
Schwankens  zwischen  Natürlichkeit  und  Uber- 
natürlichkeit frei  und  erreicht  mit  äußerlich 
verwandten  Mitteln  ungleich  tiefere  Wir- 
kungen, weil  dem  Verstände  bei  Egger  Wärme 
des  Gefühls  zu  Hilfe  kommt.  Ja  sie  lenkt 
eigentlich  seinen  Geist  und  führt  ihm  die 
schaffende  Hand.  Er  malt  das  Wirken  der 
unsichtbaren,  für  Menschen  unwiderstehlichen 
Gottesmacht  und  so  gibt  er  uns  Größtes,  mag 
auch  seine  Phantasie  jener  Hodlers  nicht  gleich 
sein.  Vom  Einflüsse  Eggerscher  Auffassungen 
zeugt  im  gleichen  Saale  Becker-Gundahls 
»Zimmermann«,  dessen  Großzügigkeit  freilich 


durch  Naturalistik  in  sich  zwiespältig  gemacht 
wird.  Auf  monumentale  Wirkungen  bedacht 
ist  auch  L.  Putz  mit  seiner  »Panik«,  C.  Schwal- 
bach  mit  seinen  poetisch  empfundenen,  in 
Form  und  Farbe  selbständigen  Schöpfungen, 
Fritz  Erler  mit  seinen  Kriegsmalereien,  deren 
Zeichnung  und  Färbung  ebenso  kalt  sind,  wie 
die  Wirkung,  die  sie  in  ihrer  Empfindungs- 
armut auf  das  Gemüt  des  Beschauers  ausüben. 
Wieviel  tieferen  Eindruck  schaffen,  um  bei 
Bearbeitungen  des  Kriegsthemas  zu  bleiben, 
trotz  ihrer  Betonung  der  Naturalistik  die  ohne 
Ansprüche  auf  Monumentalität  aufiretenden 
Zeichnungen  und  Malereien  H.  v.  Hayeks,  die 
Radierungen  O.  Grafs,  zumal  auch  die  Erich 
Erlers  in  ihrer  stillen,  innerlichen  Größe.  Zu 
den  ganz  großen  Darbietungen  der  Secession 
gehören  auch  diesmal  die  in  ihrer  Lebens- 
wahrheit, ihrer  genialen  zeichnerischen  Durch- 
führung und  charaktervollen  Farbenanwen- 
dung gleich  bewundernswerten  Schöpfungen 
L.  Sambergers  (darunter  ein  Bildnis  des  ehe- 
maligen Reichskanzlers  v.  Bethmann  Hollweg, 
eins  des  P.  Kreitmaier  S.J.,  ein  Selbstbildnis). 
Ausgezeichnete  Einzelheiten  ’porträtistischer 
Art  bietet  auch  A.  v.  Keller;  so  besonders  ein 
aus  früherer  Zeit  stammendes,  äußerst  feines 
Damenbild  in  Grau.  Noch  mögen  die  kraft- 
vollen Bildnisstudien  von  H.  Gröber,  von 
Th.  Baumgartner,  A.  Spethmann,  die  von 
feiner,  künstlerischer  Kultur  zeugenden,  von 
F.  Fehr,  P.  Kaiman,  E.  Spiro,  L.  Eberle  als 
bedeutendere  Werke  der  Ausstellung  mit  er- 
wähnt sein.  Was  die  Porträtmalerei  im  üb- 
rigen auch  bei  der  Secession  bietet,  ist  viel- 
fach äußerlich,  indem  man  in  Ermangelung 
tieferer  Charakterschilderung  sich  damit  zu 
helfen  sucht,  daß  man  die  Personen  irgend- 
welche »malerischen«  Haltungen  annehmen 
läßt,  nicht  bedenkend,  daß  man  mit  Zufällig- 
keiten dauernde  Eigenschaften  menschlicher 
Art  nicht  ausdrücken  kann.  Unter  den  heu- 
rigen Arbeiten  der  Stilisten  gibt  es  überhaupt 
keine,  die  diesem  Ideal  nahezukommen  ver- 
mag; sie  bilden  häßliche  Schemen,  aber 
keine  Menschen.  Anders  die  Porträtisten  unter 
den  Bildhauern,  die,  ohne  dem  Naturalismus 
grundsätzlich  auszuweichen,  ihren  Werken  In- 
dividualität geben  und  sie  zugleich  durch  Sti- 
lisierung zur  Höhe  der  Allgemeinheit  zu  er- 
heben verstehen.  So  A.  Hofmann,  K.Jaeckle, 
E.  Kurz,  B.  Schmitt,  H.  Schwegerle.  Der  Pla- 
stik ist  es  gegenwärtig  auch  fast  allein  Vor- 
behalten, der  Monumentalkunst  zu  dienen, 
zu  der  die  Malerei  ein  tieferes,  innerliches 
Verhältnis  kaum  mehr  zu  besitzen  scheint. 
Außer  religiösen  Werken,  von  denen  noch 
im  Zusammenhänge  die  Rede  sein  wird. 
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bietet  die  Bildhauerkunst  der  Secession  dies- 
mal die  für  die  Universität  Freiburg  bestimm- 
ten Sitzstatuen  des  Homer  und  Aristoteles 
von  C.  A.  Bermann.  Großer  Zug  waltet  auch 
in  so  mancher  der  vielen  Kleinplastiken.  So 
in  den  schönen  Statuetten  von  H.  Hahn,  den 
herb  stilisierten  Schnitzereien  von  H.  Mau- 
racher. Auch  in  vielen  der  in  Menge  vor- 
handenen Medaillen  und  Plaketten  mit  Bild- 
nissen, Kriegs-  und  anderen  Allegorien.  Hin- 
gewiesen sei  auf  Joseph  Gangl,  E.  von  Essö, 
L.  Eckart,  A.  Feuerle,  H.  Kaufmann.  — Noch 
ist  einiger  Gebiete  der  Malerei  zu  gedenken, 
auf  denen  z.  Teil  Bedeutendes  geboten  wird. 
So  im  Stilleben  durch  R.  Nissl  und  Th. 
Hummel,  in  der  Innenraumschilderung  durch 
die  fein  perlmutterartig  schimmernden  Werke 
von  J.  Kühn  jr.,  im  Tierbilde  durch  ein  großes 
Gemälde  von  H.  v.  Zügel.  In  der  Landschafts- 
malerei treffen  die  Alten  mit  den  Jungen  zu- 
sammen. Von  letzteren  vermögen  nur  wenige 
Aussichten  auf  künftige  bessere  Erfolge  zu 
geben.  Einer  von  ihnen  mag  F.  Scherer  sein, 
der  sonst  immer  bei  der. »Juryfreien«  erschien, 
für  die  er  zu  gut  ist,  während  er  in  die  Se- 
cession noch  nicht  paßt.  So  bleibt  man  auch 
bei  der  Landschaft  fürs  erste  noch  auf  die 
Vertreter  der  älteren  Richtung  angewiesen. 
Sie  geben  vielfach  Ausgezeichnetes.  Bürgers, 
Kaiser,  Crodel,  Lehmann,  Pietzsch  — es  genügt 
ihre  Namen  zu  nennen.  Zwei  Säle  enthalten 
Sondergruppen  von  Gemälden  B.  Buttersacks 
und  t T.  V.  Stadlers.  Interessiert  der  erstere 
durch  die  Kraft  seiner  Empfindung,  die  Fülle 
seiner  Farbe,  die  Vereinfachung  seiner  Aus- 
schnitte aus  der  stillen  Natur  der  Dachauer 
und  Schleißheimer  Gegend,  so  entzückt  Stad- 
ler durch  die  edle  Größe,  den  tiefen  Ernst 
seiner  Land-  und  Luftmalerei,  die  fast  alt- 
meisterliche Feinheit  seiner  Farbe  und  die 
Sorgfalt  seiner  Zeichnung.  Einzelne  Werke 
zu  nennen,  muß  ich  mir  mit  Rücksicht  auf 
den  Raum  leider  versagen. 

II. 

Ähnelt  die  Secession,  auch  in  den  Werken 
ihrer  älteren  Mitglieder,  dem  strebenden  und 
ringenden  Jüngling,  so  bietet  die  Münche- 
ner Künstlergenossenschaft  samt  den 
sich  ihr  anschließenden  Gruppen  das  Bild 
eines  Mannes  in  vorgerückten  Jahren,  der 
etwas  vor  sich  gebracht  hat  und  mit  Ruhe 
darauf  hinblickt,  entschlossen  in  dem  gleichen 
Sinne  weiter  zu  arbeiten,  der  sich  bisher  als 
der  nutzbringende  erwiesen  hat.  Daher  der 
im  großen  Ganzen  einheitliche  Eindruck,  den 
diese  Hälfte  der  Ausstellung  macht.  Auch 
die  Luitpold-Gruppe  und  der  Bund  Bayern 


unterbrechen  diese  Einheitlichkeit  nicht.  Läse 
man  die  Namen  dieser  Gruppen  in  den  ihnen 
gehörigen  Sälen  nicht  an  den  Wänden  ange- 
schrieben, so  käme  man  sicher  nicht  auf  den 
Gedanken,  hier  irgendwelche  Sondergebiete 
betreten  zu  haben.  Stark  überwiegend  herrscht 
die  Auffassung,  daß  die  Darstellung  des  Gegen- 
standes wegen  da  sei,  während  bei  der  Se- 
cession das  Umgekehrte  gilt  — eins  so  ein- 
seitig wie  das  andere,  weil  zum  völlig  be- 
friedigenden Eindrücke  des  Kunstwerkes  das 
Gleichgewicht  beider  notwendig  ist.  Daß 
jene  Einheitlichkeit  nicht  in  Einförmigkeit  über- 
geht, dafür  sorgt  teils  die  bunte  Mannigfaltig- 
keit der  dargestellten  Dinge,  teils  die  immer- 
hin bei  einer  großen  Menge  nicht  zu  leug- 
nende Tüchtigkeit  der  technischen  Leistung. 
Auch  an  Selbständigkeit  und  persönlicher 
Eigenart  fehlt  es  vielen  nicht.  Zahllose  ver- 
danken ihre  Erfolge  freilich  nur  der  Gewandt- 
heit im  Handwerklichen.  Dazwischen  zeigt 
eine  Anzahl,  daß  es  sich  auch  bei  der  Nach- 
ahmung bedeutender  deutscher  und  fremder 
Vorbilder  malen  und  leben  läßt.  Etliches  end- 
lich geht  inhaltlich  wie  technisch  nur  noch 
hart  an  der  Grenze  der  Mangelhaftigkeit  vor- 
über. Dafür  erfreut  eine  beträchtliche  Zahl 
tüchtiger  Arbeiten  durch  das  in  ihnen  sich 
aussprechende  künstlerische,  dichterische  Fein- 
gefühl, durch  die  lautere  Rede,  mit  der  die 
Seele  die  Erhabenheit  der  zum  inneren  Er- 
lebnis gewordenen  Schöpfungsgedanken  ver- 
kündet, durch  mannhaftes  Lossagen  von  dem 
gleißenden  Wesen  schädlicher  Auslandswir- 
kungen, durch  echtes,  nicht  in  geschwollenen 
Worten  und  leeren  Gebärden  sich  kund- 
gebendes Deutschtum,  das  heißt  durch  Fleiß, 
Zartsinn  und  Kraft. 

Nur  natürlich  ist  es,  daß  die  durch  den  Krieg 
in  endloser  Fülle  gegebenen  stofflichen  An- 
regungen reichlich  benutzt  werden.  Die  um- 
fangreichste Gruppe  solcher  Werke  liefert 
Claus  Bergen  mit  seinen  mehr  denn  sechzig 
Marinebildern.  Ein  gemeinschaftlicher  Farb- 
ton ist  ihnen  eigen-,  der  ganze  Saal  ist  in 
eine  feine  graublaue  Stimmung  getaucht,  aus 
der  sich  die  Gegenständlichkeit  der  einzelnen 
Werke  abhebt.  Sie  überwiegt  fühlbar  und 
dient  vor  allem  dazu,  die  Schaulust  der  Be- 
sucher in  Anspruch  zu  nehmen.  Wen  müßte 
es  auch  nicht  interessieren,  von  der  Tätigkeit 
der  U-Boote,  vomVersenken  feindlicher  Schiffe, 
von  dem  Aussehen  unserer  großen  Panzer- 
kreuzer und  gar  von  dem  ungeheuren  Er- 
eignisse der  Skaggerrak-Schlacht  eine  Anschau- 
ung zu  erhalten.  Daß  dabei  auch  die  ledig- 
lich malerischen  Eigenschaften  dieser  Bilder 
bedeutend  sind,  darf  bereitwillig  anerkannt 
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werden.  Die  Malerei  des  Wassers,  der  Lüfte, 
des  Stofflichen  ist  vortrefflich  und  bei  aller 
Lebendigkeit  stets  zu  voller  Harmonie  ge- 
bracht. Packend  wirkt  auch  ein  »Luftkampf« 
von  Zeno  Diemer.  Gleich  hier  mit  erwähnt 
sei  eine  überaus  interessante  Darstellung,  in 
welcher  derselbe  Künstler  die  vom  Sonnen- 
untergänge beleuchtete,  über  ein  Wolkenmeer 
sich  erhebende  Zugspitze  zeigt,  wie  sie  vom 
Flugzeuge  aus  den  Blicken  sich  darbietet.  In 
lebhaft  bewegten  Gemälden  und  Zeichnungen 
schildert  A.  Hoffmann  die  Tätigkeit  der  Ar- 
tillerie und  Kavallerie  im  Felde.  Andere  be- 
merkenswerte Kriegsmalereien  sind  u.  a.  von 

O.  Krenzer,  C.  Becker,  Ludwig  Putz,  F.  W. 
Ritter,  G.  Werle,  t K-  Hassenkamp,  farbige 
Zeichnungen  von  Ö,  Heichert.  Ein  plastisches 
Monumentalwerk  im  kleinen  ist  A.  Daumillers 
»Streiter  zu  Pferde«. 

Das  Thema  der  figürlichen  Darstellungen 
überhaupt,  von  dem  der  Krieg  nur  ein  Ka- 
pitel ist,  findet  sich  in  einer  sehr  großen 
Menge  von  Werken  abgehandelt.  Hierher  ge- 
hört die  umfangreiche  Sammlung  von  Ge- 
mälden, Aquarellen  und  Zeichnungen  von 
t Chr.  Wild,  Arbeiten,  die  sich  durch  frischen, 
flotten  Vortrag  und  Vielseitigkeit  der  Motive 
auszeichnen.  Fein  und  poetisch  erfaßt  sind 
die  Arbeiten  von  F.  Wirnhier,  von  denen 
nur  ein  reizendes  »Ruhendes  Mädchen«  er- 
wähnt sei.  Feurig  schildert  L.  Schmutzler 
einen  »Spanischen  Tanz«.  Phantastisch  sind 
die  großen  Gemälde,  in  denen  Lois  Gruber 
Motive  der  antiken  Sage  mit  heroischer  Ge- 
bärde darzustellen  unternimmt.  In  der  Tat 
verlangen  ja- derartige  Gegenstände  monumen- 
tale Behandlung,  und  den  farbig  und  zeich- 
nerisch vortrefflichen  altgriechischen  mytho- 
logischen Szenen  Ph.  O.  Schäfers  schadet  da- 
her ihr  allzu  kleiner  Umfang,  um  so  mehr 
als  ihnen  stark  dekorativer  Charakter  inne- 
wohnt. Ins  Reich  alten  deutschen  Lebens 
und  Dichtens  führen  uns  K.  Hartmann  mit 
seinem  schalkhaften  Bildchen  »Bei  der  Wald- 
frau«, J.  Madlener  mit  seinen  Silhouetten, 

P.  Hey  und  A.  Kühles  mit  ihren  tief  empfun- 
denen Bildern  aus  der  deutschen  Heimat.  Er- 
greifende Stimmung  waltet  in  dem  von  j H. 
Hammer  prächtig  gemalten  alten  Geiger,  der 
Weisen  der  »Erinnerung«  ertönen  läßt.  Das 
technisch  nicht  minder  tüchtige,  jedoch  ab- 
stoßende Gegenstück  dazu  bildet  die  Gestalt 
eines  wahnsinnigen  Alten  von  O.  Argyros. 
Durch  flotten  Zug  interessieren  die  farbigen 
Menschen-  und  Bewegungsstudien  von  W.  von 
Bartels.  Auch  die  Malereien  und  Zeichnungen 
von  W.  Schnackenberg  sind  technisch  beste- 
chend, widerwärtig  aber  in  ihrer  dekadenten 


Art;  erträglicher  sind  seine  Figurinen,  deren 
orientalische  Phantastik  sie  der  Alltäglichkeit 
entrückt.  Buntes  Leben  tummelt  sich  in  den 
türkischen  Volks-  und  Kriegsszenen  von 
F.  Roubaud.  Eine  umfangreiche  Sondergruppe 
gilt  dem  Andenken  f Toby  E.  Rosenthals. 
Man  sieht  außer  tieftoni^en  Ölmalereien  eine 
größere  Anzahl  sorgfältiger  Zeichnungen. 
Gegenständlich  herrscht  große  Mannigfaltig- 
keit. Des  Künstlers  scharf  beobachtende,  im 
Sinne  früherer  Jahrzehnte  liebevoll  gestaltende 
Malerei  schuf  lebhafte  Szenen,  tiefgründige 
Bildnisse  und  Charakterfiguren,  stimmungs- 
reiche Landschaften,  interessante  Außen-  und 
Innenarchitekturen.  Seinem  aufrichtigen,  doch 
stets  in  feste  Schranken  gehaltenen  Realis- 
mussteht die  einschmeichelnde  Malerei  f Franz 
Simms  gegenüber,  dessen  Gedächtnis  eben- 
falls durch  eine  Sonderausstellung  gefeiert 
wird.  Schon  die  Art  der  Raumausstattung 
mit  ihren  zierlichen  Empire-Möbeln  kenn- 
zeichnet den  Charakter  dieser  Kunst,  die  sich 
ihre  Motive  mit  Vorliebe  aus  dem  Anfänge 
des  19.  Jahrhunderts  wählte.  Wo  Simm  ver- 
einzelt das  Gebiet  der  ernsten  Historie  be- 
tritt, wie  in  seinem  »Aus  Hofers  Komman- 
dantenzeit«-, oder  das  der  religiösen  Kunst, 
von  der  ich  noch  gesondert  zu  sprechen  haben 
werde,  versagt  er.  Ausgezeichnetes  dagegen 
leistet  er  im  feinen  Genrebilde,  im  eleganten 
Damenporträt,  im  entzückenden  Blumenstück 
und  Stilleben,  weniger  in  der  nicht  hinläng- 
lich unbefangen  wirkenden  Volksstudie  und 
der  überfeinerten  Landschaft.  - — Die  Bildnis- 
kunst bietet  neben  einer  Mehrzahl  von  mehr 
äußerlich  nachbildenden  Arbeiten  auch  einige 
tiefere  Charakterschilderungen.  Zu  ihnen  ge- 
hören Werke  von  E.  Thoma,  das  Bildnis 
I.  M.  der  Königin  Marie  Therese  von  W. 
Thor  nebst  andern  Bildern  desselben  Künst- 
lers, das  Porträt  DaU’Armi  von  G.  Rienäcker, 
die  von  W.  Petersen  gemalten  lebensgroßen, 
ganzen  Figuren  des  Reichsbankpräsidenten 
Havenstein  und  des  Großadmirals  von  Tirpitz, 
das  fein  nervöse  Damenbild  von  C.  v.  Marr, 
die  glänzend  durchgeführten  Porträtw'erke 
F.  A.  V.  Kaulbachs  (darunter  eine  Zeichnung 
mit  dem  Bilde  Sr.  K.H.  des  Kronprinzen  Rup- 
precht).  Die  Bildnisplastik  liefert  bedeutende 
Arbeiten  u.  a.  von  W.  von  Bartels,  K.  Kuolt, 
Th.  Linz,  A.  Weckbecker  — vom  letzteren 
u.  a.  eine  Büste  des  unglücklichen  Roger 
Casement.  — In  der  Monumentalplastik  ge- 
bührt dem  Hochrelief  v.  H.  Wadere:  Der  Ge- 
nius des  Todes  betrauert  einen  Helden«  be- 
sondere Hervorhebung.  Klassische  Ruhe,  er- 
greifende Stimmung  waltet  über  dem  Werke. 
Neben  der  figürlichen  Kunst  nimmt  die  land- 
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schaftliche  wie  immer  den  breitesten  Raum 
ein,  macht  sich  auch  in  manchem  der  bereits 
besprochenen  Werke  (so  in  den  Bildern  Heys) 
fast  als  das  Hauptelement  geltend.  Auch  hier, 
wie  bei  der  Bildnismalerei,  mit  der  ja  die  Land- 
schaftskunst enge  innerliche  Verwandtschaft 
besitzt,  ist  von  der  bloßen  äußerlichen  Nach- 
bildung die  Schilderung  des  Charakters  und 
diejenige  Malerei  zu  unterscheiden,  die  im 
Bilde  der  Landschaft  das  der  menschlichen 
Seele  darstellt.  Im  allgemeinen  ist  anzuer- 
kennen, daß  die  Künstler  sich  zumeist  mit 
der  bloßen  Reproduktion  nicht  zufrieden  geben 
und  sich  wenigstens  technische  Ziele  suchen, 
wenn  ihnen  höhere  versagt  sind.  So  bietet 
die  Mehrzahl  der  landschaftlichen  Werke  nach 
irgend  einer  Richtung  hin  Interesse.  Durch 
geistreiche  Vereinfachung  zeichnen  sich  die 
Werke  von  j F.  Delcroix  und  die  in  schwer- 
mütigen Farben  gehaltenen  von  A.  Stagura 
aus.  C.  Felber-Dachau  wirkt  in  seinen  stark 
empfundenen  Radierungen  tiefer  als  in  seinen 
Ölmalereien.  Groß  und  schön  gedacht  ist  ein 
»Talgrund«  von  W.  Wirkner,  voll  feiner 
Poesie  ein  »Frühlingsmorgen«  von  E.  Lieber- 
mann, stark  temperamentvoll  sind  die  Land- 
schaften von  t L.  Hofelich,  fast  altmeister- 
lich in  der  Technik,  reich  an  Stimmung  die 
von  H.  Völkerling.  Eine  kleine  Sondergruppe 
von  Landschaftswerken  f A.  Splitgerbers  zeigt 
dieses  Künstlers  inniges  Naturempfinden,  dem 
er  in  tieftönigen,  weichen  Bildern  Ausdruck 
verlieh.  Von  L.  Bolgianos  Werken  ziehe  ich 
die  von  der  Art  seiner  schön  beleuchteten 
»Fränkischen  Häuser«  oderseines  warmtönigen 
Herbstbildes  »Schloßwinkel«  den  Erzeugnissen 
seiner  neueren  Stilisierung  vor.  Wertvoll  wie 
immer  sind  P.  Geißlers  Radierungen  nach  Mo- 
tiven aus  alten  deutschen  Städten.  Ganz  in 
das  Reich  dichterischer  Eingebung  gehört,  wie 

H.  Urban  die  Gedanken  der  Natur  empfängt. 
Sein  »Epos«  ist  ein  Werk  jener  großartigen 
Phantasie,  die  uns  beim  früheren  Schaffen  dieses 
Künstlers  in  ihren  Bann  zog,  wenn  auch  die 
Farbe  nicht  ganz  die  alten  Reize  besitzt.  Auch 
mit  seiner  »Meeresstille«,  seinem  »Nach  dem 
Regen«  und  anderem  steht  er  als  Meister  einer 
in  ihrer  Art  einsamen  Stilisierungskunst  da, 
die  sich  von  der  zahlreicher  Modernster  durch 
Innerlichkeit  unterscheidet.  — Noch  zu  ge- 
denken ist  der  Tierschilderungen,  an  denen 
Maler  wie  O.  Dill,  H.  Kramer,  H.  Schütz, 

I.  A.  Sailer,  Plastiker  wie  L.  Dasio,  F.  J.  Mayer 
verdienstlichen  Anteil  haben.  Von  Malereien 
der  Luft-  und  Lichtstimmungen  des  Innen- 
raumes greife  ich  die  Bilder  von  F.  Multerer, 

J.  Rehder,  A.  v.  Brandis,  Ilse  Meyn  heraus. 
Der  von  letzterer  gezeigte  Raum  aus  der  Wei- 


marer Bibliothek  ist  von  äußerster  Subtilität 
der  Stillebenmalerei,  ein  Gebiet,  auf  dem  sich 
zahlreiche  tüchtige  Künstler  (u.  a.  O.  Porsche, 
H.  Best)  bewähren.  Von  vorzüglichen  Blumen- 
malereien nenne  ich  solche  von  J.  v.  Destou- 
ches, H.  Huber-Sulzemoos,  H.  G.  Kricheldorf, 

K.  Thoma-Höfele.  (Schluß  folgt) 

JUBELAUSSTELLUNG  IN  DER 
MÜNCHENER  K.KUNSTGEWERBE- 
SCHULE 

“Vur  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens 
veranstaltete  die  K.  Kunstgewerbeschule  zu 
München  eine  ebenso  umfangreiche  wie  in- 
teressante Ausstellung  von  Arbeiten  ihrer 
Schüler.  Die  Vielseitigkeit  und  der  durch- 
schnittlich bemerkenswert  hohe  künstlerische 
Wert  der  Darbietungen  zeugte  von  der  Sorg- 
falt, mit  der  bei  der  Aufnahme  der  Schüler 
nur  das  wirkliche  Talent  berücksichtigt  wird, 
und  von  der  Tüchtigkeit  der  Lefttungen  der 
Anstalt,  deren  ausgezeichnete  Lehrkräfte  die 
Fähigkeiten  der  Schüler  zielbewußt  und  aller- 
meist zur  persönlichen  Unabhängigkeit  zu  ent- 
wickeln verstehen.  Wenn  man  auch  in  vielen 
Fällen  noch  sieht,  wie  die  Schüler  Schwierig- 
keiten finden,  sich  von  der  Eigenart  des 
Lehrers  loszumachen,  so  fühlt  man  doch,  wie 
die  stärkeren  Talente  schon  jetzt  Wege  suchen, 
auf  denen  sie  die  Ziele  ihrer  Selbständigkeit 
zu  erreichen  hoffen.  Nur  vereinzelt  liegen 
diese  auf  dem  Gebiete  der  Klassizität.  Was 
sich  hier  herausbildet,  ist  die  Weiterentwick- 
lungeinesbürgerlichen Kunstgewerbes,  dessen 
beste  Wurzeln,  so  mancher  modernistischen 
Anwandlung  ungeachtet,  doch  in  gesunder 
Tradition  stecken.  Nur  Figürliches  vermag 
nicht  stets  zu  befriedigen,  weil  es  sich  zum' 
Teil  die  Entartungen  expressionistischer  und 
futuristischer  Art  angeeignet  hat.  Die  Un- 
möglichkeit mittels  solcher  Formgebung  mit 
dem  Empfinden  des  Volkes  einen  für  beide 
Teile  förderlichen  Zusammenhang  herzu- 
stellen, verhindert,  daß  aus  dergleichen  eine 
neue  zukunftskräftige  Volkskunst  erwachsen 
kann,  wozu  doch  die  moderne  Ornamentik 
fast  durchweg  und  die  gesund  verbliebene 
figürliche  Kunst  zum  großen  Teile  berech- 
tigte Hoffnungen  erwecken.  Hierzu  trägt  auch 
bei,  daß  die  'Wahl  der  Materialien,  dem  Stile 
der  Formen  entsprechend,  schlicht  bürgerlich 
ist,  von  äußerlichem  Pompe  sich  geflissent- 
lich fernhält,  Prachtentfaltung  aber  selten  und 
nur  gewählt  wird,  wo  sie  wirklich  dem  Sinne 
der  Aufgabe  entspricht.  Eine  gewisse  innere 
Größe,  die  im  Wesen  solcher  Auffassungen 
liegt,  machte  sich  auf  allen  Gebieten  fühl- 
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bar  und  trat  bei  den  vereinzelten  Monumental- 
entwürfen besonders  klar  zutage'.  Daß  die 
christliche  Kunst  dabei  einen  reichlichen  An- 
teil hatte,  und  daß  die  Ausstellung  ein  für 
jene  Kunst  neu  erwachtes,  vielfach  wohl  auch 
echtes  und  innerliches  Interesse  deutlich 
machte,  sei  hier  mit  (jenugtuung  hervorge- 
hoben. 

So  bot  die  Architektur  wertvolle  Kirchen-' 
Zeichnungen  (Klasse  Dasio-Wirnhier),  auch 
einen  mit  einer  Madonna  gekrönten  Brunnen 
(Klasse  Lohr).  Daneben  zeigte  die  Profan- 
baukunst (Klasse  Berndl)  Entwürfe  einfach- 
vornehmer  Wohnräume.  Monumental-dekora- 
tive Malerei  brachte  die  Klasse  Diez.  Von 
ihren  scharf  und  streng  gezeichneten,  stark- 
farbigen Arbeiten  erwähne  ich  einen  großen 
kreisrunden  Freskoentwurf  mit  drei  Engeln, 
ferner  eine  Kirchenkuppel  mit  einem  Kranze 
feierlich  um  die  in  der  Mitte  thronende  Ge- 
stalt des  Erlösers  stehender  Cherubim.  Diesen 
^Werken  schloß  die  gleiche  fClasse  Gedenk- 
blätter, Plakate,  Raumskizzen  und  anderes  an, 
wobei  zumeist  die  persönliche  Art  des  Lehrers 
ihren  deutlichen  Einfluß  verriet.  Eine  Aus- 
nahme machte  u.  a.  eine  Reihe  recht  selbstän- 
dig erfundener  Kriegsphantasien  in  Schwarz- 
weiß. Die  dekorativen  Malereien  der  Klasse 
Langenmantel  unterschieden  sich  von  den 
eben  erwähnten  durch  Freiheit  der  Komposi- 
tion und  Weichheit  ihrer  vollen  Farbenakkorde ; 
auch  hier  fehlte  es  nicht  an  Entwürfen  zu 
religiösen  Malereien,  die  sich,  ohne  historisch 
empfunden  zu  sein,  für  Barockkirchen  eignen 
würden.  Dekorative  Entwürfe  zeigte  auch 
die  Klasse  Wähler.  Mehrere  ausgeführte  Glas- 
malereien von  tadelfreier  Technik  und  schöner 
Farbe,  teils  modern,  teils  historisch,  brachte 
die  Klasse  Blaim,  technisch  richtig  gedachte 
Entwürfe  zu  Glasmalereien  und  Mosaiken  die 
Klasse  Engels.  — Die  gleiche  interessierte 
durch  kräftig  realistische  Zeichnungen,  auch 
durch  Entwürfe  zu  stark,  farbigen  Holz- 
schnitten. Im  ganzen  war  die  Gruppe  der 
graphischen  Techniken  sehr  reichhaltig,  frei- 
lich in  ihren  flgürlichen  Arbeiten  aus  oben 
dargelegten  Gründen  nicht  durchweg  erfreu- 
lich. So  mit  manchen  Leistungen  der  Klassen 
Riemerschmid,  auch  Ehmcke.  Anders  die 
Holzschnitte  und  Radierungen  der  Klasse 
Langenmantel,  die  weichen,  tonigen  ra- 
dierten Blätter  der  Klasse  Erl.  Balde  weg. 
Schöne  Klarheit  besitzen  die  Übungen  des 
Schriftkurses  von  Erl.  Anna  Simons.  Bunte 
Papiere  und  Tapeten  in  sehr  selbständiger, 
expressionistischer,  dabei  volkskunstmäßiger 
Musterung  entstehen  in  der  Ehmcke -Klasse, 
die  durch  tüchtige  Leistungen  im  Buchschmuck 


und  schlichtem  Bucheinbände  geradezu  vor- 
bildlich zu  wirken  berufen  ist.  — Der.  Ex- 
pressionismus führt  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Stickereien  eine  nicht  durchaus  angenehme 
Herrschaft.  So  besonders  in  den  grellbunten 
Woll-Plattsticharbeiten,  bei  denen  die  Klasse 
Engels  unter  starkem  Aufwande  von  Figuren 
sogar  religiöse  Themata  zu  behandeln  unter- 
nimmt. Entschieden  angenehmer  wirkten  bei 
derselben  Klasse  einige  Entwürfe  für  Meß- 
gewänder. Schönheit  der  Erfindung  und  Fein- 
heit der  Technik  zeigten  Stickereien,  Perl- 
arbeiten und  Spitzen  der  Klasse  Niemeyer. 
Ungemein  reichlich  bestellt,  zum  Teil  von 
außerordentlichem  Reize  vornehmer  Farben 
war  die  Gruppe  der  von  der  Klasse  Dübbers 
und  andern  ausgestellten,  in  besonderem  Maße 
modernen  Batikstoffe.  — Vorzügliche  Fein- 
heit erwiesen  die  ausgestellten  Steinzeug-  und 
Feintöpfereierzeugnisse.  So  einige  schön  und 
kraftvoll  gemusterte  Wandfliesen  (l^lasse 
Das  io);  vornehm  geschmückte  Tassen,  Teller 
und  dergl.  (Klasse  Riemerschmid).  Die  Edel- 
schmiede- und  Gießkunst  interessierte  u.  a. 
durch  ein  messingnes,  mit  grünen  und  weiß- 
blauen Schmelzeinlagen  verziertes  Altarkreuz 
der  Klasse  Schmidt,  die  sich  auch  mit  einer 
Anzahl  von  Statuetten  und  Plaketten  aus- 
zeichnete. Talentreiche  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kleinplastik  hatten  auch  die 
Klassen  Wackerle  (Holzschnitzarbeiten  in 
schlichter,  herher  Auffassung)  und  Wadere 
aufzuweisen.  Der  Reichtum  und  die  frische, 
gemütvolle  Art  der  letzteren  Klasse  sei  noch 
besonders  hervorgehoben  und  zwar  unter  Be- 
tonung ihrer  Verdienste  um  die  feinsinnige, 
formenschöne  Lösung  porträtistischer  und  reli- 
giöser Aufgaben.  Ooering 

DIE  IV.  AUSSTELLUNG  DER 
MÜNCHENER  NEUEN  SECESSION 

rvie  jüngste  Ausstellung  der  »Neuen  Seces- 
^ sion«  bot  in  ihrer  Gesamtheit  den  Be- 
weis, daß  die  Mehrzahl  der  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Maler,  Graphiker  und  Bildhauer 
nicht  geneigt  ist,  etwas  zu  lernen  oder  zu 
vergessen,  sondern  fortfährt,  der  Erlangung 
ihrer  auf  Grund  von  Theorien  konstruierten 
Ziele  nachzustreben.  Ablösung  von  Äußer- 
lichkeit, von  Naturwirklichkeit,  Aufschwung 
zur  Klarheit  des  Begriffs,  zum  Gedanken- 
inhalte der  realen  Dinge,  der  rein  nur  er- 
kannt und  zur  Erkenntnis  gebracht  werden 
kann,  wenn  er  von  allem  zufälligen  Bei- 
werke befreit  ist,  Rückkehr  deshalb  zur  letzten 
Einfachheit  des  Empfindens  und  damit  zur 
Ursprünglichkeit  der  Ausdrucksform  — das 
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alles  sind  Forderungen,  deren  Berechtigung  — 
richtiges  Verständnis  dieser  Ziele  vorausge- 
setzt — zugestanden  werden  muß,  soweit 
nichtihre  Alleinberechtigung  verkündet  werden 
will.  Ihre  Erfüllung  läge  im  Interesse  unseres 
Daseins  in  allen  seinen  geistigen  Beziehungen 
und  führte  die  Menschheit  aus  dem  Skepti- 
zismus ihrer  gegenwärtigen  Uber-  und  Unter- 
kultur wieder  zurück  zur  Gotteskindschaft, 
der  Quelle  aller  die  Seele  befreienden  und 
im  Dienste  der  Wahrheit  wirksamen  Kräfte. 

Überschaut  man  nun,  was  jene  Künstler 
tun,  um  so  hohe  Absichten  zu  erreichen^  so 
gewahrt  man  auf  jeder  ihrer  Ausstellungen, 
daß  sie  über  die  einzuschlagenden  Wege 
durchaus  uneins  sind.  Die  einen  verzichten 
bei  ihrer  Wahl  von  Formen  und  Farben  auf 
Naturwahrheit,  dermaßen,  daß  einzelne  ihre 
Kunstleistungen  geradezu  auf  den  Standpunkt 
der  von  Kindern  und  Wilden  ausgeübten 
Stilisierungen  stellen,  ja  schließlieh  jegliche 
reale  Grundlage  überhaupt  verlassen  — wäh- 
rend die  andern  Realisten  bleiben  und  sich, 
wenigstens  vorläufig,  noch  nicht  entschließen 
können,  den  Zusammenhang  ihres  Schaffens 
mit  dem  von  der  Kulturmenschheit  seit  Jahr- 
tausenden tjewonnenen  Kunstgute  aufzuheben. 
Die  hierzu  notwendige  Voraussetzung  des  Be- 
sitzes mindestens  tüchtiger  technischer  Ta- 
lente gibt  diesen  Bildern  den  Vorzug  vor 
den  Erzeugnissen  der  übrigen,  denen  gegen- 
über viele  Beschauer  den  Eindruck  behalten, 
daß  jene  ihre  Entstehung  dem  Drange  ver- 
danken, auch  ohne  die  geringste  Begabung, 
ja  gerade  im  Bewußtsein  dieses  Mangels  sich 
um  jeden  Preis  auffällig  machen  zu  wollen. 

Bedeutende  Eindrücke  im  guten  Sinne 
schufen  auch  diesmal  die  tieftonigen,  durch 
schöne  Beleuchtungen  fesselnden  Gemälde 
von  Gustav  jagerspacher ; eine  »Mutter  mit 
Kind«  und  das  Bildnis  eines  im  Zwielichte 
eines  (hinkelfarbigen  Zimmers  sitzenden, 
schwarz  gekleideten  Herren  zeichneten  sich 
durch  besonders  tiefe  Charakterisierung  aus. 
Werke  von  trefflicher  Naturwahrheit  waren 
die  von  dem  Bildhauer  Caspar  Pilartz  ge- 
zeigten Bronze-  und  Gipsbüsten.  Feine  Perl- 
mutterfarbe zeichnete  ein  Damenbildnis  von 
Willy  Nowack  aus.  Rudolf  Sieck  brachte 
eine  Anzahl  seiner  schön  gezeichneten  und 
fein  beleuchteten,  in  hellen  und  kühlen  grau- 
grünen und  gelblichen  Tönen  gehaltenen 
Landschaftsstudien.  Max  Arthur  Strem el 
bewies  durch  die  Nebeneinanderstellung  älterer 
und  neuerer  Landschafts-  und  Blumenstücke, 
daß  die  allmählich  gewonnene  Auflockerung 
der  Technik  und  Verschärfung  der  Earbe 
keinen  Vorteil  für  seine  Kunst  gebracht  hat. 


Die  Technik  und  Komposition  der  Walther 
Püttn ersehen  Stilleben  war  trotz  der  Härten 
der  Zeichnung  fesselnder  als  die  von  ihm 
mit  einförmiger  steter  Wiederholung  gewähl- 
ten gleichgültigen  Gegenstände.  Ins  Große 
strebt  Robert  Genin,  der  die  Farbe  in 
ihrer  Bedeutung  hinter  der  Einfachheit  der 
Zeichnung  zurücktreten  läßt.  Hellgraue  Tö- 
nung, in  der  einzelne  andere  Farben  sich  auf- 
lösen,  sucht  die  Stimmung  zu  vertiefen,  die 
aber  doch  nur  gelegentlich  fühlbarer  wird. 
So  bei  dem  großen  Pastellbilde  einer  kranken 
Frau.  Stand  man  schon  bei  diesem  Maler 
unter  dem  Eindrücke,  daß  er  der  Größe  der 
gewählten  Aufgabe  nicht  stets  gewachsen  sei, 
so  war  dies  bei  einigen  andern  noch  viel 
deutlicher  der  Eall.  Ich  erwähne  hierbei  einen 
Porträtversuch  von  Oscar  Kokoschka, 
von  demselben  eine  hart  und  wirr  gemalte 
Liebesszene;  ferner  Wilhelm  Lehmbrucks 
technisch  unbedeutende  Radierungen,  in  denen 
er  den  Geisteszustand  Macbeth’s  nachzu- 
dichten unternahm;  auch  H.  R.  Lichten- 
bergers  Bemühungen  um  die  Interpretation 
der  Münchener  Ludwigstraße,  die  unverständ- 
liche des  Oktoberfestes  u.  s.  f.  Nicht  minder 
blieb  Adolf  Schinnerer  bei  seinem  Ge- 
mälde »Judith«  der  Tragik  des  Themas  alles 
schuldig  und  schädigte  seine  Illustration  zu 
Strindbergs  »Vater«  durch  innerliche  Unklar- 
heit. Immerhin  vermochte  der  gleiche  Maler 
mit  einem  Bilde  »Der  Schreibende«  (wegen 
des  hinter  ihm  stehenden  Engels  vielleicht 
als  Evangelist  Matthäus  gemeint)  etwas  tiefere 
Wirkung  zu  erzielen.  Wesentlichen  Anteil 
daran  hatte  die  Earbe,  die  bei  diesem  Künstler 
im  allgemeinen  etwas  zurückhaltend  und  ge- 
dämpft ist.  Wohl  gelungen  war  eine  Regen- 
landschalt von  Helene  Jagerspacher- 
Haefliger.  Auch  die  Bildnisse  von  Hans 
Gött  gehörten  zu  den  besseren  Darbietungen 
der  Ausstellung.  Bei  den  Werken  von  Karl 
Caspar  bleibt  der  tiefe  Ernst  religiöser  Auf- 
fassung unbestreitbar.  Mit  der  Ehrlichkeit 
seines  Strebens,  jenen  Gefühlen  Ausdruck 
zu  verleihen,  steht  aber  die  Kraft  des  Ta- 
lentes nicht  im  Einklänge.  So  war  z.  B.  eine 
»Heimsuchung«  im  Ausdruck  der  Antlitze  und 
der  Gebärden  nicht  derart  vertieft,  um  beim 
Beschauer  stärkere  Gemütswirkungen  hervor- 
zubringen. Das  Gleiche  war  bei  einer  »Auf- 
erstehung« der  Eall.  Bedeutenderes  erreichte 
in  dieser  Beziehung  eine  »Verheißung  Abra- 
hams«. Kein  einziges  dieser  Werke  vermochte 
— und  das  gilt  für  mich  von  allem,  was 
Caspar  malt  — Regungen  solcher  Art  her- 
vorzurufen, wie  sie  sich  aus  dem  Wesen  der 
Gegenstände  von  selbst  ergeben  und  in  ihrer 
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künstlerischen  Darstellung  wirksam  werden 
sollen.  Zum  Teil  liegt  dies  an  der  Gestalt, 
in  der  sie  sich  darbieten,  aber  das  wäre  etwas 
Äußerliches,  wenn  das  Empfinden  des  Be- 
schauers darüber  beruhigt  sein  könnte,  daß 
diese  Unbefangenheit  etwas  Besseres  sei  als 
Schein  und  ein  Zustand,  in  den  sich  der 
Künstler  der  heutigen  Zeit  willkürlich  zurück- 
versetzt — und  ferner,  daß  die  Würde  der 
heiligen  Gegenstände  das  Gebot  stellt,  ihr 
auch  äußerlich  in  Ehrfurcht  Rechnung  zu 
tragen,  wofern  nicht  zwingender  geistiger 
oder  materieller  Notstand  hinderlich  ist. 

Die  Verstandesmäßigkeit  dieser  gesuchten 
und  zur  Schau  gestellten  Ursprünglichkeit 
trägt  einen  wesentlichen  Teil  der  Schuld 
daran,  daß  man  sich  von  den  Werken  dieser 
Richtung  mit  Unbehagen  abwendet.  Welche 
Besserung  des  innerlichen  Wesens  der  Kunst 
soll  und  kann  sich  aus  diesem  Zurschau- 
tragen mangelhafter  Naturbeobachtung,  un- 
genügender Zeichnung  und  rohester  Farbe 
ergeben?  Haben  Willkür,  innerer  Wider- 
spruch und  fehlende  Selbstzucht,  wenn  sie 
ohne  Scheu  sich  ans  Licht  des  Tages  wagen, 
schon  jemals  Gutes  geschaffen  ? Zu  welcher 
Klarheit  verhilft  dieses  undurchdachte  Ver- 
mischen von  Begriff  und  Erscheinung,  dieses 
Nichtverstehen  der  Unmöglichkeit,  die  philo- 
sophische Idee  durch  Mittel  der  Realität  sicht- 
lich faßbar  zu  machen?  Wie  weit  mensch- 
liche Kraft  hierzu  fähig  ist,  haben  die  größten 
Meister  der  Vergangenheit  anzudeuten  ver- 
sucht. Was  die  Neuen  auf  ihre  Weise  daraus 
machen,  das  sind  Verzerrungen  der  Wirklich- 
keit in  Porträts,  Landschaften,  Tierbildern, 
Stilleben  u.  s.  f.  Was  sollen  Phantastereien, 
wie  See  walds  Triptychon  »An  die  Tiere«, 
ein  Werk,  das  sich  unmittelbar  an  die  Natur 
wendet  und  doch  gar  kein  Verhältnis  zu  ihr 
hat.  Das  Hauptbild  könnte  allenfalls  eine 
Mondkuh  darstellen,  die  inmitten  eines  der 
Ringgebirge  ihrer  Heimat  in  den  Anblick  der 
aufgehenden  Erdkugel  versunken  ist.  Wo  ist 
bei  allen  diesen  Dingen  eine  Spur  von  gei- 
stiger Vertiefung?  Es  ist  dieselbe  Zuchtlosig- 
keit, Unvernunft  und  innere  Unselbständig- 
keit wie  in  den  Werken  der  neuesten  Ly- 
riker, Morgenstern,  Däubler,  Becher  und 
anderer  mehr.  Ihnen  ebenbürtig  sind  die 
Malereien  von  Marc,  von  Eberz,  Kanoldt, 
Macke  usw.  Ihnen  noch  überlegen,  weil 
jeglichen  Sinnes  und  Haltes  überhaupt  ent- 
behrend, sind  die  Blätter  voll  unzusammen- 
hängender Linien,  Striche,  Kleckse  usw.,  die 
Paul  Klee  mit  Bezeichnungen  versieht  wie 
z.  B.  »Erlebnis  in  den  Lechauen«.  Mit  der- 
gleichen Dingen  hat  gesunde  Vernunft  über- 


haupt nichts  mehr  zu  tun,  braucht  sich  also 
auch  nicht  mit  ihnen  zu  beschäftigen. 

Doering 


BERLINER  SECESSIONEN  1918 

Von  Dr.  Hans  Schmidkunz  (Berlin-Halensee) 

FAie  ältere  der  beiden  Vereinigungen,  die  Gruppe 
^ L.  Corinth,  genannt  »Berliner  Secession«, 
bringt  diesmal  als  ihre  33.  Ausstellung  »BerlinerBild- 
nisse  1848 — 1918«.  Die  jüngere  der  beiden,  die  Gruppe 
M.  Liebermann,  genannt  »Freie  Secession«,  be- 
schränkt ihre  als  4.  bezeichnete  Ausstellung  auf  keine 
Besonderheit,  strebt  vielmehr  nach  einer  weiten  Span- 
nung, namentlich  durch  Sonderzusammenstellungen. 

In  auffallender  Weise  unterscheiden  sich  diese  Aus- 
stellungen schon  durch  ihre  Kataloge.  Der  von  der  älteren 
beginnt  mit  einer  Bitte  um  Nachsicht  wegen  Druck- 
schwierigkeiten und  dergleichen,  ist  aber  doch  sorg- 
fältig gemacht,  einschließlich  Lebensdaten  der  Künstler 
und  zahlreicher  Abbildungen.  Etwas  ärmer  an  diesen, 
ist  der  Katalog  der  »Freien«  auch  für  die  schon  an- 
fangs vorhandenen  Ausstellungsstücke  lückenhaft.  Und 
während  jener  sich  mit  ein  paar  einleitenden  Zeilen  von 
»Sehen,  empfinden,  lieben«  usw.  begnügt,  setzt  dieser 
gleich  mit  8 bis  9 Vorworten  ein.  Sie  sind  jedoch 
keineswegs  dazu  da,  um  etwa  die  Katalogtechnik,  ähn- 
lich wie  Konzertprogramme,  durch  Erläuterungen  des 
Ausgestellten  zu  vervollkommnen,  sondern  bestehen  fast 
nur  in  feuilletonartigen  Allgemeinäußerungen  von  Ver- 
schiedenen. Ihr  erstes  Wort  ist,  daß  über  die  dualitäts- 
frage  zu  reden  sich  erübrige ; sie  müsse  sich  wie  das 
Moralische  von  selbst  verstehen.  Aber  kurz  darauf:  »es 
bleibt  immer  Vorbehalten,  die  dualitätsfrage  aufzu- 
werfen«. Dann  wieder  das  bekannte  Tun,  als  sei  über- 
all große  dualität:  das  (jedes?)  Kunstwerk  »eine  Gabe 
schöpfungsmächtiger  Liebe« ; ihm  gegenüber  »die 
ruhende  und  bewegte  Gläubigkeit  besser  als  Leugnen« 
usw.  Und  ist  wirklich  das  Neue  »nichts  anderes  als 
der  sichtbar  werdende  Seelenzustand  des  Volkes  in 
seiner  Wandlung«  usw.?! 

Versuchen  wir  nun,  von  den  porträtierenden 
Darbietungen,  wie  sie  dort  ausschließlich,  hier  zu  einem 
reichlichen  Teil  gegeben  werden,  ein  Ergebnis  zu  ziehen, 
so  ist  es,  ungerechnet  bekannte  allgemeinere  Gegensätze, 
fünffach.  Erstens:  Von  der  älteren  Weise  der  Be- 
schränkung auf  das  Bildnis  selbst  geraten  wir  zu  einer 
neueren,  die  es  als  Hauptbestandteil  eines  landschaft- 
lichen oder  dergl.  Ganzen  faßt,  und  zwar  mit  einem 
Streben  zum  sogenannten  Monumentalen.  Zweitens; 
Die  älteren  Werke  zeigen  vorwiegend  einen  Realismus, 
mit  der  Berliner  Sonderart  einer  Nüchternheit,  selbst 
Härte;  die  jüngeren  stellen  irgendwie  Subjektives  voran. 
Drittens:  Von  den  älteren  Künstlern  sinken  einige 
unter  die  Höhe  ihres  Ansehens,  zahlreichere  halten  oder 
übersteigen  sie ; von  den  jüngeren  regen  einige  wenige 
die  Erwartung  eines  Aufstieges  an.  Viertens:  See- 
lische Vertiefung  beiderseits  selten.  Fünftens:  Farbe 
durchschnittlich  mehr  arm  als  reich ; dort  wiegt  Braun, 
hier  Grau  vor. 

Enttäuschend  ist  dort  ein  mit  bevorzugtem  Platz 
ausgestattetes  »prächtiges«  Damenportät  von  C.  Gussow, 
dessen  Behandlung  eines  hellen  Seidenkleides  allerdings 
»entzückend«  wirkt;  die  richtige  Bestellung  aus  der 
Gründerzeit ! Man  kann  damit  leicht  das  Halstuch  eines 
Frauenporträts  von  K.  Stauffer-Bern  vergleichen: 
wie  sorgfältig  ist  es  gemalt,  und  doch  wie  untergeordnet 
unter  den  Gesamteindruck  I Enttäuschend  sind  auch 
L.  Knaus  und  A.  v.  Werner  — wohl  schon  weil 
ihre  Hauptkraft  außerhalb  der  Porträtkunst  liegen  dürfte. 
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Wenn  M.  Koner  weniger  enttäuscht,  so  kommen  ihm 
die  so  günstigen  Physiognomien  der  Dargestellten  zu  gute. 

Der  älteste  von  allen  jetzt  ausgestellten  Künstlern, 
E.  Magnus,  gewinnt  uns  rasch,  trotz  etwas  Bieder- 
meiertums  und  trotz  des  Emaillartigen  der  auf’s  feinste 
ineinander  gestuften  Gesichtsfarben  (zu  dem  die  elemen- 
tarer beschränkten  Farbenaufträge  der  Jüngsten  einen 
kennzeichnenden  Gegensatz  bilden).  Von  dem  nächst- 
jüngeren J.  Schräder  fällt  ein  Künstlerporträt  auf. 
Sodann  C.  Steffeck:  sein  bekanntes  Bildnis  kenn- 
zeichnet den  echten  Berliner  Realisten  G.  Schadow  in 
ebenso  realistischer  Weise.  Von  C.  Becker  ist  das  Bild- 
nis seiner  Gattin  fein  koloristisch  verarbeitet.  Nach  dem 
stets  wieder  auch  durch  einen  lyrischen  Einschlag  sym- 
pathischen G.  Richter  (Selbstbildnis  u.  a.)  heben  sich 
die  Glieder  einer  Künstlerfamilie  hervor:  Oscar  und 
Reinhold  Begas,  jener  seine  Töchter,  dieser  u.  a. 
seine  Mutter  in  .schlicht  eindrucksvoller  Art  malend. 
Eine  besondere  Überraschung  ist  der  im  Jahre  1917 
fünfundachtzigjährig  gestorbene  Ferd.  Schauss;  jedes 
seiner  fünf  Bildniswerke,  die  so  wenig  aus  ihren  Ob- 
jekten »machen<,  könnte  uns  länger  aufhalten  — am 
meisten  vielleicht  das  seines  Vaters.  Etwas  Kräftiges 
liegt  in  dem  Porträt,  das  C.  Herrmann  seiner  Mutter 
widmet.  Endlich  möchte  man  vor  dem  Bildnis  eines 
jungen  Mannes  auf  einen  Secessionisten  raten  und  findet 
den  »guten  alten«  A.  Schlabitz. 

Zuletzt  gibt  es  in  der  »Berliner«  Jüngere  und  Jüngste. 
R.  Schulte  im  Hofe  ist  einer  der  Wenigen,  die  see- 
lisch tiefer  gehen ; sein  Bildnis  eines  Museumsdirektors 
bringt  das  Prüfend- Überlegende  iq  der  Haltung  gut 
heraus.  Die  — sagen  wir:  Interieur-  und  Exterieur-Kunst 
des  H.  Reifferscheid  kommt  dem  Bildnis  seiner 
Gattin  zu  gute.  Mit  einem  zwar  pinselstrichspielenden, 
aber  doch  eindringlicher  geistigen  Musikerporträt  von 
E.  Orlik  (der  auch  drüben  porträtierend  und  stadtbild- 
malend durchgehends  gut  vertreten  ist),  einem  ähnlichen 
Rabbinerporträt  von  Ü Spiro,  einem  Schriftsteller- 
porträt von  L.  V.  König  und  mit  dem  pikant  locker 
gemalten  Frauenbildnis  von  R.  F.  K.  Scholtz  nähern 
wir  uns  dem  schärfer  Secessionistischen  immer  mehr; 
mit  Claus  Richter,  der  den  ihm  künstlerisch  nahen 
Magnus  Zeller  so  in  ein  Stadtbild  hineinstellt,  als 
hätten  wir  ein  Stück  französischer  Revolution  vor  uns, 
und  der  drüben  eigenkräftige  Landschaften  mit  Figuren 
bringt,  sind  wir  bei  dem  jüngsten  Streben  nach  monu- 
mentaler Umfassung  des  Porträts  angelangt. 

Einige  Künstler,  die  wir  in  diesem  Sinne  schon 
kennen,  führen  uns  da  vorwärts:  der  kriegsgefallene 

E.  Waske,  sowie  F.  Heckendorf  mit  je  einer  Ein- 
fügung einer  Frauengestalt  in  eine  von  ihr  überschnittene 
Landschaft  mit  schwellenden  Blättern  und  W.  Jaeckel, 
dessen  Wandbildkraft  hier  in  der  elementaren  Einfach- 
heit eines  Mädchenporträts  wiederkehrt.  Das  Landschafts- 
porträt ist  auch  sonst  beliebt : weniger  groblinig  forciert 
als  dorr,  milder  und  reicher  in  einem  unkatalogisierten 
Gemälde  der  »Freien«  von  W.  Bondy,  das  einem  unter 
Bäumen  ruhenden  Mädchen  gilt. 

Nach  Farbeneinheit  streben  Ältere  wie  Jüngere. 
So  innerhalb  der  »Berliner«  P.  Meyerheim  in  dem 
Bildnis  seiner  Gattin  und  Marie  Slavona  in  einem 
Mädchenportät.  Herber  Berliner  Realismus  reicht  bis 
auf  ein  Dichterporträt  von  E.  Büttner  herab. 

Wer  Starkstrichiges  liebt,  mag  ebendort  vor  einem 
Damenbildnis  des  E.  Op pler  verweilen;  mehr  Farben- 
verarbeitung reizt  in  einem  ebensolchen  von  R.  Brey  er 
und  klecksige  Darstellung  mit  frischer  Bewegtheit  in 
einem  Selbstbildnis  von  (2.  Ko  epp  ing.  Außerhalb  des 
Kataloges  steht  J.  Steinhardt  (geb.  1886)  mit  einem 
hart  secessionistischen  grünlich  dunkelgrauen  Herren- 
porträt. 

M.  Liebermann  und  M.  Slevogt,  von  denen  die 


»Freie«  mancherlei  enthält,  haben  ihre  paar  Bilder  in 
der  »Berliner«  zurückverlangt.  Wohl  mit  Ünrecht;  diese 
Ausstellung  ist  parteilos  genug,  um  gerade  darin  ge- 
schont werden  zu  dürfen. 

ln  der  Plastik  hat  sie,  die  raumbeer.gte,  nur  etliche 
Neuere  zusammengebracht.  Verdienstvoll  ist  ihre  Für- 
sorge für  eine  hohe  Aufstellung  dieser  Büsten;  den 
alten  Fehler,  solche  Bildwerke,  die  physiognomisch 
wirken  sollen,  zu  niedrig  aufzustellen,  begeht  auch  die 
»Freie«  in  ihrer  — ausgedehnteren  — Plastiksammlung, 
besonders  in  einer  Porträtbüste  von  J.  Thorak.  Die 
erstere  Ausstellung  zeigt,  von  einem  »Bismarck«  des 
R.  Begas  nicht  erst  zu  sprechen,  in  den  Bildnissen, 
die  Fr.  Schaper  einem  Gelehrten,  G. Kolbe,  M.  Kruse 
und  H.  Lederer  Künstlern  gewidmet  haben,  eher  als 
in  anderen  eine  Kunst  des  Hinausdringens  über  Flächen- 
spiel.  Doch  auch  ein  Schauspielerporträt  von  M.  Müller, 
ein  Politikerporträt  von  E.  Wenck,  ein  männliches  Bild- 
nis von  R.  Felderhoff  sowie  ein  weibliches  von 
P.  Scheurich  fesseln;  Fr.  Metzner  verwertet  seine 
Großflächigkeit  auch  hier;  und  H.  Kaufmann  gibt  der 
Plakettenkunst  etwas.  — ln  der  »Freien«  mag  C.  Eb- 
binghaus mit  einem  Feldherrnportät  voranstehen, 
R.  Bosselt  sowie  besonders  Fr.  Klimsch  mit  je  einer 
männlichen  Büste  nachfolgen.  Fr.  Huf  mit  dem  Por- 
trät eines  Kollegen  die  Ächtung  bestätigen,  die  uns 
Früheres  von  ihm  erweckt  hat;  und  E.  Bick  bleibt  mit 
einer  männlichen  Büste  außerhalb  sonstiger  Künsteleien. 

Von  sonstigen  Porträtgemälden  in  der  »Freien« 
läßt  sich  das  Knabenbildnis  von  E.  R.  Weiß  (der  auch 
sonst  hüben  wie  drüben  mehrfach  vertreten  ist)  gut  mit 
dem  von  F.  v.  Har  rach  in  der  »Berliner«  vergleichen; 
letzteres  prägt  doch  wohl  das  in  einem  solchen  Innern 
Lebende,  das  Heitere  mit  kaum  einem  leisen  Zug  von 
Gedrücktheit,  deutlicher  aus.  Auch  zwei  Mädchenbild- 
nisse, jedes  »Marianne«  genannt,  in  der  »Berliner«  von 
Fr.  Ä.  Pfuhle,  mit  wenig  mehr  als  Farbenflächen,  in 
der  »Freien«  — sagen  wir:  so  recht  kindlich  hell  — 
von  H.  Dahmen  (neben  dem  W.  Treumann  ein 
ähnliches  Kinderbildnis  bringt),  mögen  einem  Vergleich 
zwischen  dort  und  hier  dienen.  Ein  flockig  gemaltes 
Kinderbildnis  »Der  Thomas«  von  H.  Linde-Walther 
in  der  »Freien«  verdient  hier  noch  eigens  eine  An- 
reihung. 

Von  Radikalerem  in  der  »Freien«  mag  eher  als  ein 
O.  Kokoschka  beachtenswert  eine  Gruppe  von 
H.  Woermann  sein:  »Bettler  mit  Enkelkindern«;  man 
darf  wohl  »Fremdwörter«  zu  Hilfe  nehmen  und  hier 
von  der  Expression  eines  konservativen  Pauperismus 
sprechen.  — Daß  ein  Frauenporträt  den  Schritt  des 
nach  Innigerem  Suchenden  fesselt  und  sich  als  eine 
Leistung  von  Dora  Hitz  erweist,  ist  eine  wohltuende 
Abwechslung,  während  drüben  in  der  »Berliner«  ein 
Bildnis  von  ihr  begreiflicherweise  weniger  hervorsticht. 
Daß  L.  v.  Kalckreuth  bildnissend  und  landschaftend 
Gutes  gibt;  daß  ebenso  in  Landschaften  Fr.  Rhein 
eher  als  ob  seiner  früheren  Kriegsbilder  zu  nennen  ist 
(Verlosungsbilder  im  guten  Sinn  des  Wortes);  daß  der 
kriegsgefallene  W.  Rösler  neben  Landschaften  mit 
manchem  Dickfleckigen  auch  ein  sympathisch  beschei- 
denes Selbstbildnis  bringt,  rötlich  mit  lila,  doch  nicht 
bloß  koloristisch  wirkend;  daß  endlich  manche  Figuren- 
haltung wie  z.  B.  von  E.  Schar  ff  und  dergl.  mehr, 
sowie  etwa  noch  das  Musikerporträt  von  Fr.  Nölken 
dieses  oder  jenes  Sonderinteresse  befriedigt:  das  darf 
ein  Bericht  kurz  abtun. 

Mit  all  dem  kann  man  der  »Freien«  zubilligen,  daß 
sie  nicht  einseitig  ist.  Allerdings  tritt  Gräßliches  schärfer 
hervor  als  anderes.  Kehren  wir  zur  Plastik  zurück,  so 
stehen  wir  wieder  vor  bekannten  Verrenkungen,  Ver- 
zerrungen, Gesichtsverlängerungen  u.  dergl.,  leider  ein- 
schließlich einer  »Pietä«  von  M.  Steger,  in  der  aber 
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ein  Schmerzausdruck  der  Träger  des  Toten  wenigstens 
versucht  ist.  Am  ehesten  läßt  sich  hier  noch  den  Fi- 
guren jenes  E.  Bick  etwas  abgewinnen,  um  so  mehr, 
als  sie  dem  Wesen  des  Holzmateriales  gerecht  zu  werden 
suchen;  sein  »Stehendes  Mädchen«  will  auf  den  Aus- 
druck des  Halbentwickelten  hin  betrachtet  werden, 
sieht  sich  aber  in  der  Photographie  fast  besser  an  als 
in  der  Wirklichkeit.  Auch  sonst  interessiert  ein  Suchen 
nach  künstlerischen  Möglichkeiten  aus  den  Stoffen 
heraus,  sei  es  in  den  bewegungskräftigen  kleinen  Holz- 
plastiken des  W.  Gerstel,  sei  es  in  dem  bemalten  Holz, 
mit  dem  Th.  v.  Gosen  eine  Maske  darstellt,  sei  cs  in 
desselben  Künstlers  hervorragendem  Waehsporträt  (einer 
älteren  Frau)  und  Eisenbüsten,  sei  es  in  den  hübschen 
Terrakotten  von  A.Krausfbesonders  »MutterundKind«). 

Vielleicht  helfen  die  Materialnöte  der  Zeit  mit,  daß 
Auswege  gesucht  werden.  So  besonders  durch  grauen 
Kunststein,  in  einem  anmutig  lyrisch  gestimmten  »Lie- 
genden Akt«  von  H.  Garbe  und  in  Porträtbüsten;  so 
auch  durch  den  bräunlich-grauen  schwedischen  Marmor 
eines  Frauenbildnisses  und  durch  den  grauweißen  nor- 
wegischen Granit,  in  welchem  R.  Luksch  eine  »Elbin« 
darstellt.  — Kriegsmedaillen  bringt  Elisabeth  v.  Essö, 
hübsche  Tiere  wieder  A.  Gaul.  — Die  Vorliebe  für 
^lementargeometrisches  ist  diesmal  betätigt  durch  zwei 
Krieger,  die  R.Belling  als  »Der  Mensch«  bezeichnet; 
und  unter  den  Holzreliefs  des  Künstlers  der  — sagen 
wir;  tragischen  Flächen,  des  E.  Barlach,  kommt  dies- 
mal auch  eine  unscheinbare,  doch  gut  lyrisch  gefühlte 
»Grablegung«.  ^ 

Die  Malereien  in  der  »Freien«  enth.ilten  an  Religiösem 
wieder  nur  ganz  wenig.  Das  Motiv  des  hl.  Sebastian  ist 
von  A.  Weisgerber  in  der  an  ihm  bekannten  Weise, 
zugleich  aber  von  O.  Lange  in  einer  weichen,  hell- 
farbigen Art  darges^ellt,  die  an  Maurice  Denis  erinnert, 
allerdings  mit  geringerer  Vornehmheit.  Ein  Bild,  das 
einer  Zuchtliausszene  gleich^ieht,  trotz  eines  Versuches 
von  Vornehmerem,  ist  von  M.-E.  Nicolas  leider  als 
»Taufe  Christi«  bezeichnet;  wenigstens  nicht  inhaltlich 
(eher  koloristisch)  verletzend  sind  die  »Heiligen  drei 
Könige«  von  K.  Tuch.  Unter  dem  Ernsteren  lallt  ein 
kleines  Gemälde  von  Amely  Breling  auf,  das  unter 
dem  Titel  »Im  Licht«  anscheinend  eine  Gebetsstimmung 
mit  innerlichem  Licht  geben  will.  Bescheidentlich  heben 
sich  neben  vielem  Lärm  zwei  B Idchen  von  Erik 
Richter  ab;  »Der  Schäfer«  — fast  wie  aus  dem  alten 
Siena  — und  »Ziegelsteirfe«;  sie  vereinigen  eine  schlichte 
Gegenständlichkeit  mit  intimer  Landschaftsstimmung. 

Neben  einem  »Karussell«  der  an  H.  Baluschek  be- 
kannten, fast  Alt-Düsseldorfer  Art  eines  Genrehumors 
ist  das  nämliche  Thema  mit  richtig  sezessionistischer 
Impression  von  W.  Bangerter  wiedergegeben.  Von 
Spielereien  mit  Figürchen,  und  was  derlei  Liebhabereien 
unserer  Zeitkunst  sind,  ist  ein  Beispiel  »Versuchung« 
von  E.  Matare;  ähnlich  das  Musikantenbild  »Nr.  5«  von 
W.  Schmid,  als  Atelierwitz  nicht  übel.  Die  Benutzung 
von  Figuren  zum  Rhythmus  einer  geometrischen  Phan- 
tasie findet  sich  wieder  in  dem  Figurenbild  von  ü.  M ü 11  e r, 
landschaftliche  Rhythmik  in  einem  »Rügen  vonÜ.Spo- 
taczyk.  Eine  eigenartige  Vereinfachung  enthält  die 
»Flucht«  von  Fr.  Domscheit;  ebensolche  Zusammen- 
fassungen stecken  in  Landschaften  u.  dergl.  von  C.  Chr. 
Hartig  und  von  W.  Klemm.  Die  Künste  des  Flimmerns 
u. dergl.  erscheinen  auf  einem  »Steinbruch«  des  R Sterl, 
der  die  Übertreibung  von  solchem  doch  nicht  nötig 
haben  würde.  Durch  Licht-  und  Farbflockiges  inter- 
essiert der  weibliche  Akt  von  G.  Jagerspacher,  durch 
Farbenstärke  ein  Winterbild  von  J.  Wentscher  d.  J., 
durch  eigenartige  Strichiechnik  C.  H ermann  mit  Tieren, 
Pflanzen  u.  a.  Neben  bekannten  ostasiatischen  Aufdring- 
lichkeiten bringt  M. Pechstein  einen  als  »Herbst«  be- 
zeichneten  Gobelin. 


FORDERUNGEN  AN  DAS  DEUTSCHE 
KUNSTGEWERBE 

Ceit  Jahrzehnten  laufen  neben  den  Anstrengungen,  den 
allgemeinen  Kunstgeschmack  weiter  Kreise  zu  heben, 
Bestrebungen,  denen  die  künstlerische  und  materielle 
Förderung  der  Kunstindustrie  und  des  Kunstgewerbes 
am  Herzen  liegt.  Sie  wollen  das  Beste,  treffen  aber 
meist,  da  sie  an  Stelle  der  ernsten  praktischen  Schul- 
arbeit mehr  theoretisierende,  dem  kindlichen  Spieltrieb 
entnommene  Ausbildung  setzten,  nur  wenig  oder  kaum 
den  Kern  der  Sache.  Um  so  mehr  Aufmerksamkeit  ver- 
dient ein  Vortrag,  den  ein  seit  Jahren  erprobter  Ge- 
werbler,  der  Münchener  Kunstkeramiker  Jean  Beck 
auf  Einladung  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe 
im  Festsaal  des  Berliner  Künstlerhauses  vor  einem 
größeren  Hörerkreis,  in  dem  auch  die  offiziellen  Be- 
hörden vertreten  waren,  am  14.  November  1917  hielt. 

Der  Vortrag,  der  sich  als  Gegenstand  »Die  Behand- 
lung von  Deutschlands  Industiie  und  Kunstgewerbe  auf 
der  Leipziger  Messe«  zum  Thema  gestellt  hatte,  ging 
von  der  Bedeutung  und  der  Zugkraft  der  Leipziger 
Messe  während  des  -schweren  Völkerringens  aus  und 
wandte  sich  dann  den  feindlichen  Plänen  zu,  uns  auf 
kunstgewerblichem  Gebiete  zuvorzukommen.  Diesen  Ab- 
sichten können  wir  bei  der  bisherigen  Beherrschung 
des  Marktes  Vorbeugen.  Die  deutschen'  Erzeugnisse, 
besonders  die  der  feineren  Branchen,  sollen  und  müssen 
sich  aber  in  der  Folge  mehr  durch  geschmackvolle, 
künstlerische,  sowie  technische  Vollendung 
als  durch  Billigkeit  die  Achtung  der  Welt  erwerben. 
Daneben  mögen  alle  deutschen  Erzeuger  darauf  be- 
dacht sein,  anständige  Preise  für  ihre  Arbeiten  zu 
verlangen.  Preise  bei  guter  Arbeit  zu  verlangen,  ist  nicht 
nur  berechtigt,  sondern  hat  auch  in  sozialer  Hinsicht 
zur  Besserung  der  Löhne  eine  große  Bedeutung.  Dieses 
Bestreben  kann  aber  nur  erreicht  werden,  wenn  Künstler, 
Chemiker  und  Kaufmann  innig  Zusammenarbeiten.  Der 
Künstler  ist  der  geistige  Teil  der  Arbeit,  der  die 
neuen  Ideen  zu  schaffen  oder  ^u  vollbringen  hat. 
Dringend  notwendig  erscheint  es,  daß  er  Fachmann  ist, 
alle  Techniken  des  zu  bearbeitenden  Gebietes  beherrscht, 
wenn  erfolgreich,  nutzbringend  gearbeitet  werden  soll. 
Der  Kaufmann  hat  für  guten  Absatz,  guten  Verdienst 
zu  sorgen.  Falsch  ist  es,  wenn  diese  drei  Faktoren  in 
eine  Hand  geraten.  Diese  Worte  sind  für  das  genannte 
Gelpiet  der  keramischen,  der  Glas-  wie  Metallwarenbranche 
zu  betrachten.  Weiter  empfahl  der  Redner  dringend,  die 
künstlerischen  Kräfte  eines  Instituts  dem  Verkäufer  be- 
sonders auf  der  Leipziger  Messe  beizugeben. 

Die  Personal  frage  löst  nur  die  eigene  Heran- 
bildung der  Arbeiter  durch  den  Betrieb.  Um  Ideal- 
zustände zu  erreichen,  ist  es  notwendig,  daß  tüchtige 
erfahrene  Meister  in  technischer  Hinsicht  mit  der  Aus- 
bildung junger  Leute  in  den  Werkstätten  betraut  werden. 
Die  praktische  Tätigkeit  in  Mettlach  und  Wächtersbach 
lehrte  Beck,  welcher  Nutzen  und  Wert  eine  zeichne- 
rische Ausbildung  der  ausführenden  Kräfte  für  die 
Leistungsfähigkeit  bedeutet.  Was  nützt  alle  Schulbildung, 
wenn  die  Praxis  versagt?  Welche  Fehler  werden  hier 
besonders  in  künstlerischer  Hinsicht  gemacht?  Es  dürfte 
kein  Schüler  in  eine  Gewerbe-,  Fach-  oder  Kunstgewerbe- 
schule oder  Akademie  aufgenommen  weiden,  der  nicht 
vorher  5 oder  4 Jahre  in  der  Praxis,  in  einer  Werkstätte 
unter  einem  tüchtigen  Meister  in  der  Lehre  war.  In 
diesem  Zusammenhänge  sei  auch  besonders  derer  ge- 
dacht, die  für  das  Vaterland  kämpften  und  dabei  vei- 
letzt  wurden,  der  Kriegsinvaliden.  Sich  ihrer  an- 
zunehmen und  sie  genau  wie  die  jugendlichen  Arbeiter 
und  Mädchen  im  Zeichnen  und  praktisch  auszubilden, 
um  Tausende  für  die  Gewerbe  zu  nutzbaren  Kräften 
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heranzubilden,  riclitete  der  Redner  einen  warmherzigen 
Appell  an  das  deutsche  Kunstgewerbe. 

Um  die  deutschen  Erzeugnisse  zu  weiterm  Ansehen 
zu  bringen,  wurde  dringend  empfohlen,  anstatt  der  me- 
chanischen Arbeit  mehr  Handar  bei  t aufallenGe- 
bieten  einzutühren,  deren  einfachste  eine  individuelle 
Leistung,  einen  besonderen  Wert,  ein  besonderes  Können 
darstellt.  Solche  Erzeugnisse  werden  einen  ganz  an- 
deren Eindruck  auf  das  Auge  des  Käufers  machen,  als 
wenn  die  betreffenden  Waren  einem  Schablonensvstem 
verfallen  sind.  Ganz  verwerflich  ist,  wenn  maschinelle 
Drucke  als  Handarbeit  angeboten  werden.  Die  Devise 
eines  jeden  Fabrikanten  sei;  streng  reell  und  vorbildlich 
zu  handeln.  Man  unterscheidet  immer  zwischen  alter 
und  . neuer  Zeit.  Tatsache  ist  aber,  daß  in  alter  Zeit  be- 
sonders was  die  Wertarbeit,  die  Handfertigkeit  betrifft, 
noch  mehr  im  Verhältnis  geleistet  wurde  als  in  unseren 
Tagen.  Trachten  wir  daher  mit  allen  Kräften,  die  be- 
währte Tradition  der  Handarbeiten  zu  erhalten,  sie  zu 
fördern  und  auszubauen.  Allen  Menschen,  besonders 
unsrer  Jugend  dürfte  es  empfehlenswert  sein,  diese 
mustergültigen  Vorbilder  eingehend  zu  studieren.  Ferner 
allen  Künstlern,  diese  Werke  als  Vorbild  zu  nehmen, 
aber  sie  nicht  bloß  zu  kopieren,  sondern  sie  in  ihrem 
Werte  und  in  ihrer  Vollendung  zu  erreichen.  Auch  in 
der  Kunstindustrie  müssen  die  höchsten  Anforde- 
rungen gestellt  und  erfüllt  werden,  wenn  wir  bahn- 
brechende Resultate  erreichen  wollen. 

Bei  guter  Leistung  empfiehlt  sich  für  alle  Erzeuger 
die  Signierung  ihrer  Arbeiten  und  zwar  in  deut- 
licher und  erkenntlicher  Form.  Kein  Abschnitt  der 
letzten  Jahrzehnte  war  günstiger  für  die  Schaffung 
und  den  Absatz  feinerer,  geschmackvollerer  Erzeugnisse 
als  die  letzten  Kriegsjahre.  Nach  der  Bewilligung  des 
Reichszuschusses  für  die  Leipziger  Messe  erachtet  es 
Redner  für  eine  nationale  Pflicht,  daß  das  deutsche 
Kunstgewerbe  in  Leipzig  zahlreich  und  würdig  ver- 
treten ist.  Wie  die  Industriellen  müssen  auch  die  Kunst- 
gewerbler das  Beste  vom  Besten  leisten  und  bedacht 
sein,  eine  individuelle  Leistung  jeder  nach  seiner  Art 
und  seinem  Können  zu  schaffen.  Die  Einführung  eines 
Einheitsstils  oder  einer  Einheitsmethode  in  ge- 
schmacklicher Hinsicht,  wie  sie  vor  Jahren  von  ge- 
wisser Seite  geplant  war,  ist  vom  praktischen  Stand- 
punkt aus  verfehlt.  Zu  begrüßen  wäre  es,  wenn  keine 
geschmackliche  Typisierung  stattfindet,  verfehlt  aber  er- 
schiene es,  der  deutschen  Käuferschaft  vorzuschreiben, 
was  sie  kaufen  soll,  wie  das  z.  B.  beim  sogen.  Waren- 
buch der  Fall  war. 

Was  nun  -die  Förderung  fremder  Waren  angeht, 
so  würden  wir  kaum  Dank  ernten,  wenn  wir  für  fremde 
Produkte  Propaganda  machen  und  sie  in  unseren  Staats- 
museen, in  unseren  deutschen  staatlichen  Schulen  aus- 
stellen. Die  einheimischen  Arbeiten  unserer  Künstler 
und  Kunstgewerbler,  sowie  unserer  Kunstindustriellen 
werden  dagegen  durch  die  Ausstellung  fremder  Waren 
und  der  dafür  gemachten  Reklame  auf  das  empfind- 
lichste geschädigt.  Dasselbe  gilt  für  die  Dekoration  der 
Schaufenster.  Sinnlos  erscheint  es,  die  Fenster  unserer 
Schokoladen-  und  Kaffeegeschäfte  mit  minderwertigem, 
orientalischem  verschmiertem  Exportzeug  zu  schmücken, 
was  durchaus  nicht  zu  unseren  Wohnräemen  paßt.  Die 
einfachsten  deutschen  Porzellan-  oder  Steingutgegen- 
stände in  Weiß,  also  undekoriert,  sehen  feiner  und  vor- 
nehmer aus.  Zu  begrüßen  wäre  es,  wenn  auch  die 
deutsche  Käuferschaft  sich  für  unser  Kunstgewerbe  mehr 
interessieren  würde,  anstatt  Japan  indirekt  Unterstützung 
angedeihen  zu  lassen. 

Ich  veröffentliche  diesen  Auszug  aus  dem  gedanken- 
reichen und  beherzigenswerten,  mit  ungewöhnlich 
starkem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  in  der  Meinung, 
daß  diejenigen  kunstgewerblichen  Betriebe,  die  sich  aus- 


schließlich oder  nur  vorübergehend  mit  Werken  be- 
schäftigen, die  der  Andacht  oder  dem  kirchlichen  Kult 
dienen,  aus  ihm  nur  Nutzen  ziehen  können.  Ganz  be- 
sonders hervorgehoben  sei  nochmals  die  bevorzugte 
Stellung  des  Künstlers  und  der  individuellen  Arbeit  in 
der  Kunstindustrie  w.  z. 

WETTBl-WEKB 

ZUR  ERL.\NGUNG  VON  ENTWÜRFEN 
FÜR  EINE  AMTS  KETTE 

r^ie  Freie  Fleischerinnung  in  Bonn  beab- 
^ sichtig:  für  ihren  Obermeister  eine  Amts- 
kette zu  beschaffen,  die  aus  Eisen  gefertigt 
werden  soll. 

Die  Kette  soll  eine  Erinnerung  an  die 
schwere  Kriegszeit  sein,  die  große  Eingriffe 
in  das  Gewerbe  und  in  die  Selbständigkeit 
der  Fleischer  brachte.  Deshalb  soll  sie  die  kriegs- 
wirtschaftlichen Maßnahmen  im  allgemeinen 
und  jene  für  das  Fleischergewerbe  im  be- 
sonderen zum  Ausdruck  bringen. 

Bei  der  Gestaltung  der  Kette  soll  dem 
Künstler  freie  Fland  gelassen  werden.  Das 
Bonner  Wappen  und  der  heilige  Lukas  als 
Schutzpatron  des  Handwerkes  sind  anzu- 
bringen; für  die  Namen  der  Stifter  und  für 
die  Daten  des  Kriegsbeginnes  und  seines 
Endes  ist  Raum  vorzusehen. 

Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Amtskette  schreibt  die  Deutsche  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  unter  ihren  Mitgliedern 
namens  der  Freien  Bonner  Fleischerinnung 
einen  Wettbewerb  aus. 

Die  Entwürfe  können  als  Zeichnung  oder 
als  Modell  eingereicht  werden.  Sie  sind  so 
weit  durchzubilden,  daß  sie  ein  sicheres  Urteil 
des  Preisgerichts  ermöglichen.  Neben  dem 
Gesamtentwurf  ist  ein  Teil  desselben  in  der 
vom  Künstler  angenommenen  Originalgröße 
genauer  auszuführen. 

Für  Preise  stehen  500  Mk.  zur  Verfügung. 
Es  ist  beabsichtigt,  diesen  Betrag  in  folgender 
Weise  zu  verteilen : 

I.  Preis  200  Mk.  III.  Preis  100  Mk. 

II.  „ 150  „ IV.  „ 50  „ 

Jedoch  bleibt  es  dem  Preisgericht  Vorbehalten, 
die  Summe  auch  anders  zu  verteilen. 

Es  besteht  die  Absicht,  einem  der  preis- 
gekrönten Künstler  die  Ausführung  zu  über- 
tragen. 

Das  Preisgericht  besteht  aus  der  Jury  1918 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  zwei  Vertretern  der  Vorstandschaft 
der  Gesellschaft,  und  zwei  \"ertretern  der 
Freien  Bonner  Fleischerinnung.  Es  gehören 
ihm  also  an  die  Herren  Architekten:  Professor 
Hermann  Selzer  und  Richard  Steidle,  die 
Herren  Bildhauer  Professor  Thomas  Buscher 
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und  August  Schädler,  die  Herren  Kunstmaler 
Professor  Kaspar  Schleibner  und  Joseph  Al- 
brecht,  die  Herren  Kunstfreunde  Joseph  Kreit- 
maier, S.  J.,  und  Privatdozent  an  der  Univer- 
sität Dr.  theol.  Heinrich  Mayer,  ferner  von 
der  Vorstandschaft  die  Herren  Professor  und 
Bildhauer  Georg  Busch  (II.  Präsident)  und 
GplTstlicher  Rat  Sebastian  Staudhamer  (Schrift- 
führer) sowie  als  Vertreter  der  Bonner 
Fleischerinnung  die  Herren  Obermeister  Fritz 
Braueil  und  Geschäftsführer  Wilhelm  Bieber- 
stein. 

Die  preisgekrönten  Entwürfe  bleiben  im 
Besitze  der  Künstler. 

Die  Entwürfe  sind  bis  zum  30.  Okt.  1918, 
abends  6 Uhr,  an  die  Geschäftsstelle  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst, 
München,  Karlstraße  6,  einzusenden.  Sen- 
dungen von  auswärts  müssen  spätestens  am 
genannten  Tage  der  Post  übergeben  sein. 

Den  mit  Kennwort  zu  versehenden  Ent- 
würfen ist  in  verschlossenem  Umschlag,  der 
außen  das  gleiche  Kennwort  tragen  muß, 
Name,  Stand  und  Wohnung  des  Urhebers 
anzufügen. 

Es  besteht  die  Absicht,  die  Entwürfe  einige 
Zeit  in  München  und  in  Bonn  auszustellen. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  behält  sich  das  Recht  vor,  die  preis- 
gekrönten und,  auch  andere  Entwürfe  in  den 
Zeitschriften  »Die  christliche  Kunst«  oder 
»Der  Pionier«  zu  veröffentlichen. 

Die  Ein-  und  Rücksendung  erfolgt  auf 
Kosten  und  Gefahr  der  Einsender. 

Die  Entwürfe  können  vom  10.  Dezember 
an  bei  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst  abgeholt  werden.  Entwürfe,  die 
bis  zum  20.  Dezember  nicht  abgeholt  sind, 
werden  den  Herren  Einsendern  auf  ihre 
Kosten  zugestellt.  Um  zu  den  Adressen  zu 
gelangen,  werden  nach  diesem  Termin  die 
Briefumschläge  geöffnet. 

Beanstandungen  können  bis  zum  i.  Dezem- 
ber 1918  Berücksichtigung  linden. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

München. — Aus  Anlaß  des  50jährigen  Bestehens 
der  Münchener  Kunstgewerbeschule  hat  der 
König  deren  Direktor,  Professor  Richard  Riemer- 
schmied, den  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  3.  Kl. 
verliehen.  Den  Lehrern  an  der  Anstalt  und  Professoren 
Berndl,  Niemeyer  und  Wader e wurde  Titel  und 
Rang  eines  Kgl.  Akademieprofessors  verliehen,  dem 
Kgl.  Lehrer  Anton  Blaim  der  Titel  eines  Kgl.  Pro- 
fessors. Techniker  Koller  wurde  mit  der  Silbernen 
Medaille  des  Kronenordens  ausgezeichnet.  Der  König 
überreichte  die  Auszeichnungen  und  Dekrete  persönlich. 


Aus  der  König  L u d w ig- Pr eisst  i ft un  g 1918 
erhielt  Professor  G.  Vogt  in  Nürnberg  die  Goldene 
Medaille  und  die  Bildhauerin  Lissy  Eckart  in 
München  die  Silberne  Medaille. 

Auf  der  35.  Jahrcsausstellung  im  Künstler 
hause  Salzburg  wurde  dem  Bildhauer  Joseph 
Gangl  in  München  die  silberne  Staatsmedaille  zu- 
erkannt. 

Das  Kolping-Denkmal  in  Köln,  das  von  der 
Berliner  Künsilerkommission  zum  Einschmelzen  be- 
stimmt wurde,  ist  im  II.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  auf 
S.  282  abgebildet. 

MUSIK  IN  DER  MALEREI 

AAanches  Werk  der  Malerei  der  italienischen  Renais- 
^’^sance  gibt  uns  ein  schwieriges  Rätsel  auf,  wenn 
wir  daran  gehen  wollen,  eine  klar  einleuchtende  Lö- 
sung seines  Inhaltes  zu  finden.  Dazu  gehören  auch 
solche  Bilder,  die  irgendwie  auf  Musik  Bezug  nehmen 
und  ihrem  Gebiete  ihr  Thema  entnehmen.  So  erhiel- 
ten wir  z.  B.  von  Raffaels  berühmter  »Cäcilia«  erst 
fast  400  Jahre  nach  ihrem  Entstehen  (1516)  eine  an- 
nehmbare Erklärung,  und  zwar  durch  Stadtpfarrer 
Dr.  Jos.  Roth,  der  im  Archiv  für  christliche  Kunst, 
November  1915,  das  Bild  in  der  kürzesten  Form : Pro- 
fane Musik,  Kirchenmusik,  apokalyptisches  Lied  deutete. 
Zwischen  St.  Paulus  und  St.  Johannes  Evangelist,  den 
Vertretern  der  innocentia  comparata,  der  durch  Kampf 
erworbenen,  unverletzten  Reinheit,  und  St.  Augustinus 
und  St.  Magdalena,  den  Vertretern  der  innocentia  repa- 
rata,  der  durch  Buße  wiedererworbenen  Reinheit  ste- 
hend, vergißt  die  jungfräuliche  Heilige  mit  jenen  die 
profane  irdische  Musik,  deren  Instrumente  zusammen- 
geworfen am  Boden  liegen,  selbst  die  Handorgel  nieder- 
gleiten lassend,  und  lauscht  empor  den  Tönen,  die 
vom  Himmel  klingen,  den  Stimmen,  die  das  Lied  sin- 
gen, das  niemand  singen  kann,  außer  den  jungfräulichen 
Seligen,  die  dem  Lamme  folgen  dürfen  (Vgl.  dazu  >Der 
Grundgedanke  von  Raffaels  Bild  der  hl.  Cäcilia«  im 
vorigen  Jahrg.  dieser  Zeitschrift,  S.  119). 

’ Mit  einem  anderen  berühmten  Bilde  beschäftigt  sich 
neuerdings  wieder  ein  Erklärungsversuch,  mit  dem  sog. 
»Konzert«  von  Giorgione  im  Palazzo  Pitti  in  Flo- 
renz. Dieses  Bild  erklärt  Prof.  Dr.  Poppelreuter, 
Direktor  am  Wallraf-Richartz-Museum  in  Köln,  in  den 
Amtlichen  Berichten  aus  den  Königl.  Kunstsammlungen 
in  Berlin  kurz  als  Prüfung  eines  Instruments.  Was  hat 
nun  Giorgione  aus  dem  so  wenig  bedeutungsvoll  er- 
scheinenden Vorwurfe  gemacht!  Das  Bild  zeigt  drei 
männliche  Personen,  einen  Augustinermönch  in  der 
Mitte  am  Spinett,  rechts  einen  anderen  Geistlichen  mit 
einem  Saiteninstrument,  wohl  einer  Viola  da  gamba, 
links  hinter  dem  Spinett  einen  jungen  Sänger,  ein  mu- 
sikalisches, wahrscheinlich  bekanntes  und  berühmtes 
Trio.  Der  Mönch  läßt  seine  Hände  auf  den  Tasten 
ruhen,  nachdem  er  einige  Probeakkorde  gespielt,  und 
wendet  sich  nun  mit  dem  unvergeßlichen,  fragenden 
Blick  zu  dem  Geigenspieler,  der  ihm  zustimmend  die 
Hand  auf  die  Schulter  legt,  während  der  Sänger  mit 
träumerischem  Blick  ebenfalls  die  verklungenen  Töne 
des  neuen,  herrlichen  Instruments  auf  sich  wirken  läßt. 
Dies  in  Kürze  der  Inhalt  der  mit  weiteren  kunst-  und 
musikgeschichtlichen,  das  Thema  Musik  und  bildende 
Kunst  im  Anschlüsse  an  das  Bild  Giorgiones  behandeln- 
den Erörterungen,  die,  jetzt  in  die  bescheidene  Form 
eines  Berichts  gekleidet,  eine  Veröffentlichung  an  her- 
vorhebenderer  Stelle  verdient  hätten.  Dr.  H. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer  (Promcnadepl^tz  5);  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  GmbH. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.  G.  — Sämtliche  in  München. 
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Lehrsammlung  für  kirchliche  kunst 


EINE  LEHRSAMMLUNG 
FÜR  KIRCHLICHE  KUNST-  UND 
DENKMALPFLEGE  AN  DER  UNI- 
VERSITÄT BONN 

Dei  der  kath.  theol.  Fakultät  der  Universität 
E)  Bonn  ist  durch  Verfügung  des  Kultus- 
ministeriums vom  25.  Juli  1918  die  Errich- 
tung eines  Seminars  für  christliche  Archäologie 
und  Kunstwissenschaft  genehmigt  worden. 
Dem  Seminar  soll  eine  Einrichtung  ange- 
gliedert werden,  auf  die  unsere  christlichen 
Künstler  und  die  Freunde  der  christlichen 
Kunst  hinzuweisen,  der  Zweck  dieser  Zeilen 
ist : eine  Lehrsammlung  für  christliche  Kunst- 
und  Denkmalpflege. 

Ihr  Zweck  ist,  dem  künftigen  Geistlichen 
während  seiner  Studienzeit  die  Mittel  darzu- 
bieten, sich  auf  die  Aufgaben  der  Kunstpflege, 
die  seiner  warten,  vorzubereiten.  Der  Geist- 
liche ist  wie  kein  anderer  der  berufene  Hüter 
der  alten  und  Förderer  der  neuen  kirchlichen 
Kunst.  Manchem  sind,  vor  allem  in  unserer 
rheinischen  Heimat,  Kirchen  und  Kirchen- 
schätze anvertraut,  um  die  uns  die  ganze 
Welt  beneidet.  Andere  haben  vielleicht  nur 
ein  bescheidenes  Dorfkirchlein  zu  hüten;  doch 
mag  es  durch  sein  ehrwürdiges  Alter,  durch 
seine  Eigenart,  durch  Ausstattungsstücke,  die  , 
es  besitzt,  sorgsamster  Erhaltung  und  Pflege 
würdig  sein.  Jede  Kirche  aber,  ob  groß  oder 
klein,  ob  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande, 
soll  auf  ihre  Art  schön  sein  und  nichts  ent- 
halten, was  einem  feinsinnigen  Menschen  mit 
Recht  mißfällt.  Überall  muß  die  erbärmliche 
Massen-  und  Fabrikware,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  leider  in  unsere  Kirchen  einge- 
drungen ist,  nach  und  nach  durch  edle  Eigen- 
arbeiten ersetzt  werden.  Dabei  denke  ich 
nicht  nur  an  Bilder  und  Figuren,  sondern  an 
jegliches  Stück  der  kirchlichen  Ausstattung. 
Ich  brauche  hier  nicht  Dinge  zu  wiederholen, 
die  in  der  letzten  Zeit  oft  genug  gesagt  wor- 
den sind.  Ich  will  auch  nicht  von  neuem 
Klage  erheben  über  die  vielen  Verluste,  die 
der  kirchlichen  Kunst  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  immer  wieder  erwachsen  sind,  weil 
die  Hüter  des  Heiligtums  für  das,  was  ihnen 
an  vertraut  war,  nicht  das  hinreichende  Ver- 
ständnis besaßen.  Ich  will  nur  darlegen,  was 
in  Bonn  geschehen  soll,  damit  es  in  dieser 
Hinsicht  immer  besser  werde. 

Die  geplante  Lehrsammlung  soll  zwei  Ab- 
teilungen umfassen,  eine  Vorbildersammlung 
und  eine  Bibliothek.  Die  Vorbildersammlung 
besteht  wieder  aus  drei  Gruppen.  Die  erste 
lehrt  die  wichtigsten  Arten  des  kirchlichen 


Kunstschaffens  nach  der  technischen  Seite  ver- 
stehen. In  sie  gehören  z.  B.  Proben  von 
Schmelzarbeiten  in  den  verschiedenen  Zu- 
ständen des  Entstehens,  Probestücke  zur  Ver- 
anschaulichung der  Entstehung  eines  Glas- 
gemäldes, eines  Mosaiks,  eine  Gewebesamm- 
lung usw.  Sie  soll  kein  Museum  werden, 
sondern  nur  so  viele  sorgsam  ausgewähhe 
Stücke  bieten,  daß  der  Theologe  durch  sie  in 
Verbindung  mit  dem  Besuche  bei  Künstlern 
und  Kunsthandwerkern  lernt.  Werden  und 
Eigenart  der  verschiedenen  Kunstwerke  zu 
verstehen,  seinen  Blick  für  echte  und  gedie- 
gene Arbeit  zu  schärfen,  sie  von  Nachahmung 
und  Massenwerk  zu  unterscheiden  und  so 
ihren  Wert  zu  schätzen. 

Die  zweite  Gruppe  soll  vorzugsweise  Ab- 
bildungen umfassen,  die  geeignet  sind,  die 
liturgisch  und  ästhetisch  gute  Lösung  der  ein- 
2 einen  Aufgaben  der  kirchlichen  Kunst  klar- 
zumachen. In  sie  gehören  vor  allem  Pläne 
vorzüglicher  moderner  Kirchenbauten,  Photo- 
graphien oder  Zeichnungen  von  Statuen,  Al- 
tären, Kelchen,  Kreuzen,  Leuchtern,  Reliquien, 
Paramenten  usw.  aus  neuer  aber  auch  aus 
alter  Zeit.  Eine  Sammlung  von  Abbildungen 
schlechter  Werke  soll  die  abschreckenden 
Gegenbeispiele  bieten. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  soll  eine  Ab- 
bildungs-Sammlung zur  Denkmalpflege,  Bei- 
spiele und  Gegenbeispiele,  darstellen. 

Die  Bibliothek  soll  zwei  Gruppen  umfassen. 
Die  eine  bilden  die  besten  Bücher  und  Zeit- 
schriften, die  sich  mit  dem  modernen  christ- 
lichen Kunstschaffen  befassen,  die  andern 
Bücher  und  Zeitschriften  zur  Denkmalpflege. 
Eine  kunstgeschichtliche  Bibliothek  braucht, 
abgesehen  von  den  allerwichtigsten  Hand- 
büchern, nicht  begründet  zu  werden,  da  das 
kunsthistorische  Institut  der  Universität  Bonn 
nach  dieser  Richtung  alle  Bedürfnisse  in  einer 
Weise  befriedigt,  wie  wohl  kein  zweites  in 
ganz  Deutschland. 

Auf  eines  möchte  ich  noch  hinweisen,  um 
Mißverständnisse  zu  verhüten.  Die  Lehrsamin- 
lung  will  nicht  in  den  Theologen  den  Wahn 
wecken,  als  würden  sie  zu  Sachverständigen, 
die  fremden  Rates  entbehren  könnten.  Ganz 
im  Gegenteil : Ehrfurcht  vor  dem  alten  Kunst- 
denkmal und  nochmals  Ehrfurcht,  warrpe 
Liebe  zur  Kunst  der  Gegenwart  und  Teilnahme 
am  Schaffen  der  Künstler  soll  die  Losung  sein 
Immer  wieder  soll  es  den  jungen  Theologen 
gesagt  werden,  daß  sie  sich  an  die  berufenen 
Vertreter  der  Denkmalpflege  wenden,  ehe  sie 
etwas  erneuern  oder  verändern,  daß  sie  mit 
tüchtigen  Künstlern  sich  beraten,  ehe  sie  zu 
Neubeschaffungen  sich  entschließen. 
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Für  den  Ausbau  der  Vorbilder-Sammlung 
bedarf  ich  der  Unterstützung  durch  die  aus 
übenden  Künstler  selbst.  Ich  hoffe  nicht  ver- 
gebens anzuklopfen,  wenn  ich  um  die  Über- 
lassung von  Plänen  und  Photographien  bitte. 
Auch  die  Mustersammlung  zur  \ eranschauli- 
chung  der  Technik  werden  die  Künstler  und 
die  in  Betracht  kommenden  Firmen  gewiß 
bereichern  helfen.  Es  kommt  ihnen  ja  auch 
wieder  selbst  zugute.  Zu  näherer  Auskunft 
bitte  ich  sie,  sich  an  mich  zu  wenden.  Möge 
die  neue  Einrichtung  mit  Gottes  Segen  bald 
zur  Vollendung  kommen  und  dann  dazu  bei- 
tragen, daß  bei  unserem  geistlichen  Nach- 
wuchs sowohl  die  alte  wie  die  neue  Kunst 
immer  treuer  und  verständnisvoller  gehütet 
werde.  Prof.  Dr.  W.  Neuß,  Bonn 

AUSSTELLUNG  1918 
IM  MÜNCHENER  GLASPALASTE 
III. 

Jegliche  christliche  Kunst  sucht,  wofern  sie 
recht  ist,  ihren  Beruf  darin,  mit  irdischen 
Mitteln  Überirdisches  so  darzustellen,  daß  die 
durch  den  Glauben  aufs  höchste  gesteigerte 
Leistung  zu  einem  den  Glauben  fördernden 
Bilde  der  im  menschlichen  Geiste  sich  spie- 
gelnden ewigen  Offenbarung  wird.  Ob  sie 
dieses  Ziel  mit  Hilfe  des  Stilismus  oder  des 
Naturalismus  zu  erreichen  strebt,  bleibt  etwas 
Äußerliches.  Nicht  auf  die  oder  die  Form, 
sondern  auf  den  Geist  kommt  es  zuvörderst 
an.  Er  wird  dafür  sorgen,  daß  die  Form  eine 
würdige  sei,  daß  auch  jedes  angewandte  tech- 
nische Mittel  das  Kennzeichen  der  Echtheit 
und  Wahrheit  an  sich  trage.  Wenn  auch  for- 
male und  technische  Mängel  die  Echtheit  des 
Glaubensinhaltes  nicht  in  Frage  zu  stellen 
brauchen,  so  kann  doch  über  sein  Fehlen 
oder  seine  Mangelhaftigkeit  auch  glänzendste 
Form  ein  klar  und  unbefangen  gebliebenes 
religiöses  Gefühl  nicht  täuschen.  Das  Ideal 
des  christlichen  Kunstwerkes  bietet  in  der 
schönsten,  von  jedem  Einwande  freien  Form 
die  aus  dem  Herzen  kommende  Reinheit  und 
Treue  des  Glaubens  dar.  Durchmustern  wir 
aber  die  Ausstellung  nach  Werken  der  christ- 
lichen Kunst,  so  gelangen  wir  auch  heuer  zu 
dem  Ergebnisse,  daß  den  meisten  Künstlern 
lediglich  die  Form  als  das  erscheint,  worauf 
es  ankommt;  daß  es  genüge,  wenn  sie  ge- 
boten und  dem  Beschauer  überlassen  wird, 
sich  seine  Stimmung  dabei  nach  Belieben  ein- 
zurichten; ja,  daß  es  dem  Künstler  freistehen 
müsse,  mit  dem  Inhalte  zu  schalten,  wie  es 
seiner  Individualität  gerade  beliebt,  also  ihn 


auch  zu  verspotten,  ja  zu  beschmutzen.  Wenn 
nur  die  Form  dem  Hersteller  das  Anrecht 
liefert,  oder  zu  liefern  scheint,  sie  als  unter 
den  Begriff  Kunst  gehörig  auszugeben. 

Indem  wir  nach  Werken  suchen,  die  dem 
zuvor  gekennzeichneten  Ideal  sich  nähern, 
sehen  wir  von  der  Trennung  zwischen  Se- 
cession und  Künstlergenossenschaft  ab.  Wir 
werden  den  Geist  der  Werke  besser  erfassen, 
wenn  wir  den  Unterschied  zwischen  Stilisten 
und  Naturalisten  festhalten.  Da  er  alt  ist,  bleiben 
wir  mit  solcher  Auffassung  auf  dem  Boden 
der  Tradition,  und  finden  somit  die  fest  tra- 
gende Brücke  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Dennoch  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  der  Stilismus  das  weitaus  höhere 
Alter  besitzt,  ja  eigentlich  so  alt  ist,  wie  die 
Menschheit,  und  daß  er  gleichzeitig  ewig  jung 
bleibt  und  in  jedem  Kinde  zu  neuem  Dasein 
erwacht.  Die  Ursprünglichkeit  größter  Ge- 
danken prägt  sich  in  der  von  allem  Unwesent- 
lichen freien  Einfachheit  seiner  Linien,  Flächen 
und  Farben  aus.  So  ist  er  die  Grundlage  und 
die  Sprache  der  Monumentalkunst,  hilft  ihr 
zur  Erfüllung  ihrer  erhabenen  Aufgaben  in 
ungleich  stärkerer,  vollkommenerer  Art,  als 
es  dem  Naturalismus  möglich  ist,  der,  selbst 
bei  stärkstem  Gefühlsinhalte,  die  Fesseln  des 
Irdischen  trägt.  Mit  diesen  Urteilen  soll  indes 
keineswegs  allen  stilistischen  Werken  der  Aus- 
stellung ein  Loblied  gesungen  sein.  So  ist 
Seches  »Ausmarsch«  kaum  mehr  als  ein  Zerr- 
bild. Kleinlich  ist  R.  Winklers  Einfall,  die 
Vogelpredigt  (wahrscheinlich  des  hl.  Franzis- 
kus) als  Silhouette  zu  schneiden.  A.  M.  May- 
Kerpens  »Gral«  ist  ein  Werk  von  großem 
Umfange,  dabei  überfüllt  mit  allerlei  unklaren 
Dingen  und  Andeutungen  und  wenig  erfreu- 
lich in  der  aus  himbeerrot  durch  blau  in  gelb- 
grau aufsteigenden  Färbung.  Der  »Christus 
am  Kreuz«  von  O.  van  Hout  gibt  statt  Stili- 
sierung abstoßende  Verzeichnung  des  lang 
gestreckten  Körpers,  bleibt  aber  doch  wenig- 
stens in  der  Wirkung  der  Farbe  gegen  den 
blau  gewölkten  Hintergrund  nicht  ohne  bes- 
seren Eindruck.  H.  E.  Kazels  »Madonna«  ist 
ein  grellbuntes  Aquarell  futuristischer  Art, 
E.  Thomas  »Beweinung  Christi«  ein  häßlicher 
Holzschnitt.  Die  »Auferstehung«  von  E.  Schiele 
gehört  mit  ihren  farbigen  Flecken  zum  Un- 
erfreulichsten, Religionsfremdesten,  was  sich 
denken  läßt.  »Gedacht  für  ein  Mausoleum« 
sagt  der  Katalog  erklärend  dazu.  Da  heutigen 
Tages  alles  möglich  ist,  kommt  es  vielleicht 
auch  noch  in  ein  solches.  Ansätze  kunstge- 
werblicher Art  enthält  es  immerhin.  Es  ist 
auch  wider  die  Würde  der  heiligen  Gegen- 
stände, wenn  für  ihre  Darstellung  Nackheit 
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unmotiviert  herangezogen  wird.  Das  soll  auch 
der  Siilist  bedenken,  geschweige  der  Naturalist. 
Auch  monumentaler  Charakter  genügt  nicht, 
um  über  die  Unerträglichkeit  einer  mit  Nackt- 
heit sämtlicher  lebensgroßen  Personen  dar- 
gestellten »Grablegung«  hinwegzuhelfen,  die 
G.  C.  Bauch  als  »keramisches  Relief«  ausge- 
arbeitet hat.  Ist  die  Arbeit  allenfalls  auch  nicht 
als  Grablegung  Christi  gedacht,  sondern  als 
die  irgendeines  Mannes,  so  widerstreitet  die 
Nacktheit  doch  auch  dann  dem  besseren 
Geschmack.  Auch  die  »Steinigung«  eines 
Heiligen  (von  P.  Rößler)  durch  vier  gänzlich 
Unbekleidete  hat  keine  innerliche  Begründung. 
Und  auf  diese  kommt  es  doch  an,  nur  sie 
kann  veranlassen,  daß  Nacktheit  als  stilisierter 
Begriffsausdruck  verständlich  wird.  Darum, 
weil  sie  fehlt,  ist  unzulässig  ein  völlig  nackter 
»St.  Jörg«  (um  die  Unbegreiflichkeit  vollzu- 
machen, hat  ihm  Chr.  Wild  auch  noch  diesen 
biedern  altdeutschen  Namen  gegeben!).  Voll- 
ends widerwärtig  aber,  wird  dergleichen  Un- 
verständlichkeit bei  naturalistischer  Behand- 
lung, wie  sie  Th.  Esser  und  A.  von  Keller  für 
ihre  Judith-Bilder,  Chr.  Wild  für  seine  Salome 
gewählt  hat.  — Wenden  wir  uns  von  den 
verfehlten  Leistungen  der  Stilisten  den  ge- 
lungenen zu,  so  finden  wir  deren  Anzahl 
leider  nur  gering.  Der  Grund  dürfte  leicht 
zu  erraten  sein:  Stilisierung  erfordert  stärkeres 
geistiges  Vertiefen,  feineres  Gefühl  für  das 
Wesentliche  und  Dauernde,  stärkere  Fähigkeit 
zur  Entsagung  und  ein  Talent,  das  allen  diesen 
Eigenschaften  zum  Ausdrucke  verhilft.  So 
ist  denn  auch  z.  B.  F.  Simms  Madonnenaquarell 
mit  der  Huldigung  der  Kunst  nur  ein  hüb- 
scher kunstgewerblicher  Entwurf,  der  trotz 
hochgespannter  Absicht  über  äußerliche  Ideali- 
sierung nicht  herauskommt.  Feierliche,  weiche 
Auffassung  zeigen  eine  Madonna  und  eine 
hl.  Barbara  von  Ph.  Schumacher.  J.  Madlener 
bringt  ein  streng  gezeichnetes  und  doch  freund- 
liches Bild  der  heiligen  Jungfrau  mit  Engeln, 
auch  eine,  wohl  für  Ausführung  in  Fresko 
gedachte,  klar  stilisierte  Skizze  mit  der  An- 
betung der  Weisen.  Großer  Zug  ist  F.  v.  Kaul- 
bachs  radierter  Pieta  eigen.  Ein  Bild  von 
ausgezeichneten  zeichnerischen  und  farbigen 
Eigenschaften  in  schöner  Verinnerlichung  ist 
K.  Schleibners  Halbfigur  der  hl.  Agnes.  Auch 
J.  Albrechts  Apostel  Simon  sei  in  diesem  Zu- 
sammenhänge anerkennend  erwähnt.  Gute 
dekorative  Wirkung  tun  zwei  von  H.  Schultz 
gemalte  Engel.  Feinsten  mystischen  Farbenreiz 
besitzt  eine  poetisch  empfundene  M.idonna  von 
F.  Kunz.  Von  keiner  der  genannten  Arbeiten 
an  Strenge-  der  Stilisierung  und  an  Macht 
künstlerischer  wie  seelischer  Wirkung  erreicht. 


geschweige  übertroffen  sind  die  Werke  Felix 
Baumhauers.  Sie  sind  die  einzigen,  denen  die 
Bezeichnung  monumental  mit  Recht  gebührt. 
An  der  Spitze  steht  sein  großer  Entwurf  für 
die  Ausmalung  einer  Kriegsgedächtmskirche 
— ein  Plan,  der  nahe  verwandt  ist  mit  jenem, 
den  der  Künstler  zu  dem  Wettbewerbe  für 
die  Münchener  St.  Maximilianskirche  lieferte, 
aber  mittels  größerer  Ruhe  sich  vor  jenem 
auszeichnet.  DieZusammenstellungder  zwang- 
los angeordneten  farbigen  Partien  mit  dem 
leuchtenden  Goldgründe,  den  große  Spruch- 
bänderbeleben, während  sie  gleichzeitig  gegen 
die  Bewegung  der  ausgedehnten  farbigen  Fi- 
gurenmassen das  beruhigende  Gegengewicht 
bilden.  Erhabenen  Eindruck  macht  auch  die 
in  der  Apsis  befindliche  von  dunkeim,  rot- 
gerändertem Strahlengewölk  umgebene  Halb- 
figur des  Heilandes.  Es  ist  erklärlich,  daß  man 
diesem  Hauptwerke  Baumhauers  die  meiste 
Aufmerksamkeit  schenkt  — ist  sie  doch  die 
einzige,  die  innerhalb  dieser  Ausstellung  auf 
die  Lösung  einer  Schmuckaufgabe  größten 
Stiles  ausgeht.  Aber  nicht  minder  bedeutend 
sind  die  kleineren  Arbeiten  des  Künstlers, 
von  seiner  Dreifaltigkeit,  seinem  Jüngsten  Ge- 
richt und  andern  bis  zu  dem  ganz  kleinen 
entzückenden  Madonnenbildchen  mit  dem 
ernsten  Zusammenklange  seiner  roten  und 
schwarzen  Töne. 

Naturgemäß  dem  Stilismus  geneigt  ist  die 
Plastik.  Ihr  liegt  er  sozusagen  im  Blute  und 
befähigt  sie  vorzugsweise  in  seinem  Sinne 
schöpferisch  wirksam  zu  sein.  Auch  die  reli- 
giöse Kunst  gewinnt  dabei;  davon  legt  schon 
die  kleine  Zahl  der  ausgestellten  Bildhauer- 
werke Zeugnis  ab.  Zwar  gehört  ein  konven- 
tioneller Christuskopf  von  E.  Beyrer,  auch  der 
von  jenem  durchaus  verschiedene,  herbe  tote 
Heiland  in  der  etwas  schwerfälligen  »Grab 
legung«  von  K.  Menser  zu  den  vielen  Be- 
weisen, daß  es  unserer  modernen  Kunst  nicht 
gelingen  will,  ein  wahrhaft  befriedigendes 
Idealbild  des  Erlösers  zu  schaffen.  Immerhin 
vermögen  andere  Werke  einem  solchen  wenig- 
stens näher  zu  kommen.  So  S.  Liebls  Jesus, 
der  von  seiner  Mutter  Abschied  nimmt  — 
eine  Arbeit  von  schöner  Linie  und  tiefer  Emp- 
findung. Den  bedeutendsten  Eindruck  macht 
B.  Schmitts  große  »Beweinung  Christi«,  ein 
Werk  von  wahrer  Erhabenheit.  Die  frei  und 
schön,  dabei  fest  komponierte  Gruppe  ist  aus 
Untersberger  Marmor.  Das  Meisterwerk  ist 
für  das  Grab  des  Ministers  Anton  von  Weh- 
ner  im  Waldfriedhof  zu  München  bestimmt. 
Von  kleineren,  der  christlichen  Kunst  an- 
gehörigen  Plastiken  erwähne  ich  noch  ein  an 
gotische  Vorbilder  anklingendes,  vergoldetes 
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Marienaltärchen  von  H.  Frey  und  ein  kleines, 
schlichtes,  stimmungsinniges  Relief  mit  dem 
guten  Hirten  von  J.  Franz. 

Wir  kehren  zur  Malerei  zurück,  um  die 
Werke  des  Naturalismus  zu  betrachten.  Seine 
Grenze  gegen  den  Stilismus  ist  nicht  immer 
ganz  scharf  gezogen.  Auch  manches  der  vorher 
erwähnten  Werkte  streift  an  sie.  Vom  Natura- 
lismus der  profanen  Werke  unterscheidet  sich 
überdies  der  der  religiösen  zumeist  durch  seinen 
Ernst  und  seine  Feierlichkeit.  Ein  paar  der 
seltenen  Ausnahmen  wurden  zuvor  gekenn- 
zeichnet. Die  Zahl  der  wertvollen  Werke  ist 
erfreulich  groß.  Zu  ihnen  gehört  M.  Schiestls 
Bild  mit  dem  ritterlichen  Wallfahrerpaar,  das 
angesichts  seines  Zieles,  einer  großen  roma- 
nischen Kirche,  betend  niedergekniet  ist.  Ferner 
desselben  Künstlers  »Eva«  mit  dem  Wohl- 
klange grüner  und  goldiggelber  Töne.  Durch 
volkstümliche  Art  erfreut  seine  »Weihnacht 
im  Zillertal«.  A.  Ritzberger f läßt  in  seinem 
interessant  beleuchteten  »Für  Wahrheit  und 
Recht«  den  Heiland  einem  gefallenen  Krieger 
erscheinen.  Auf  das  Gebiet  des  Andachtsbildes 
kommen  wir  mit  J.  Albrechts  recht  volkstüm- 
lichem »Votivbilde«  (Landmann  vor  der  Mutter- 
gottes kniend).  Ein  paar  farbenschöne,  deko- 
rative Entwürfe  für  eine  »Madonna  auf  der 
Flucht«  schuf  F.  Naager.  Eine  farbig  kräftige 
Kreuzabnahme  ist  von  F.  Guillery.  Die  Pieta 
schildern  in  lebhaft  bewegten  Gruppen  mit 
etwas  altmeisterlichen  Anklängen  E.  Pfann- 
schmidt  und  L.  Langenmantel.  Ruhige,  große 
Auffassung  desselben  Themas  zeigt  O.  Krenzer. 
Zum  erhabenen  Pathos  erhebt  sich  die  herr- 
liche Pieta  M.  von  Feuersteins,  in  Zeichnung, 
Farbe  und  Empfindung  ein  gleich  vollendetes 
Meisterwerk.  Eine  kostbare  Gabe  lieferte  der 
gleiche  Künstler  dem  Glaspalaste  mit  seinen 
zwölf  schwarzweiß  gezeichneten  Monatsbil- 
dern; es  sind  feierliche,  formenklare  und 
stimmungsreiche  Darstellungen  aus  dem  Ma- 
rienleben. Ganz  anderer,  freundlich  kindlicher 
Geist  erfüllt  dieVerkündigung  von  J.  M.  Beckert- 
von  Frank.  Leidenschaftliches  menschliches 
Gefühl  lebt  in  A.  von  Kellers  ernst  farbiger 
»Auferweckung«.  Vorwiegend  wegen  ihrer 
koloristischen  Eigenschaften  bemerkenswert 
sind  ein  »Hl.  Hubertus«  von  E.  Klossowski 
und  ein  »Barmherziger  Samaritaner«  von 
R.  Hause. 

Von  Graphiken  seien  noch  die  gut  emp- 
fundenen Zeichnungen  (Passionsszenen)  von 
t Chr.  Wild  und  ein  an  alte  deutsche  Über- 
lieferung mahnender  Helldunkel-Holzschnitt 
(Anbetung  der  Weisen)  von  W.  Wohlgemuth 
erwähnt.  Doering 
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(Schluß) 

Daß  W.Leistikow  und  die  beiden  Hübner  (H.  und 
U.)  auf  analoge  Weise  im  Eindruck  steigen,  wie  wir 
es  drüben  von  noch  Älteren  erfahren  haben,  mag  für 
ihre  Umgebung  kennzeichnend  sein.  Nicht  bedeutungs- 
los ist  auch  die  Fülle  von  Stadtbildern,  offenen  In- 
terieurs u.  dergl.  So  besonders  der  — anscheinend  ab- 
sichtlich etwas  saloppe  — »Blick  durch  zwei  Fenster« 
von  A.  Kerschb aumer,  neben  einer  vielleicht  noch 
beachtenswerteren  »Straße  in  Rosenheim«;  so  das  In- 
terieur, das  A.  Partikel  nennt:  »Spätsommertage  lok- 
kende  Lenzluft  lächelt«  (falls  es  der  Katalog  nicht  ver- 
druckt hat),  neben  einer  in  den  Einzelheiten  gut  scharfen 
»Landschaft  mit  Liebespaar«.  So  endlich  Stilleben  und 
dergleichen  (besonders  »Pfeifenraucher«)  des  kriegsge- 
fallenen W- Treumann. 

Das  Farbengeschrei  mancher  Bilder,  das  fast  in  jedem 
Saal  den  Beschauerblick  lähmt,  läßt  vielleicht  übersehen, 
daß  die  Farbengluten  des  als  »Streik«  bezeichneten  Ge- 
mäldes von  O.  Treichel  doch  mehr  sind  als  eine 
Atelierphantastik.  Wie  daüber  den  Arbeitern  mit  ihren 
Schwüren  und  drohenden  Mienen  sich  ein  und  das 
andere  rotglühende  Kreisstück  mit  blutroter  Sonne 
wölbt,  das  ist  eine  beachtenswerte  Einheit  von  Realistik 
und  Idealistik. 

Antike  Mythologie  in  Formen,  die  einen  Weg  über 
Alt-  und  Neu-Griechisches  bis  zu  gegenwärtigen  Ein- 
druckskünsten genommen  haben  mögen,  ist  der  Haupt- 
inhalt einer  Sonderausstellung  für  den  durch  frühen 
Kriegstod  an  einer  wohl  zukunftsreichen  Laufbahn  ge- 
hinderten G.  v.  Secken dorff.  Von  ihm  sagt  eines 
der  Vorworte:  »Jedes  menschliche  Wesen  sollte  nach 
seiner  Überzeugung  die  Verwirklichung  eines  Ideals  sein. 
In  Christus  fand  er  das  göttliche  Vorbild,  in  Sokrates 
das  menschliche.«  Und:  »Wohl  das  größte  Glück  seines 
Lebens  war  ihm  die  Möglichkeit,  die  Wände  einer 
Kirche  mit  monumentalen  Darstellungen  zu  schmücken. . . 
Da  malte  er  eine  ergreifende  Kreuzigung  mit  29  lebens- 
großen Figuren  und  ein  Paradies  mit  dem  ersten 
Menschenpaar  in  himmlischer  Landschaft  und  Engel- 
gestalten mit  seligen  weitgebreiteten  Flügeln.«  Hier 
kommt  Christliches  nur  durch  eine  »Auferweckung  des 
Lazarus«  zur  Geltung  — ausdruckskräftig,  wenn  auch 
mit  Stellungs-  und  Figürchenspielerei.  Die  » Hyperion  «- 
Stimmung  wiegt  vor,  weniger  anziehend  in  dem  so 
betitelten  Gemälde,  dessen  Mimik  doch  allzu  transito- 
risch wirkt,  und  in  einigen  anderen  etwas  gekünstelten, 
eindrucksvoller  in  dem  mit  dem  Titel  »Die  Stunde  des 
Apollo  oder  das  Gedicht«.  Dazu  ein  Selbstbildnis, 
ähnlich  dem  des  W.  Rösler,  und  ein  paar  — etwas 
gar  pastose  — deutsche  Landschaften,  in  denen  man 
das  Streben  nach  fester  Zusammenfassung  eines  brei- 
ten Inhaltes  wiedererkennen  mag,  das  jenen  — mit 
halbem  Recht  zu  sagen:  klassizierenden  Bildein 

eigen  ist. 

Die  stillen  Künste  des  Th.  Hagen  und  des  H T h o m a 
— dessen  »Beschauliches  Dasein«,  die  eigene  Familie 
darstellend,  zu  seinem  Besten  gehört  — nähern  uns 
dem  allerdings  formenkräftigeren  und  stimmungsärmeren 
W.  Trübner.  Auch  er  »steigt«,  sowohl  mit  dem  wohl 
frühesten  der  hier  in  einer  umfangreicheren  Sammlung 
zusammengestellten  Gemälde,  dem  Selbstbildnis  von 
1879,  wie  auch  mit  den  Grün-Reichtümern  seiner  Spät- 
zeit, die  wohl  noch  eigenartiger  sind  als  die  hier  zahl- 
reichen Porträts.  — »Klosterwiese  Seeon«  darf  noch 
eigens  hervorgehoben  werden. 

Zwei  andere  Sonderausstellungen  waren  für  hollän- 
dische und  schweizerische  Künstler  bestimmt ; bejde 
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Gruppen  kamen  verspätet.  Erst  die  Schweizer:  nicht 
recht  übersichtlich,  da  die  Angaben  des  Kataloges  und 
die  eines  eigenen,  kaum  zureichenden  Verzeichnisses 
von  einander  abwichen ; auch  nicht  eben  bedeutend ; 
und  nicht  einmal  sehr  charakteristisch.  Am  ehesten 
kennzeichnet  sie  noch  mehr  als  andere  Moderne  ein 
malerisches  Interesse,  und  zwar  zum  Teil  von  etwas 
weicherer  Art  als  sonst.  Das  kommt  auch  ein  paar 
Darstellungen  religiösen  Inhaltes  leidlich  zugute.  Voran 
die  »Geißelung«  von  O.  Baumberger,  mit  reichlichen 
feinen  Übergängen  der  Farben.  Sch  ichtfarbig  und  zum 
Nachfühlen  fesselnd  ist  ein  Bild  von  H.  Müller,  dar- 
stellend Christus  an  der  Martersäule,  vor  der  ein  Kreuz 
usw.  liegt.  Die  Zerlegung  der  Formen  in  einfache  Viel- 
ecke — mag  man  dies  nun  Kubismus  oder  besser  etwa 
Polygonalismus  oder  sonstwie  nennen  — paßt  sich  eher 
als  anderswo  dem  Stimmungsausdruck  an  in  einer 
nonnenartigen  »Lesenden  Madonna«  von  O.  Luethy; 
derselbe  zeigt  auch  eine  nicht  recht  deutbare,  einen 
»Einzug«  darstellende  Landschaft,  die  schwer  unter- 
scheiden läßt,  ob  ihre  Eigenart  mehr  in  der  Verregnet- 
heit  des  Gegenstandes  oder  in  einer  besonderen  Ver- 
malung  liegt. 

Unter  den  übrigen  Schweizern  gilt  das  über  wtich- 
malerisches  Interesse  Gesagte  namentlich  von  V.  Sur- 
bek,  einigermaßen  an  A.  Zorn  erinnernd.  Neben  einem 
Bücher-Stilleben  treten  die  gelblichen  Akte  in  einer 
Landschaft  hervor,  genannt  »Die  Beschaulichkeit«.  Ein 
Jünglingsakt  im  Wald,  mit  viel  gelbgrünen  u.  a.  Re- 
flexen, von  O.  Morach,  ist  als  »Adam«  bezeichnet. 
Von  bleibenderem  Wert  wird  vielleicht,  trotz  einiger 
Unklarheit  der  Gestaltung,  ein  »Knabe  von  bösen  Tieren 
bedroht«  des  E.  G.  Hü  egg  sein,  mit  einem  ausdrucks- 
vollen Vorherrschen  von  Weiß  und  Grau.  Graustim- 
mung herrscht  auch  in  dem  Paar,  das  M.  G übler 
»Liebende«  nennt.  Als  einen  frischen  Griff  ins  Grüne 
mag  man  sich  den  »Gärtner«  von  E.  Boss  vorstellen. 
Scharf  gestaltete  kleine  Ausschnitte  aus  Stadt  und  Land 
sind  »Trüber  Tag«  von  C.  H uegin  und  »Fahnenstange« 
von  L.  Moillet  (oder  so  ähnlich).  Ein  kraftfarb'ges 
Selbstporträt  bringt  S.  Righini,  ein  paar  Komposi- 
tionen H.  Huber.  Von  C.  Ami  et  gab  es  früher  schon 
Belangvolleres. 

Spät  kamen  die  Holländer,  gering  an  Zahl,  den 
Schweizern  dadurch  überlegen,  daß  wenigstens  zwei 
ihrer  Besten  dabei  waren.  Zwar  wird  das,  was  von  Isaac 
Israels,  wohl  dem  Sohne  des  Jozef  Israels,  zu  sehen 
war,  schwerlich  den  zu  der  hier  fortgesetzten  Familien- 
tradition bekehren,  dem  ihre  Virtuosität  des  Skizzenhaften 
' nicht  paßt;  wer  aber  in  ihr  viel  sieht  und  gerade  an 
dieser  Art  des  „Malerischen“  Freude  hat,  wird  wohl  be- 
[ sonders  „Die  stehende  Frau  in  spanischer  Tracht“  will- 
kommen heißen.  Noch  mehr  im  Kampf  der  Meinungen 
stehen  zwei  andere.  Die  Mystik  von  L.Toorop  ist  nicht 
I jedermanns  Sache.  Doch  wem  sonst  ist  es  gelungen, 
Musik  linear  und  farbig  so  auszudrücken  wie  durch  jenen 
Ausschnitt  aus  einer  gotischen  Kirche,  der  ein  weibliches 
Wesen  und  ihre  „Orgelklänge“  gleichsam  als  seine  Seele 
umschließt?  und  wer  sonst  vermag  das  Thema  „Fata- 
lismus“ derart  eindringlich  in  halb  ornamentalen  Figuren 
auszuprägen  ? Daneben  mag  sich  mancher  Beschauer  noch 
‘ für  eine  an  Segantini  erinnernde  Kunst  der  Farben- 
elemente interessieren.  Auch  J.  Thorn-Prikker  hat 
schon  manche  kritische  Erregung  ausgelöst  und  gewinnt 
't  wohl  am  meisten  dann,  wenn  man  seine  Kunst  über 
I das  Staffeleibild  hinaus  vorwiegend  als  Meisterschaft  des 
» Kartons  für  Glasmalerei  od;r  überhaupt  für  Wandkunst 

\ faßt.  So  sind  die  elementar-geometrischen  Formen  seiner 

i „Kreuzigung“;  die  ähnlich  wie  bei  Toorop  Figürliches 
I und  Ornamentales  ineinander  schafft,  am  ehesten  als 
r Mosaikwerk  zu  denken.  Die  ornamentale  Phantastik  und 


Mystik  ^eht  aber  bei  Thorn-Prikker  zumal  durch 
eine  Vorherrschaft  eigenartiger  Tulpenformen  (nicht  nur 
in  der  „Madonna  im  Tulpenland“)  so  weit,  daß  „Die 
Braut“  schließlich  kaum  noch  die  Umrisse  einer  Gestalt 
erkennen  läßt.  Vielleicht  ist  von  ihm  W.  A.  v.  Konij- 
nenburg  beeinflußt  Seine  Gemälde  G>Oie  Hirten“  und 
„Jäger  mit  Hunden“)  machen  wenigstens  anfangs  den 
Eindruck,  als  seien  sie  mit  einem  Glas  bedeckt,  das  Glas 
aber  mit  mehreren  längeren  Sprüngen  zerbrochen.  — 
Fast  alle  übrigen  zeigen  eine  so  ungewohnte  Art  von 
graphisch-flächiger  Malerei,  daß  sich  da  wirklich  etwas 
positiv  Neues  anzubahnen  scheint.  W enn  wir  bei  L.  Ge  s t e 1, 
B.  van  d.  Leck  und  Fl.  Verster  von  „graphischen 
Stilleben“  sprechen,  so  haben  wir  doch  noch  lange  nicht 
diese  Sonderart  erschöpft,  behaupten  auch  nicht,  die 
farbige  Silhouettenkunst  des  Gemäldes  ,, Sturm“  von  dem 
Letztgenannten  selbst  nur  inhaltlich  zu  verstehen  oder 
das  Bilderbogige  von  anderen  seiner  Werke  sehr  hoch 
zu  schätzen.  Kennzeichnend  ist  aber,  daß  in  dieser  Gruppe 
von  Gemälden  auch  „Kompositionen“  von  P Mondrian 
kommen,  die  wohl  nur  Ornamentik  eines  Vorsatzblattes, 
eines  Mauerveibandes  u.  dgl  sind. 

Und  nun  das  besondere  Ruhmesstück  dieser  Aus- 
stellung; Das  Wandgemälde  von  M.  Klinget  für  das 
Chemnitzer  Rathaus!  Es  stellt  trotz  prachtvoller  An- 
schaulichkeit in  vielem  doch  große  Anforderungen  an 
eine  starke  Gedankenkraft  des  Beschauers.  Am  sinn- 
fälligsten treten  die  neun  Musen  hervor,  die  im  Vorder- 
gründe des  beinahe  friesartig  breiten  Gemäldes  stehen 
und  — mit  meisterhaft  gezeichneten  Haltungen  und 
Bewegungen  — tanzen.  Gedanklicherer  Art  sind  die 
neben  ihnen  in  der  einen  Ecke  zuschauenden  antiken 
und  modernen  Gestalten,  sowie  die  Zusammenfügung 
dieses  Vordergrundes  mit  dem  Hintergrund,  der  da 
Handel  und  Wandel,  Gewerbe  und  Gewerk  einer  Stadt 
an  einem  Strom  oder  Hafen  vorführt.  Mit  Freude  mag 
man  noch  bei  zahlreidien,  namentlich  malerischen  Ein- 
zelheiten, sowie  bei  der  heilkräftigen  Grundstimmung 
von  Grünlichgelb  bis  Rötlichgtlb  verweilen.  Emen 
Grundmangel  moderner  Kunst  (etwa  seit  H.  v.  Maröes); 
die  Ausdrucksarmut  der  Physiognomien,  überwindet 
selbst  ein  Klinger  auch  hier  höchstens  bei  einer  oder 
der  anderen  Figur.  — 

Schließlich  noch  ein  allgemeiner  zusammenfassendes 
Wort  über  diese  und  verwandte  Ausstellungen  über- 
haupt 1 

Wir  leiden  seit  längerem,  zumal  in  Berlin,  unter 
einem  Mangel  an  Ausstellungsgelegenheiten  für  Kunst- 
gewerbe, sowie  an  Ehrgeiz  danach  bei  den  Sccessionisten. 
Ünd  doch  haben  sie  wenigstens  durch  Glasmalereien 
und  Verwandtes  (z.  B.  durch  kompositionskräftige,  aber 
physiognomieschwache  Mosaiken  von  M.  Pechstein 
im  neuen  Raum  des  Salons  Gurlitt)  gezeigt,  was  sie 
da  können.  Vor  kurzem  hieß  es  (»Die  Werkstatt  der 
Kunst«,  XVII/32,  6.  Mai  1918,  S.  267),  daß  von  einem 
religiösen  Ethos,  das  sich  in  der  neuesten  Kunst  zeigen 
sollte,  gar  nicht  zu  reden  sei.  Die  Gesinnung  — sagen 
wir  unverbindlicher : das  Interesse  — sei  je  nach  den 
Persönlichkeiten  ganz  verschieden.  Den  einen  sei  alles 
nur  ein  buntes  Augenspiel;  die  anderen  malen  Welt- 
liches neben  Madonnen-  und  Pfingstbildern,  »aber  dann 
werden  auch  die  weltlichen  Stoffe  irgend  etwas  im 
weitesten  Sinne  Religiöses  annehmen«. 

Wären  nun  kirchliche  Kräfte  nicht  in  so  trauriger 
Weise  durch  Handwerks-  und  Industrieware  eingeengt, 
so  würde  nicht  wenig  Gelegenheit  bleiben,  auch  mo- 
dernste mehr  auf  religiöse  Ausstattungskunst  zu  lenken. 
Ein  Bedürfnis  danach  scheint  auch  in  ihnen  zu  walten ; 
und  fehlt’s  neben  Formkraft  an  höher  strebendem  Geist, 
so  bleibt  immer  noch  mancherlei  Erfolgsmöglichkeit  im 
übrigen  Kunstgewerbe. 
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WEIHNACHTSKRIPPEN 

» und  >KrippenkünstIer«,  mit  gutem 

*N  Recht  sprechen  wir  davon.  Seit  Generalkonser- 
vator Dr.  Hager  uns  sein  Prachtwerk  »Die  Weihnachts- 
krippe« geschenkt  hat’),  wissen  wir,  daß  wir  in  der 
Krippendarstellung  einen  Kunstzweig  beträchtlichen 
Alters  und  hoher  Vollendung,  in  mannigfacher  Aus- 
gestaltung vor  uns  haben.  Die  Schmederersche  Krippen- 
sammlung führt  jedem  in  lebendiger  Gestalt  vor  Augen, 
wie  in  der  Weihnachtskrippe  religiöser  Sinn  und  tiefes 
Kunstempfinden  Zusammenwirken,  um  das  hehre  Weih- 
nachtsgeheimnis dem  Menschenherzen  recht  nahe  zu 
biingen. 

Die  Krippenkunst  ist  nicht  etwa  nur  ein  Stück  Romantik, 
nur  eine  willkürlich  gewählte,  im  Liebhabersinn  ge- 
pflegte Art  eines  Weihnachtsbrauches;  sie  bleibt  stets 
der  naturgemäße  und  selbstverständliche  Mittelpunkt 
christlicher  Weihnachtsfeier.  Wie  die  zu  ihrer  Aus- 
breitung am  meisten  wirksame  Krippenfeier  im  Rieti- 
tale  (1223)  von  seraphischer  Liebe  umflossen  war,  so 
umstrahlt  did  Krippendarstellung  immer  und  überall 
jene  echte,  die  Herzen  gewinnende  Weihnachtsfreude. 
Altmeister  Joseph  von  Führich  hebt  ja  in  seinen  Kunst- 
schriften mit  Recht  hervor,  Sankt  Franziski  Krippenfeier 
habe,  seit  sie  im  Rietitale  stattgefunden,  nicht  mehr 
aufgehört.  Millionen  einfacher  Landleute  und  Hand- 
werker habe  sie  zu  Poeten  und  Künstlern  gemacht.  In 
Millionen  Kinderseelen  habe  sie  den  Keim  der  ewigen 
Seligkeit  gelegt.  Die  deutsche  Weihnacht,  der  besondere 
Gemütsinnigkeit  nachgerühmt  wird,  muß  sich  das  kost- 
bare Erbgut  der  Krippendarstellung  wahren.  Denn  die 
Weihnachtskrippe  ist  im  Rahmen  einer  tiefer  erfaßten 
Weihnachtsfeier  unerläßlich,  ihr  Einfluß  groß  auf  jung 
und  alt  und  namentlich  beim  Vergleich  mit  dem  all- 
seits eingebürgerten  Christbaum  kann  nur  die  von  der 
» Christlichen  Kunst«  ( 1 3 .Jahrg., S.i  30) ausgegebene,  wohl 
begründete  Losung  gelten:  Den' Christbaum  in  Ehren, 
doch  der  Krippe  gebührt  die  Krone. 

Zu  diesen  mehr  grundsätzlichen  Erwägungen  über 
Wert  und  Wirkung  der  Weihnachtskrippe  kommt  die 
tür  Süddeutschland  neben  Tirol  bedeutungsvolle  Über- 
lieferung als  klassisches  Krippenland,  wo  der  Krippen- 
bau sich  eifriger  Pflege  erfreute  und  einen  zu  hoher 
Blüte  gelangten  Zweig  echt  volkstümlicher  Heimatkunst 
darstellte. 

Wenn  nun  die  gegenwärtige  Zeit  die  Weihnachts- 
krippe wieder  mit  allen  Kräften  zu  Ehren  bringen  will 
im  Hinweis  auf  ihren  hohen  Wert,  ihre  herrliche  Ge- 
schichte und  ihre  Tragweite  für  die  vom  wahrhaft  christ- 
lichen Geist  beseelte  Weihnachtsfeier,  so  ist  damit  ein 
belangreiches  Unternehmen  eingeleitet.  Die  Krippen- 
freunde waren  ja  gottlob  nie  ausgestorben  ; die  Liebe 
zum  Krippenbauen  freilich  war  mehr  in  den  Hinter- 
grund getreten,  hatte  sich  in  stille  Winkel  geflüchtet 
und  war  namentlich  durch  den  sich  rasch  ausbreitenden, 
durch  seinen  gleißenden  Flitter  bestechenden  Christ- 
baum mancherorts  stark  überwuchert  worden.  Aber 
der  Weckruf  »Gebt  uns  die  Weihnachtskrippe  wieder!«  *) 
hat  doch  allerwärts  gezündet  und  die  Krippenfreunde 
auf  den  Plan  gerufen.  Nach  dem  Vorgänge  Tirols  wurde 
1917  auch  in  Bayern  ein  Verein  der  Krippenfreunde  zu- 
sammengeschlossen, der  innerhalb  Jahresfrist  an  die  vier- 
hundert Mitglieder  sammelte.  Sein  Hauptzweck  ist  die 
Einführung  in  den  Geist  der  Krippendarstellung  in 
Wahrung  bewährter  Überlieferung  und  alter  Krippen- 
schätze, in  der  Förderung  des  Krippenwesens  zumal  in 
der  Familie.  Die  Vereinsmitteilungen  »Der  bayerische 

*)  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.  in 
München. 

Vortrag  des  Verfassers  im  Münchener  Katecheten-Verein.  Verlag  des 
Vereins  bayerischer  Krippenfreunde. 


Krippenfreund«  erscheinen  zwanglos,  einstweilen  in 
schlichtem  Kriegsgewand.  Sie  vermitteln  den  Austausch 
der  Erfahrungen  und  geben  reichliche  Anregung.  Ob- 
mann der  Vereinigung  ist  Pfarrer  Burger  in  Hochwang 
bei  Ichenhausen  (Schwaben). 

Es  bestehen  bereits  Ortsgruppen  von  Krippenfreunden 
und  es.  scheint  das  die  fruchtbarste  Art  tatkräftiger  Er- 
neuerung des  sinnigen  Brauches  der  Krippendarstellung. 
»Die  christliche  Kunst«  laßt  sich  die  wohlbegründete 
Förderung  der  Weihnachtskrippe  angelegen  sein  und 
widmet  sich  damit  einer  überaus  segensreichen  Arbeit. 
Einem  stets  fortschreitenden  Zusammenschluß  der 
Krippenfreunde  wird  es  gewiß  gelingen,  die  herrliche 
Krippenkunst  neuer  Blüte  entgegenzuführen. 

P.  Odoricb,  Kapuziner 


WETTBEWERB  FÜR  DIE  ST.  MARTINS- 
KIRCHE IN  MOOSACH 
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Dem  an  dieser  Stelle  besprochenen  Wettbewerbe  für 
eine  Kirche  in  Nymphenburg  ließ  der  Münchener. 
Gesamtkirchenvorstand  Ende  September  einen  weiteren 
folgen,  der  den  Zweck  hatte,  die  Architektenschaft  zu 
Entwürfen  für  eine  St.  Martinskirche  in  Moosach,  einem 
der  Vororte  Münchens,  anzuregen.  Außer  der  Kirche, 
die  mit  Rücksicht  auf  den  Bauplatz  eine  langgestreckte 
Form  mit  Nordsüdrichtung  haben  mußte,  war  ein  Pfarr- 
haus und  ein  Angestellten-Wohnhaus  mit  zu  planen. 

Sie  waren  mit  jener  in  harmonische  Gruppierung  zu 
bringen,  um  gemeinsam  das  Ortsbild  aufs  wesentlichste 
zu  bestimmen  und  seine  künftige  Entwicklung  entschei- 
dend zu  beeinflussen.  Die  Aufgabe  bot  also  besonders 
auch  vom  städtebaulichen  Standpunkte  erhebliches  Inter- 
esse. Eingeliefert  wurden  67  Entwürfe.  Es  ließ  sich 
anerkennen,  daß  die  Aufgabe  im  allgemeinen  richtig 
erfaßt  und  in  kirchlichem  Sinne  gelöst  wurde,  auch  daß 
die  meisten  Entwürfe  den  Charakter  der  Bodenständig- 
keit trugen.  Ganz  Verfehltes  war  selten;  ziemlich  häufig 
dagegen  sah  man  Entwürfe,  deren  Verfasser  der  in 
jenem  halbländlichen  Vororte  gebotenen  Einfachheit 
nicht  Rechnung  getragen  hatten.  Die  Kostenanschläge 
berechneten  Summen,  die  zwischen  652  ooound  929  000  M. 
schwankten.  Stilistisch  herrschte  das  Barock  entschie- 
den vor,  ältere  Stilarten  waren  selten,  ebenso  wie  au.s- 
gesprochen  moderne  Formgebung.  Die  letztere  ver- 
mochte nur  in  einigen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  dem  w’egen 
großzügiger  Flächenwirkung  bemerkenswerten  Entwürfe 
»Fax  I«  zu  künstlerisch  befriedigenden  Ergebnissen  zu 
führen.  Im  übrigen  dienten  bei  den  modern  gestalteten 
Kirchen  besonders  (wie  gewöhnlich)  die  Turmlösungen 
als  sinnfälliges  Zeichen  für  die  Unzulänglichkeit  des 
Ganzen.  — Im  ganzen  brachte  der  Wettbewerb  einen 
offenbar  besseren  Erfolg  als  s.  Z.  der  Nymphenburger. 

An  Preisen  wurden  ein  i., '2.,  3.  und  4.  zuerkannt, 
außerdem  wurden  vier  Entwürfe  angekauft.  Auch  unter  , 
denen,  die  keine  Auszeichnung  erhielten,  befand  sich  ' ; 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  recht  beachtenswerten 
Arbeiten,  die  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  den  Vor- 
schriften des  Wettbewerbes  nicht  voll  entsprachen,  aber 
als  Leistungen  des  Kirchen-  und  Städtebaus  offenbare 
Verdienste  hatten.  So  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort 
»Legato«,  der  ein  zweitürmiges  Kirchergebäude  von 
ruhiger  Wucht  zeigte.  Bedeutende  Eindrücke  schufen 
»Pax«  und  »Stein  und  Holz«,  der  letztere  in  groß  auf- 
gefaßtem Barock  gezeichnet.  Den  gleichen  Stil  zeigte^y 
»Choransichi«  mit  einer  einfachen,  kräftigen  Anlage,* 
deren  beide  Türme  neben  dem  Chor  angeordnet  waren.^* 
— Von  den  vier  angekauften  Entwürfen  stammte  einer  ' 
von  fFriedrich  Freiherrn  von  Schmidt.  Er 
gab  eine  Barockkirche  mit  einer  im  Untergeschoß  ganz 
einfach,  oben  durch  Lisenen  belebten,  durch  kräftige 
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Gesimse  gegliederten  Südfront,  über  der  sich  ein  paar 
Zwillingstürme  erhoben.  Einfache  Baumassen  schufen 
ruhige  Wirkung.  Die  Wände  waren  rauh  geputzt,  nur 
einzelne  Schmückt  eile  in  Haustein  geplant.  Das  Innere 
war  einschilfig  nit  flachen  Altatnisclien,  der  Chor  halb- 
rund geschlossen,  das  19,  o m breite  Sv.hiff  mit  einer 
in  Eisenbeton  au-geführte-n  Tonne  überwölbt.  Geziert 
war  der  Innenraum  mit  leichten  Stukkaturen.  Schönen 
Gegensatz  bildete  die  stolze  Kirche  zu  den  langgestreck- 
ten Wohnhäusern.  — Gleichfalls  angekauft  v*.ar  der 
Entwurf  von  Dipl.  Ing.  H.  Atzenbeck.  Die  in  präch- 
tigem Barock  gehaltene  basilikale  Anlage  zeigte  einen 
großen  Südgiebcl  mit  vorgelagerter  Eingangshalle  Neben 
dem  in  5 s gezeichneten  Chor  ei  hob  sich  der  unten  vier-, 
oben  achteckige  schlanke  Turm,  der  mit  einer  doppel- 
ten Zwiebelhaube  bekrönt  war  Das  reiche  Innere  zeigte 
ein  .Muldengewölbe  mit  Stichkappen;  die  Wände  sollten 
bemalt  sein  (was  freilich  dem  Charakter  des  lichtfreund- 
lichen Barock  nicht  entspricht).  Die  teils  am  Chor,  teils 
an  derSüdfrontangeordnetenWohnhäuser  wiesen  schlichte 
Formgebung  im  Sinne  heimatlicher  Kunst  auf.  Der 
Bauplatz  war  im  übrigen  so  geschickt  ausgenutzt,  daß 
noch  Raum  zur  Erbauung  von  Kentehäusern  übrig  war. 
— Der  dritte  angekaufte  Entwurf  hatte  zum  Verfasser 
den  Architekten  AdolfBruckner.  Seine  recht  male- 
rische Anlage  setzte  die  Kirche  mit  ihrer  westlichen 
Längsfront  an  eine  Seite  eines  großen,  geschlossenen 
Hofes.  Über  der  südlichen  Eingangsfront  erhob  sich, 
unten  vier-,  oben  achteckig,  der  mit  einer  flachgedrückten 
Barockhaube  bekrönte  Turm.  Die  Wände  hatten  weißen 
Putz,  Haustein  kam  spärlich  zur  Verwendung.  Die 
Dächer  trugen  rote  Ziegel.  Die  Grundform  der  Kirche, 
auch  die  ihres  breiten  Chores,  war  viereckig;  eine  Variante 
bildete  den  Chor  schmäler  und  in  3/s.  Das  Innere  der 
Kirche  war  einschitfig.  — Der  letzte  der  angekauften 
Entwürfe  endlich  gehörte  dem  Architekten  Leonhard 
Meyer.  Auch  seine  Kirche  zeigte  den  Barockstil. 
Über  der  Mitte  der  südlichen  Eingangsfront  wuchs,  etwas 
aus  ihr  hervortretend,  der  hohe,  schlanke,  mit  einer 
Zwiebelhaube  bedeckte  Turm  auf,  gegen  den  beiderseits 
die  ruhig  gegliederte  Giebelfront  mit  steilen  Anläufen 
emporstieg.  Drei  Eingänge  führten  in  das  Innere  der 
dreischiffigen  Kirche,  der  längliche  Chor  war  halbrund 
geschlossen.  Schlicht  bürgerlichen  Charakter  zeigten 
die  Wohnhäuser.  — Den  4.  Preis  erhielt  ein  Entwurf, 
den  der  Professor  Dr.  G.  von  Hauberrisser  unter 
Mitwirkung  seines  Sohnes,  des  Architekten  Heinrich 
Hauberrisser,  geschaffen  hatte.  Man  sah  eine  reiche, 
zweitürmige  Barockkirche.  Eine  Variante  zeigte  eine 
Südfront  mit  zwei  ungleich  hohen  Türmen.  Vor  diese 
Hauptfront  trat  mit  sanfter  Rundung  eine  schön  gezeich- 
nete Vorhalle.  Das  Innere  trug  den  Charakter  der 
Hallenkirche  und  hatte  neben  einem  breiten  Mittelschiff 
zwei  schmale  Seitenschiffe.  Der  Grundriß  des  Chores 
zeigte  ein  der  Kreisform  sich  näherndes  Oval,  an  das 
sich  westlich  der  ovale  Raum  des  hl.  Grabes  anschloß. 
Die  Wohnhäuser  waren  schlicht  und  behaglich.  — Auf 
den  Entwurf  des  Architekten  H.  Limbrunner  fiel  der 
3.  Preis.  Die  Kirche,  im  Barockstil  gehalten,  wies  gegen 
Süden  eine  groß  erfundene  Giebelfront,  deren  Fläche 
mit  Lisenen  belebt  und  durch  kräftige  Gesimse  geglie- 
dert war.  Neben  dem  mit  s/s-Schluß'  versehenen,  durch 
starke  Strebepfeiler  gestützten  Chore  erhob  sich  der 
Turm.  Das  Ganze  machte  einen  schlichten,  würdigen 
Eindruck.  Das  Innere  war  das  einer  dreischiffigen 
Hallenkirche  mit  Monier-Tonnengewölbe.  Die  ein- 
fache Barockausschmückung  des  Raumes  war  stilgemäß 
in  Weiß  gedacht.  — Träger  des  2.  Preises  wurde  der 
städtische  Ingenieur  F.  X.  Knöpfle.  Der  Stil  seiner 
Kirche  war  ein  schlichtes  Barock.  Neben  dem  Chore 
erhoben  sich  die  beiden  niedrigen,  mit  Zwiebelhauben 
und  Laternen  bekrönten  Türme,  deren  geschickte  Auf- 


stellung ihnen  von  jeder  Sehrichtung  her  eine  volle 
und  malerische  Mirkung  sicheite.  An  der  südlichen 
Giebelwand  war  eine  kleine  Vorhalle  angeoidnet.  Ein- 
fach und  großzügig  war  die  Zeichnung  der  Fenster. 
Das  Ganze  war  ein  Putzbau  mit  Verwendung  von  Hau- 
stein an  den  wichtigsten  Bauteilen;  die  Türme  waren 
mit  Kupfer  gedickt.  Das  Innere  war  einschilfig  mit 
flachen  Altarnischen  innerhalb  der  Räume  zwischen  den 
nach  innen  gezogenen  Strebepfeilern.  Die  Decke  war 
gewölbt.  Die  Absicht  des  Künstlers,  eine  Kirche  zu 
schaffen,  deren  Formen  sieh  an  ländliche  Rauweise  an- 
lehnen, die  aber  doch  keine  Landkirche  sein  sollte, 
darf  als  wohl  gelungen  bezeichnet  werden.  — Endlich 
der  I.  Preis.  Ihn  erhielt  der  Architekt  Leitensdorfer. 
Sein  Entwurf  war  der  einzige,  der  sich  ländlicher  Ein- 
fachheit befliß.  Ein  freier  Platz  war  am  Ch<  r der 
Kirche  angelegt.  Gedacht  war  diese  als  Backsteinbau. 
Das  Langhaus  war  breit  mit  Q.uerschiff  vor  dem  halb- 
runden Chore;  die  Seitenschiffe  waren  nur  als  Gänge 
ausgebildet.  Die  südliche  Giebelfront  schaltete  sich 
zwischen  die  neben  ihr  beiderseits  hervortretenden  Wohn- 
häuser ein.  Der  Obergaden  des  Langhauses  erhielt 
Belichtung  mittels  Reihen  romanischer  Rundfenster, 
die  Apsisfläche  war  mit  Lisenen  und  Rundbogenfries 
geschmückt.  Das  Ganze  war  überragt  von  dem  mit 
einem  schlichten  Satteldach  bedeckten  Turme,  dessen 
Außenfläche  mit  spitzbogigen  Blenden  belebt  war.  Es 
darf  übrigens  nicht  verschwiegen  werden,  daß  das  Pro- 
jekt kaum  die  Reife  anderer  voll  erreichte  und  sich  von 
Mängeln  in  Einzelheiten  und  in  der  Gesamtanordnung 
nicht  frei  hielt.  Doering 
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Eine  neue  Monstranz  war  im  Oktober  im  Schau- 
fenster der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
in  München  ausgestellt.  Der  Entwurf  stammt  von  Bild- 
hauer Hans  Miller,  die  Ausführung  von  Goldschmied 
Joseph  Seitz.  Letzterer  Künstler  fertigte  auch  eine 
Monstranz  für  die  Pfarrkirche  München-Milbertshofen. 

Diejohanneskirche  zu  München  (Haidhausen) 
erhielt  kürzlich  das  letzte  neue  Glasfenster,  das  von 
Augustin  Pacher  entworfen  und  von  A.  Brückl 
unter  Leitung  Pachers  ausgeführt  wurde.  Es  ist  den 
heiligen  Einsiedlern  gewidmet. 

Pfarrer  Artur  Schöninger  in  Haslach  (Würt- 
temberg) starb  am  18.  September  im  Alter  von  60  Jahren. 
Er  war  lange  Jahre  Vorstand  des  Rottenburger  Diöze- 
sankunstvereins,  um  den  er  sich,  gestützt  auf  hervor, 
ragende  Kenntnisse,  hohe  Verdienste  erwarb. 

Architekt  Friedrich  Freiherr  von  Schmidt, 
Sohn  des  Erbauers  der  St.  Maximilianskirche  in  München, 
Heinrich  Freiherrn  von  Schmidt,  starb  im  Alter  von 
34  Jahren  im  Kriegslazarett  zu  Namur  an  einer  Lungen- 
entzündung. Er  war  ein  hochbegabter,  reifer  Künstler, 
der  sich  der  kirchlichen  Baukunst  mit  Liebe  und  Erfolg 
widmete.  Von  ihm  stammt  der  Erweiterungsbau  der 
Kirche  in  München-Laim. 

BÜCHERSCHAU 

DIE  KUNST  DEM  VOLKE 

Diego  Velasquez.  Von  Dr.  Adolf  Fäh.  Heft  27 
der  Serie  >DieKunst  demVolke«.  Allgemeine  Vereinigung 
für  christliche  Kunst,  München,  Karlstr.  33.  — Das 
27.  Heft  der  >Kunst  dem  Volke«  schildert  und  würdigt 
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das  Leben  und  Wirken  des  Diego  V elasquez,  gliedert 
sich  also  den  Malerbiographien  an,  die  allmählich  inner- 
halb der  ganzen  Reihe  eine  wichtige  Gruppe  für  sich 
zu  bilden  beginnen.  Den  Text  hat  der  Stiftsbibliothekar 
von  St.  Gallen  Dr,  Adolf  Fäh  geschrieben.  27  Ab- 
bildungen von  gewohnt  trefflicher  Ausführung  begleiten 
und  erläutern  die  Darlegungen  des  Kunsthistorikers. 
Ihre  Auswahl  ist  derart  getroffen,  daß  alle  für  die  Eigen- 
art und  Entwicklung  des  großen  Meisters  bezeichnenden 
Züge  ausreichend  und  klar  herausgearbeitet  sind.  Von 
der  bisherigen  Velasquez-Literatur  finden  sich  nur  die 
Werke  von  Justi  und  Curtis  angedeutet;  genauere  biblio- 
graphische Angaben  wären  sicher  vielen  willkommen. 
Als  Vorbild  dafür  möchte  ich  die  in  den  von  Dr.  Holland 
verfaßten  Heften  bezeichnen;  sie  bieten  das  zum  selb- 
ständigen Weiterstudium  Wünschenswerte  in  wohldurch- 
dachter Auswahl.  — Die  Durchführung  der  Ausein- 
andersetzungen kennzeichnet  den  auf  die  Belehrung  eines 
geistig  angeregten  Laienpublikums  bedachten  Wissen- 
schaftler; sie  sind  klar,  übersichtlich,  ruhig,  sachlich, 
größter  Wert  ist  darauf  gelegt,  die  Bilder  richtig  sehen, 
die  Tatsachen  ihres  gegenständlichen  Inhaltes  und  die 
Gedanken  ihrer  künstlerischen  Gestaltung  verstehen  zu 
lehren.  Da  das  letztere  aber  der  Aufgabe  künstlerischer 
Erziehung  im  allgemeinen  zustatten  kommt,  so  geht 
der  Wert  der  Schrift  über  den  Rahmen  ihres  engeren 
Themas  hinaus.  — Die  Anordnung  des  Textes  schließt 
sich  im  allgemeinen  der  zeitlichen  Reihenfolge  der 
Ereignisse  an.  Also  wird  mit  den  Erlebnissen  und 
Werken  der  Jugend  des  1599  zu  Sevilla  geborenen 
Künstlers  begonnen,  von  seiner  Lehrzeit  bei  Herrera 
und  seinem  späteren  Schwiegervater  Pacheco  berichtet 
und  dann  die  Betrachtung  der  Werke  mit  dem  »Bettler« 
begonnen.  Vielleicht  hätte  es  lieber  gleich  mit  der 
Madrider  Anbetung  der  Könige  geschehen  sollen,  da 
der  »Bettler«  nicht  hinlänglich  beglaubigt  ist.  (Neben- 
bei: sollte  die  bisherige  Bezeichnung  »Bettler»  wohl  die 
richtige  sein?  Hätte  ich  diesem  Bilde  einen  Namen  zu 
geben,  so  würde  ich  wagen,  dies  symbolistische  Werk 
im  Gedankeninhalte  mit  den  späteren  Velasquezschen 
Philosophen  zusammenzubringen  — es  »Epikur«  zu 
nennen.)  — Das  zweite  Kapitel  betrachtet  Velasquez 
als  königlichen  Hofmaler,  zu  dem  er  1623  ernannt 
wurde;  das  dritte  greift  von  den  im  Aufträge  des  Königs 
geschaffenen  Werken  die  »Trinker«  heraus;  im  vierten 
schließt  sich  daran  die  Schilderung  der  alsbald  nach 
Vollendung  jenes  Gemäldes  erfolgten  ersten  italienischen 
Reise;  wichtigste  Werke:  die  Schmiede  des  Vulkan, 
der  Rock  Josephs,  die  Infantin  Maria.  Das  fünfte  Kapitel 
bespricht  die  in  den  Zeiten  nach  der  Heimkehr  gemalte 
Übergabe  von  Breda;  im  sechsten  folgen  die  Jagdbild- 
nisse (dabei  Balthasar  Carlos,  Juan  Mateos).  Der  Be- 
sprechung religiöser  Werke  (des  Madrider  Kruzifixus 
u.  a.  m.)  gilt  das  7.  Kapitel;  das  achte  kehrt  zu  der 
wichtigsten  Tätigkeit  des  Velasquez,  der  Porträtmalerei 
zurück;  es  bespricht  weibliche  Bildnisse  (Isabella  von 
Bourbon,  Mädchen  mit  den  Rosen  usw.).  Beim  zweiten 
römischen  Aufenthalte,  dem  das  neunte  Kapitel  gilt, 
kommt  vor  allem  das  wundervolle  Bildnis  Innozenz’ X. 
in  Betracht.  Zahlreiche  andere  hoch  berühmte  reihen 
sich  diesem  an.  Im  zehnten  Kapitel  wird  das  letzte 
Jahrzehnt  dieses  Künstlerschaffens  besprochen;  es  hat 
unvergleichliche  Werke  erzeugt,  wie  die  Edelfräulein, 
die  Teppichwirkerinnen,  die  Philosophen,  die  Zwerge, 
die  Madrider  Marienkrönung,  als  letztes  die  hl.  Einsiedler 
Antonius  und  Paulus. 

Das  35.  Heft  der  vortrefflichen  Monographienreihe 
bietet  eine  Würdigung  des  großen  Rubensschülers 
Anthonis  Van  Dyck  (geboren  in  Antwerpen  am 


22.  März  1599,  gestorben  in  London  am  9.  Dezember 
1641).  Den  Text  verfaßte  Dr.  Walther  Rothes.  Er 
hat  die  Aufgabe,  mit  Klarheit  und  Übersichtlichkeit, 
gestützt  auf  die  Ergebnisse  neuester  Forschung  erledigt. 

In  seinem  Urteil  macht  sich  eine  erhebliche  Schärfe 
und  Strenge  der  Kritik  geltend,  derart,  daß  die  gelegent- 
lich gespendete  Bewunderung  und  Anerkennung  da- 
neben fast  überraschen  möchte.  Doch  ist  die  Auf- 
fassung bei  Lob  und  Tadel  durchweg  treffend,  und 
man  gewahrt  bald,  daß  beides  sich  die  Wage  hält,  und 
daß  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  eine  zu  hohe  wie 
eine  zu  geringe  Einschätzung  des  Künstlers  auf  rechtes 
Maß  zurückzuführen.  Gleich  im  ersten  Kapitel,  das . 
auch  in  der  Kürze  einen  Lebensabriß  des  Van  Dyck 
darbietet,  ist  die  Auffassung,  zu  der  sich  der  Verfasser 
bekennt,  in  ausführlicher  Analyse  die  Eigenart  dieses 
Malers  mit  ihren  Tugenden  und  Mängeln  festgelegt, 
insbesondere  auch  seine  Beweglichkeit,  seine  Lyrik 
gegenüber  der  Festigkeit  und  dramatischen  Leidenschaft 
des  Rubens  charakterisiert,  und  die  Bedeutung  der  auf 
Van  Dyck  wirksamen  Einflüsse  klar  gemacht,  die  außer 
von  seinem  gewaltigen  Lehrmeister  besonders  auch  von 
den  großen  Venetianern  ausgingen.  Staunenswert  ist 
die  Fruchtbarkeit  dieses  kaum  42  Jahre  währenden 
Künstlerlebens.  Die  Zahl  seiner  Werke  beläuft  sich 
auf  über  1000.  Sieht  man  von  etlichen,  der  Art  seines 
Innern  weniger  entsprechenden  Arbeiten  ab  (wie  der 
»Schlacht  bei  St.  Martin  d’Eglise«)  und  übergeht  man 
seine  mythologischen,  allegorischen  u.  dgl.  Darstellungen 
als  für  ihn  nicht  besonders  bezeichnend,  so  bleiben  zwei 
große  Gruppen  von  Werken,  von  denen  der  Verfasser 
jeder  ein  umfangreiches  Kapitel  widmet.  Die  eine  um- 
faßt Schöpfungen  kirchlicher  Kunst,  die  andern  Bildnisse. 
Nach  religiösen  Monumentalgemälden  herrschte  in  dem 
katholisch  gebliebenen  Teil  der  Niederlande  lebhafteste 
Nachfrage.  Van  Dyck  wählte  für  seine  Bilcer  mit  Vor- 
liebe das  Leiden  des  Herrn,  liebte  besonders  Kruzifixus- 
darstellungen.  Daneben  feierte  seine  Kunst  die  Madonna, 
die  er  fast  immer  als  die  liebevolle  Mutter  schilderte 
(als  Rosenkranzkönigin  nur  einmal,  in  Palermo).  Endlich 
schuf  er  eine  große  Zahl  von  Szenen  aus  Heiligenleben. 
Überall  herrscht  weiche,  empfindsame,  romantische 
Auffassung.  Die  religiösen  Bilder  Van  Dycks  sind 
qualitätreich,  wenn  auch  ohne  starke  Originalität. 
Höchste  Leistungsfähigkeit  entfaltete  der  Meister  auf 
dem  Gebiete  des  Bildnisses.  Individuelle  Vorliebe  und 
die  (schließlich  zu  seinem  Verhängnis  gewordene) 
Neigung  für  gewaltige  Preise  ließen  ihn  seine  Bildnis- 
modelle lediglich  in  den  vornehmsten  und  reichsten 
Kreisen  suchen.  Ihnen  schmeichelte  er  durch  eine  bei 
allem  Realismus  lebhaft  idealisierte  Darstellungsweise, 
und  weil  er  sich  auf  die  Art  ihren  lebhaftesten  Beifall 
errang,  hat  er  diese  Herren,  Damen  und  Kinder,  wie 
ich  gegenüber  der  Meinung  des  Verfassers  annehmen 
möchte,  vielleicht  mit  größerer  Schärfe  charakterisiert, 
als  Rubens,  der  seine  Modelle  mit  der  Kraft  seiner 
eigenen  Persönlichkeit  erfüllte,  oder  Rembrandt  mit  der 
Rücksichtslosigkeit  seiner  Wahrheitsliebe.  Treffend  setzt 
Dr.  Rothes  auseinander,  wie  sich  in  den  Van  Dyckschen 
Bildnissen  die  künstlerische  Kultur  des  Malers  mit  der  \ 
gesellschaftlichen  seiner  Auftraggeber  zur  Harmonie  ver-  : 
einigen.  ] 

Den  Text  erläutern  56  mit  gewohnter  Tüchtigkeit  < 
ausgeführte  Abbildungen,  von  denen  eine  Anzahl  we-  I 
niger  bekannte  Werke  des  großen  Künstlers  vorführt. 
Daß  einige  dabei  sind,  welche,  wie  z.  B.  der  Entwurf 
für  eine  Magistratsversammlung,  die  Grenzen  des  Van 
Dyckschen  Talentes  auffallend  kenntlich  machen,  ent-  t 
spricht  der  Objektivität,  mit  der  das  interessante  Heft  1 
geschrieben  ist.  Doering  a 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer  (Promenadeplatz  3);  V'erlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  GmbH. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.  G.  — Sämtliche  in  München. 
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EINE  NEUERUNG 
IM  AUSSTELLUNGSWESEN 

(Franz  Simm- Ausstellung) 

Unser  Ausstellungswesen  bewegt  sich  seit 
Jahrzehnten  in  ein  und  demselben  Rahmen, 
trotz  aller  Pläne  der  Neuerung,  die  meist  auf 
dem  Papier  stehen  blieben.  Man  hängt  die 
Bilder  an  der  Wand  mehr  oder  minder  locker 
auf  und  stellt  dazwischen  oder  in  die  Mitte 
des  Raums  eine  Plastik.  Damit  begnügen  sich 
die  Ausstellungen,  sowohl  die  öffentlichen  als 
privaten  Charakters.  Das  Bild  hängt  also  im 
Verkaufs-  und  nie  im  Wohnraum,  kann 
also  niemals  die  gerechte  Beurteilung  finden, 
da  das  »Milieu«  fehlt  und  leidet  im  Gegen- 
teil unter  der  Fülle  der  gleich-  oder  minder- 
wertigen Bilder.  Gleichwie  der  Architektur 
weist  man  auch  dem  Kunstgewerbe  eine  ge- 
trennte Sonderstellung  zu,  die  gerade  den 
auf  einen  Haufen  zusammengeballten  kunst- 
gewerblichen Dingen  -schadet. 

Der  Gedanke,  Malerei,  Bildhauerkunst  und 
Kunstgewerbe  in  harmonischer  Geschlossen- 
heit auf  einander  wirken  zu  lassen,  tauchte 
zwar  schon  früher  — in  München  zu  Len- 
bachs  Zeiten  — auf,  verschwand  aber  wieder, 
bis  er  auf  der  vorjährigen  Glaspalastausstellung 
zur  Verwirklichung  kam,  wie  ich  glaube,  nicht, 
ohne  auf  den  Widerspruch  derer  zu  stoßen, 
welche  die  bisherige  Gepflogenheit  liebge- 
wonnen hatten.  Ich  meine  das  Simm- 
Kabinett  (Ausstellungsraum  42),  auf  der 
nunmehr  geschlossenen  Glaspalastausstellung. 
Die  Bilder  zeigten,  wie  sie  im  Raume  wirkten, 
für  den  sie  geschaffen  sind,  was  schließlich, 
da  die  größte  Zahl  der  Künstler  mit  dem  Ver- 
kauf der  Bilder  rechnet,  von  wirtschaftlicher 
Bedeutung  sein  dürfte.  Nicht  immer  mögen  ja, 
wie  in  diesem  Falle,  die  gleich  glücklichen  Vor- 
aussetzungen Zusammentreffen : Ein  intimer 
Raum,  ansprechende  und  ausgereifte  Maler- 
kunst und  gediegenes  altes  Kunstgewerbe 
und  -Handwerk,  das  künstlerischer  Instinkt 
sammeln  ließ.  Des  Künstlers  Hinterlassen- 
schaft enthielt  alte  Empiremöbel  und  sonsti- 
gen Innenschmuck,  die  dem  Atelier  entnom- 
men und  in  dem  kleinen  Ausstellungsraum 
ausgestellt,  halfen,  den  unbestreitbaren  Ein- 
druck der  Nachlaßausstellung  zu  unterstrei- 
chen. Ist  es  doch  nun  einmal  von  eigenem 
Reiz,  das  fertige  Bild  im  Milieu  des  Künstlers, 
dessen  einzelne  Objekte  sich  in  künstlerischer 

*)  Die  Kunst  Franz  Simms  behandelten  wir  in  Nr.  12 
des  XII.  Jahrganges,  S.  521,  dieser  Zeitschrift.  Auf  den 
Tod  verwiesen  wir  in  Heft  9 und  10  des  XII.  Jahr- 
ganges, S.  27. 
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Übersetzung  auf  dem  geschaffenen  Werke  wie- 
derfinden, zu  studieren.  Zeichnungen,  Studien, 
Entwürfe  dürfen  in  einem  solchen  Raume 
durchaus  nicht  fehlen.  Der  nicht  sachverstän- 
dige Laie  mag  so,  wirken  alle  Faktoren  ein- 
mütig an  einem  Orte  zusammen,  eindringen 
in  den  Werdegang  eines  Bildes.  Auch  das 
ist  künstlerische  Erziehung  des  Volkes,  das 
sehen  mag,  daß  es  durchaus  nicht  so  leicht 
ist,  ein  gutes  Bild  »dahinzumalen«,  daß  es 
hierzu  neben  der  Kunst  als  solcher  auch  eines 
guten  Stücks  Arbeit  und  eines  großen  Zeit- 
aufwandes bedarf.  Somit  mögen  auch  schnell 
gefällte  Urteile  über  allzu  hohe  und  nicht  ver- 
diente Künstlerpreise  wie  über  das  »schnelle 
Verdienen«  des  Künstlers  überhaupt  schwin- 
den. Das  hier  über  die  Malerei  Gesagte  trifft 
in  anderer  Formulierung  selbstverständlich 
auch  für  Architektur  und  Plastik  zu.  Auch 
bei  diesen  Künsten  möchte  man  mehr  Auf- 
klärung über  die  Entstehung  des  Werkes  von 
dem  ersten  Riß  und  dem  ersten  Tonmodell 
bis  zur  Vollendung  wünschen. 

Der  ganze  Reiz  eines  Atelierbesuches,  der 
naturgemäß  nur  den  wenigsten  der  Kunst- 
liebhaber zuteil  werden  kann,  offenbart  sich 
in  einem  solchen  Raum.  Wenn  es  auch  wün- 
schenswert ist,  daß  man,  um  die  eigene  Um- 
gebung, der  das  Bild  entwuchs,  wieder  her- 
zustellen, alles  herbeizieht,  was  den  Atelier- 
besuch ersetzt,  so  muß  doch  kluge  Mäßigung 
vorwalten.  Gerade  im  vorliegenden  Fall  des 
Simmkabinetts  hätte  es  leicht  gehalten,  ein 
recht  »gemütliches«  Zimmer,  in  dem  selbst 
die  alten  Kleider  an  den  Ständern  nicht  ge- 
fehlt hätten,  zu  schaffen.  Man  sah  davon  ab, 
ist  doch  nichts  leichter,  als  das  Urteil  und 
den  Eindruck  des  »Kitsches«  hervorzurufen. 
Simms  Atelier  war  intim,  wie  seine  Kunst 
sich  auf  auserlesene  Detailmalerei  geworfen 
hatte.  Deshalb  wurde  auch  seinem  Nachlaß 
der  kleinste  Raum  zur  Verfügung  gestellt. 
Und  so  müßte  es  immer  sein,  daß  die 
Ausstellung  den  Verhältnissen  des  Künstlers 
und  der  von  ihm  betriebenen  Kunst  ent- 
spricht. 

Im  Krieg  ließ  sich  der  von  der  neuen  Aus- 
stellungsleitung im  Glaspalast  eingeschlagene 
Weg  nur  beiläufig  betreten.  Später,  wenn 
Personal  und  Material  in  genügender  Zahl 
und  Menge  vorhanden  sind,  empfiehlt  sich 
jedoch  der  Ausbau.  Wenn  Malerei,  Kunst- 
gewerbe und  Handwerk  organisch  verbunden 
ausstellen,  empfiehlt  eins  das  andere.  Es  soll 
durchaus  nicht  alte  Raumkunst  sein,  die  zu 
Ausstellungszwecken  herangezogen  wird,  im 
Gegenteil  sollen  moderne  Möbel  einziehen 
in  die  Ausstellungspaläste.  Für  Käufer  und 
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Künstler  ist  es  gleich  wertvoll  zu  sehen,  wie 
das  Bild  im  Raume  und  in  der  Umgebung 
wirkt.  Bleibt  es  doch  immer  letzten  Endes 
Hauptaufgabe  des  Bildes,  sich  im  Raume,  für 
den  es  geschaffen,  zu  behaupten.  Daß  auch 
der  Plastik  hier  eine  besondere  Stellung  ge- 
geben, braucht  keiner  besonderen  Versiche- 
rung. 

Die  christliche  Kunst  ist  in  dieser 
Frage  stark  interessiert.  Die  religiösen  Bilder 
auch  die  größeren  Formats,  gewinnen  im  engen 
Zusammenhang  mit  Plastik,  Kunstgewerbe  und 
Handwerk.  Was  anders  verleiht  unseren 
Kirchen  — abgesehen  von  jeder  religiösen 
Weihe  — als  den  stimmungsvollsten  Mu- 
seen den  eigenen  Reiz,  als  eben  diese  Über- 
einstimmung und  Ansammlung  der  Objekte 
der  dreifachen  Kunst  und  des  Kunstge- 
werbes ? 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Anregung:  Solche 
Sammelausstellungen  sollen  nicht  allein  von 
toten  sondern  erst  recht  von  lebenden 
Künstlern  veranstaltet  werden,  denen  mehr 
mit  ihnen  gedient  ist,  als  wenn  sie  Grabes- 
ruhe umfaßt.  W.  Zils- München 

NEUE  WERKE  VON  GEORG  BUSCH,  AL- 
BERT FIGEL,  JOH.  HUBER,  GEORG  KAU, 
KARL  KUOLT,  KASPAR  SCHLEIBNER 

I.  ALTAR  VON  G.  BUSCH 

Für  eine  Seitenapsis  der  neuen,  im  romanischen  Stil 
erbauten  St.  Elisabethkirche  zu  Bonn  a.  Rh.  hat 
Professor  Georg  Busch  ein  figurenreiches  Herz-Jesu- 
Hochrelief  vollendet.  Das  halbrunde  Werk  ist  in  Holz 
geschnitzt  und  bemalt.  Im  Mittelpunkte  thront  in  voll- 
runder Figur  der  Heiland,  auf  dessen  Brust  in  ornamen- 
taler Goldzier  das  Herz  erglänzt,  und  der  aller  Mensch- 
heit gnadenvoll  die  Hände  entgegenstreckt.  Zu  beiden 
Seiten  knien  anbetend  Scharen  solcher  Heiligen,  die  zu 
der  Verehrung  des  göttlichen  Herzens  in  nahen  Bezie- 
hungen stehen.  Man  sieht  zur  Linken  Jesu  den  hl.  Jo- 
seph und  die  Muttergottes,  St.  Magdalena  mit  dem  Salb- 
gefäß, St.  Agnes  mit  dem  Lamm,  den  hl.  Knaben  Tar- 
cisius  mit  der  Bursa,  dahinter  St.  Barbara  mit  dem  Turm, 
neben  ihr  den  hl.  Cassius,  den  Patron  der  Stadt  Bonn, 
mit  dem  getöteten  Drachen.  Es  folgt  eine  Karitas- 
gruppe: St.  Franziskus,  der  in  andächtiger  Begeisterung 
beide  Hände  auf  die  Brust  legt,  vor  ihm  die  hl.  Elisabeth 
von  Thüringen  mit  der  Rosenfülle  im  Mantel,  der  hl.Vin- 
cenz  von  Paul  mit  zwei  Kindern,  die  er  betreut.  Im 
Hintergründe  erscheint  der  hl.  Martin,  der  hl.  Johannes 
von  Gott,  die  hl.  Adelheid  mit  einem  Brote  (unter  Be- 
ziehung darauf,  daß  in  Bonn  noch  heute  das  sogen.  Adel- 
heidbrot verteilt  wird),  die  hl.  Kaiserin  Helena  mit  dem 
Kreuze.  Endlich  folgt  eine  Gruppe  von  mehr  örtlicher 
Bedeutung:  St.  Wendelin  und  St.  Notburga  (als  Patrone 
der  Dienstboten),  St.  Maternus  (der  erste  Bischof  von 
Köln),  endlich  der  sei.  Petrus  Canisius.  Zur  Rechten 
des  Heilandes  sind  Vertreter  der  lehrenden  Kirche : St. 
Johannes  der  Täufer  und  der  Evangelist,  St.  Petrus  (mit 
Schlüsseln  und  dem  Symbol  des  Petersdomes),  dahinter 


St.  Paulus  und  St.  Stephanus.  Daran  schließt  sich  eine 
Gruppe  von  Kirchenlehrern : St.  Augustin,  Ambrosius, 
Thomas  von  Aquino,  Bonaventura,  Bernhard,  Franz  von 
Sales.  Den  Schluß  machen  weibliche  Ordensheilige: 
St.  Klara  (kniend  mit  Monstranz),  Gertrud  von  Eisleben 
(die  in  Deutschland  schon  sehr  früh  für  die  Verehrung  des 
göttlichen  Herzens  eingetreten  ist),  Katharina  von  öiena, 
Theresia,  Stifterin  des  Ordens  Sacre  Coeur,  vorn  kniend 
die  sei.  Margareta  Alacoque,  hinter  ihr  Mere  Barat.  — 
Indem  alle  diese  Personen  vom  selben  Gedanken  erfüllt 
sind  und  ihre  Bewegungen  die  gleiche  Richtung  gegen  den 
Heiland  nehmen,  schließt  sich  die  Komposition  innerlich 
und  äußerlich  sehr  fest  zusammen.  Dennoch  ist  sie  voll 
reichen  Lebens,  klar  und  durchsichtig  in  der  Anord- 
nung. In  der  Haltung  und  Bewegung  der  Gestalten 
herrscht  bei  aller  Feierlichkeit  und  Inbrunst  der  Stim- 
mung große  Mannigfaltigkeit.  Die  Gesichter  sind  zu- 
meist im  Profil  gesehen,  nur  einzelne  mehr  von  vorn. 
Sie  sind  idealisiert  und  gleichwohl  individuell  und 
charaktervoll,  einige  (so  Bonaventura,  Franz  von  Sales, 
Vincenz  von  Paul,  Petrus  Canisius)  bildnisähnlich,  was 
zur  Belebung  des  Gesamteindruckes  erheblich  beiträgt. 
Über  die  Charakterisierung  aller  dieser  menschlichen 
Wesen  erhebt  sich  die  des  göttlichen  Heilandes,  mit  seinem 
Antlitz  voll  überirdischer  Milde  und  Hoheit  und  seiner 
Haltung,  die  von  nichtsVergänglichem  mehr  berührt  wird. 
Seine  Gestalt  ist  vollrund  gearbeitet.  Auch  in  der  Farbe 
unterscheidet  er  sich.  Seine  Gewänder  sind  verschieden- 
artig rot,  auf  der  Brust  mit  goldenen  Ornamenten  ge- 
schmückt. Die  beiden  Heiligengruppen  sind  dagegen 
ganz  hell  gehalten,  die  Farben  nur  aufs  zarteste  ange- 
deutet, zu  stärkerer  Wirkung  aber  gebracht  durch  das 
Dunkelblau  des  Hintergrundes.  So  entsteht  ein  gleich- 
zeitig ausdrucksvoller  und  beziehungsreicher,  dabei  sehr 
wohltuender  Farbenklang.  Er  wird  gesteigert  durch  das 
Grün,  Blau  und  Gold  der  Architektur.  Letztere  besteht 
aus  einer  halbkreisförmigen  Wand,  die  beiderseits  durch 
goldene  Säulen  abgeschlossen  und  oben  durch  einen 
breiten,  elfenbeinfarbigen  Flachrelieffries  romanischen 
Blattwerkes  begrenzt  wird.  Die  Hinterwand  ist  durch 
je  zwei  Pilaster  belebt,  die  dazu  beitragen,  die  Gruppen- 
bildung der  Figuren  klar  hervorzuheben.  Oben  läuft 
ein  grüner  Baldachin  hin,  dessen  Stirnseite  mit  ver- 
goldetem Rankenwerk  geziert  ist.  Den  Mittelpunkt 
bildet  eine  mit  einem  Kreuze  besetzte  Kuppel  als  Be- 
krönung der  mit  Engelköpfen  geschmückten  Nische, 
innerhalb  deren  Christus  thront. 

II.  FRIEDENSKÖNIGIN  VON  A.  FIGEL 

In  dem  Schaufenster  der  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  (München,  Karlstraße  6)  gelangte  für  kurze 
Zeit  ein  neues  Gemälde  von  Albert  Figel  zur  Aus- 
stellung. Das  I m hohe  und  6o  cm  breite,  in  Öl  ge- 
malte Werk  verherrlicht  die  hl.  Jungfrau  als  Friedens- 
königin. Eine  Steinbank,  auf  der  ein  Kissen  liegt,  dient 
ihr  als  Sitz,  die  Füße  ruhen  auf  einer  mit  einem 
Teppiche  belegten  Stufe.  Auf  dem  Schoße  der  jung- 
fräulichen Mutter  steht  das  nackte,  nur  mit  einem  weißen 
Lendentüchlein  umschürzte  Kind:  sie  stützt  es  sanft 
mit  der  rechten  Hand,  während  die  Linke  das  Zepter 
hält.  Das  gleich  Maria  in  Frontalaufstellung  gezeich-' 
nete,  den  Beschauer  geradeaus  anblickende  Jesuskind 
hebt  mit  der  Rechten  einen  goldenen  Lorbeerzweig 
empor,  die  Linke  ist  ausgebreitet.  Die  Gestalt  des 
Kindes,  der  Oberkörper  und  das  langlockige,  mit  einer 
goldenen  Krone  geschmückte  Haupt  der  hl.  Jungfrau 
heben  sich  kräftig  von  dem  Hintergründe  ab,  der  den 
mit  vielen  großen  und  kleinen  goldenen  Sternen  über- 
säeten  Himmel  andeutet.  Quer  durch  ziehen  sich  in 
Goldbuchstaben  die  Worte : Friedens-Königin.  — Die 
Komposition  zeigt  die  der  Figelschen  Kunst  eigene 


NEUE  WERKE  VON  JOHANN  HUBER  UND  GEORG  KAU 


Ruhe  großzügiger  Stilisierung,  die  in  schlichter,  weicher 
Linienführung  und  kräftiger  Verteilung  der  volltönigen 
Farbenmassen  ihren  Ausdruck  findet.  Gedanken  der 
Gotik  klingen  an  und  gelangen  zu  selbständiger  Ver- 
wendung und  Durchführung.  Die  Empfindung  ist 
deutsch  durch  und  durch.  Sie  offenbart  sich  am  ein- 
dringlichsten in  der  schlichten,  innigen,  heilig  ernsten 
und  wahren  Sprache  der  beiden  Gesichter,  auch  der 
nicht  minder  beredten  der  Hände,  die  besonders  bei 
der  hl.  Jungfrau  überaus  edel  gezeichnet  sind.  Dem 
Idealbilde,  welches  das  deutsche  Volk  sich  von  der 
Muttergottes  gemacht  hat,  kommt  diese  Figel’sche  Auf- 
fassung sicher  nahe;  sie  zeigt  sich  bei  äußerer  Eigen- 
art innerlich  verwandt  mit  den  Marienmalereien  aus  der 
Blütezeit  der  späten  Gotik.  Dem  Stilcharakter  dieser 
Zeit  entsprechen  auch  die  ornamentalen  Einzelheiten; 
mit  gleicher  Liebe  wie  einer  unserer  alten  Meister  hat 
Figel  die  Bekrönung  des  goldenen  Lilienzepters  und 
die  Krone  ausgearbeitet;  auch  die  letztere  ist  golden, 
zeigt  reichen  Schmuck  stilisierter  Blätter  und  Sterne 
und  Besatz  mit  Edelsteinen  und  Perlen.  — Einfach  und 
groß  ist  die  Farbenverteilung.  Es  überwiegt  das  dunkle 
Ultramarinblau  des  in  schweren  Falten  herniederhän- 
genden Mantels;  seine  Säume  sind  mit  schmalen  Streifen 
von  Hermelinpelz  eingefaßt.  Die  weiße  Linie  dieses 
Besatzes  schließt  den  Umriß  der  Marienfigur  in  schönem 
Schwünge  nach  unten  ab.  Dieser  dunkelblauen  Masse 
der  unteren  und  mittleren  Bildpartie  hält  oben  das  Blau 
des  gestirnten  Himmels  das  lebhaftere  Gegengewicht. 
Dazwischen  schieben  sich,  durch  die  in  dünnen  golde- 
nen Linien  gegebenen  Heiligenscheine  noch  besonders 
in  ihrer  Wirkung  gesteigert,  die  hellen  Töne  der  Gesichter, 
Hände  und  des  Kindeskörpers,  sowie  das  Rot  des  Unter- 
gewandes der  hl.  Jungfrau.  Der  Künstler  hat  diesen 
Teil  mit  Gold  unterlegt  und  darauf  das  Rot  derait  auf 
getragen,  daß  durch  den  Wechsel  beider  Töne  die  Wir- 
kung eines  Changeant  Stoffes  und  zugleich  eine  ruhige 
Modellierung  erreicht  wird.  Ein  Rahmen  aus  Natur- 
eichenholz faßt  das  Bild  ein  und  fördert  dessen  Wir- 
kung durch  seine  Schlichtheit.  — Den  Auftrag  zu  dem 
Werke  erhielt  der  Künstler  durch  den  H.  H.  Stadtpfarrer 
Martin  in  Baden-Baden,  der  durfh  Figels  Leistungen  bei 
dem  an  dieser  Stelle  gewürdigten  Wettbewerb  für  ein 
Aufnahmediplom  aufmerksam  geworden  war.  Er  hat 
das  schöne  Bild  für  seinen  Privatbesitz  erworben.  Es 
wäre  zu  wünschen,  daß  dieses  Beispiel  auch  andern 
Künstlern  gegenüber  reiche  Nachahmung  fände  und  das 
religiöse  Originalgemälde  so  zum  täglichen  Leben  der 
Menschen  wieder  in  jene  engen  Beziehungen  träte,  die 
ihm  ehemals  unbestritten  zuteil  wurden.  — Zurzeit 
arbeitet  Albert  Figel  an  dem  Entwürfe  zu  einem  großen 
Glasgemälde.  Die  figürliche  Darstellung  zeigt  die  Berg- 
predigt; die  Farbenskizzen  deuten  auf  große  Pracht  der 
künftigen  Wirkung.  Das  Werk  ist  für  die  Heiligkreuz- 
kirche in  München-Giesing  bestimmt;  ausgeführt  wird 
es  durch  die  Hofglasmalerei  F.  X.  Zettler. 

III.  HERZ  JESU  VON  JOHANN  HUBER 

Vom  bisherigen  Lebensgange  und  von  der  künstleri- 
schen Tätigkeit  des  Bildhauersjohann  Huber  brachte 
die  Jahresmappe  1917  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  Bericht  und  bildliche  .\nschauung.  Um 
das  Wichtigste  davon  hier  kurz  zu  erwähnen:  Der 
Künstler  wurde  am  26.  November  1860  zu  Hüning  im 
Rottal  (Niederbayern)  al«  Sohn  eines  Landmannes 
geboren.  Die  in  ihm  schlummernde  künstlerische  Bega- 
bung wurde  bald  von  seinem  Lehrer  Stinglhammer 
bemerkt;  seinem  Einflüsse  gelang  es,  durrhzusetzen,  daß 
der  Jüngling  im  September  1876  dem  Bildhauer  Basler 
in  Simbach  a.  I.  zur  Ausbildung  übergeben  wurde.  Von 
da  kam  Huber  1880  zu  dem  älteren  ßradl,  studierte 
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weiter  bei  Riesenhuber  und  Sirius  Eberle  und  machte 
sich  1890  selbständig.  Zu  seinen  bedeutendsten  Werken 
gehört  eine  Pieta  in  der  Heiliggeistkirche  zu  München, 
ein  Christus  in  der  St.  Maximilianskirche  daselbst,  ein 
herber,  feierlicher,  schön  charakterisie'-ter  St.  Petrus  am 
Hochaltäre  der  St.  Anna  Basilika  zu  Altötting,  eine 
St.  Elisabeth  in  der  Krankenhauskapelle  des  3.  Ordens 
zu  Nymphenburg,  ein  in  Haltung  und  Körperbildung 
vortrefflicher  Ecce  homo  (jetzt  in  Polen),  eine  durcii 
schöne  Gewandzeichnung  besonders  bemerkenswerte 
Madonna  in  Kolbach.  Im  Werden  begriffen  ist  eine 
für  die  Kirche  von  Siegsdorf  (Oberbayern)  bestimmte, 
in  Holz  geschnitzte  Pieta.  Kennzeichen  der  Huberschen 
Kunst  sind  Kraft,  Schönheit  und  Anmut  der  Form, 
Ungezwungenheit  der  Haltung,  idealisti^he,  feierliche 
Auffassung,  großzügige,  verinnerlichte  Stilisierung.  Recht- 
fertigung für  dieses  Urteil  gab  schon  die  eine,  in  der 
erwähnten  Jahresmappe  abgebildete  Arbeit  Hubers,  ein 
für  Altötting  gearbeiteter  Gregor  der  Große,  der  dort 
1916  aufgestellt  worden  ist. 

Bemerkenswert  reiht  sich  dem  bisherigen  Lebenswerk 
des  Künstlers  eine  Herz-Jesu  Figur  an,  die  kurze  Zeit  im 
Schaufenster  der  > Gesellschaft  für  christliche  Kunst < 
(München,  Karlstraße  6)  ausgestellt  war.  Die  etwas 
unterlebensgroße  Gestalt  ist  in  Holz  geschnitzt  und 
emailartig  bemalt  (Fassung  von  Schellinger  & Schmer 
in  München).  Der  Schwung  der  im  Geiste  des  Barock- 
stiles gehaltenen  Zeichnung  und  der  Glanz  der  hell 
leuchtenden  Farbe  gibt  dem  W’erke  etwas  Festliches 
und  wird  am  Platze  der  künftigen  Aufstellung  charakter- 
volle und  feierliche,  reich  schmückende  Wirkung  tun. 
Das  Ganze  ist  koloristisch  ein  freudiger  Zusammenklang 
von  Weiß,  Gold  und  Silber.  Andere  Farben  sind  spär- 
lich angewandt.  Sie  dienen  nur  dazu,  sanft  zu  beleben, 
alltägliche  Naturalistik  ist  ausgeschlossen.  Das  Gewand 
ist  rein  weiß.  Der  Gürtel  ist  weiß  mit  schmalen  gelben 
Streifen.  Er  hält  den  goldenen  Mantel  fest,  der  wie 
vom  Sturme  gepackt  nach  oben  links  und  unten  rechts 
flattert.  Das  edle,  sanfte  Antlitz  wird  durch  den  golde- 
nen Strahlennimbus  kräftig  hervorgehoben.  In  schrei- 
tender Stellung  naht  sich  der  Heiland  auf  silbernen 
Wolken.  Seine  Rechte  ist  erhoben,  die  Linke  deutet 
auf  das  Herz.  Der  Körper  zeichnet  sich  in  dem  Gewände 
klar  und  doch  zurückhaltend  ab.  Die  Führung  der 
Gewandfalten  ist  schlicht  und  steht  in  kräftigem  Gegen- 
sätze zu  der  Bewegtheit  des  Mantels.  Die  Oberflächen- 
behandlung ist  lebendig  ohne  Unruhe. 

IV.  HERZ  JESU  VON  GEORG  KAU 

Erfreulich  ist  es,  daß  das  Talent  des  Rheinländers 
Georg  Kau  neuerdings  auch  in  seiner  Heimat  größere 
Beachtung  zu  finden  beginnt.  Zwei  hl.  Kreuzwege  von 
ihm  sind  für  Kirchen  jener  Gegend  im  Entstehen  be- 
griffen, und  soeben  vollendet  hat  er  ein  für  Aachener 
Privatbesitz  bestimmtes  Herz-Jesu  Gemälde.  Das  etwa 
2*,2  m hohe,  i‘am  breite  Werk  fesselt  den  Beschauer 
sogleich  durch  die  Pracht  eines  wuchtigen  und  monu- 
mentalen Farbeneindruckes.  Er  beruht  besonders  aul 
den  Abtönungen  des  flammendroten  Hintergrundes.  Von 
ihm  hebt  sich  kräftig  die  Gestalt  des  sitzenden  Erlösers 
ab,  der  in  ein  grünliches  Untergewand  und  einen  weit- 
faltigen weißen  Mantel  gehüllt  ist.  Belebung  schafft 
das  Schwarz  seiner  schlicht  fließenden  Locken.  Stärker 
kehrt  das  Grün  wieder  in  den  Gewändern  zweier  zu 
Füßen  Jesu  knienden,  blondlockigen,  mit  weißen  Rosen- 
kränzen geschmückten  Engel  mit  grauvioletten  Flügeln 
und  in  dem  von  einem  breiten  gelben  Kreuze  durch- 
zogenen Nimbus  Christi.  Der  eine  der  Engel  beschäf- 
tigt sich  mit  einem  goldenen  Rauchgefäße,  aus  dem 
leichte  stilisierte  Weihrauchwölkchen  emporsteigen.  Ihre 
Ringelformen  unterbrechen  den  Hintergrund,  in  dessen 
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Höhe,  neben  dem  Haupte  des  Heilandes,  sechs  liebliche, 
von  roten  Niniben  umgebene  Engelköpfchen  sich  tum- 
meln. Das  Flimmern  einer  pointillistischen  Technik  be- 
wirkt (besonders'bei  dem  weißen  Mantel),  daß  die  figür- 
lichen Teile  der  Übermacht  des  Hintergrundes  nicht 
erliegen,  vielmehr  vollwertig  sich  dagegen  zu  behaupten 
vermögen.  Sorgt  die  Lebendigkeit  der  an  sich  einfachen 
Farbenzusammenstellung  für  festlich  schmückende  Wir- 
kung des  Bildes,  und  legt  sie  den  Grund  zu  der  Stimmung, 
die  das  Werk  schafft,  so  wird  diese  wahrhaft  vertieft 
durch  die  Feierlichkeit  der  Auffassung  bei  der  Schilde- 
rung des  geistigen  Inhaltes.  Das  Herz  Jesu-Thema  be- 
reitet der  künstlerischen  Bearbeitung  Schwierigkeiten 
ganz  besonderer  Art;  wenige  Werke  gibt  es,  in  denen 
diese  vollständig  überwunden  erscheinen,  sehr  viele  da- 
gegen, die  unbefriedigend  wirken,  zumeist  darum,  weil 
sie  das  Problem  der  Herz- Darstellung  nicht  zu  lösen 
vermochten,  teils  auch  wegen  ungesunder  Empfindelei. 
Kau  hat  sich  dazu  entschlossen,  die  Gestalt  und  vor 
allem  das  Antlitz  des  Herrn  zur  Hauptsache  zu  machen, 
seine  Übernatürlichkeit,  seine  Majestät  und  vor  allem 
seihe  Liebe  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Das  von  Strahlen 
umgebene  Herz  mit  seiner  Dornenkrone,  das  sonst  so 
oft  den  Blick  von  dem  Angesichte  Jesu  ablenkt,  gibt 
Kau  daher  ohne  Aufwand  leuchtender  Farben  oder  gar 
schimmernden  Goldes  einfach  in  einem  einzigen  warmen 
Elfenbeinton,  mit  dem  es  sich  von  dem  Grün  des  Ge- 
wandes sanft  und  klar  abhebt.  Das  von  ihm  nicht  be- 
einträchtigte Erlöserantlitz  sieht  aus  herrlichen,  milde 
blickenden  Augen  auf  den  andächtigen  Beschauer  und 
scheint  doch  zugleich  nicht  ihm  allein,  sondern  aller 
Menschheit  und  Welt  seine  Liebe  zu  schenken.  Seg- 
nend ist  die  Rechte  erhoben,  während  die  Finger  der 
Linken  auf  das  Herz  deuten.  Zur  Charakterisierung  der 
Heilandesgestalt  trägt  die  Schilderung  dieser  Hände 
wesentlich  bei.  Hervorzuheben  ist  überdies,  daß  der 
Künstler  die  Fleischteile  durchweg  nicht  naturalistisch 
gefärbt,  sondern  in  einem  feinen  Graugrün  gehalten 
hat,  mit  der  Absicht,  die  Gestalten  über  Natürlichkeit  zu 
erheben.  Man  darf  anerkennen,  daß  der  Versuch  das 
Betreten  eines  richtigen  Weges  beweist,  welcher  der 
Lösung  dieses  mit  realen  Mitteln  nicht  zu  bewältigen- 
den Problems  wenigstens  näher  führt.  Wohlgelungen 
ist  auch  die  Schilderung  der  Engel  und  der  schweben- 
den Engelköpfchen  mit  ihrer  kindlichen  Freude,  ihrer 
ganz  in  den  Ernst  und  Eifer  des  göttlichen  Dienstes 
versunkenen  Andacht.  Im  ganzen  ist  das  Kausche  Herz- 
Jesu-Bild  technisch  wie  inhaltlich  ein  innerlich  gesundes, 
männlich  kraftvolles  Werk  von  neuartigen,  zweifellos 
bedeutenden  Eigenschaften. 

V.  EPITAPH  VON  KARL  KUOLT 

TT  rerke  des  Bildhauers  Karl  Kuolt  sind  in  der  »Christi. 

Künste  schon  öfter  veröffentlicht  worden  (vgl. 
u.a.  Jahrg.  X,  Heft  9;  XII , Heft  10).  Auch  der  »Pionier« 
brachte  Abbildungen  beachtenswerter  Kuoltscher  Arbeiten 
(Jahrg.  X,  Heft  9—10;  XI,  Heft  3).  Inmitten  der  Unruhe 
des  Krieges,  an  dem  er  selbst  von  Anfang  bis  zu  Ende 
teilnahm,  hat  Kuolt  doch  die  Möglichkeit  gefunden, 
eifrigst  für  seine  Kunst  tätig  zu  sein.  Sein  neuestes 
Erzeugnis,  das  einige  Tage  hindurch  im  Schaufenster 
der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  in  München  aus- 
gestellt war,  ist  ein  in  Holz  geschnitztes  und  mehrfarbig 
lasiertes  Relief  (Fassung  von  Schellinger  & Schmer  in 
München)  von  i .Meter  Höhe  und  60  Zentimeter  Breite. 
Im  Stile  an  die  Empfindungsweise  der  späten  Gotik 
sich  anlehnend,  zeigt  es  in  seinem  oberen  Teile  eine 
flache  blaue  Bogennische.  In  ihr  steht  frontal  die  Figur 
des  Heilandes,  der  in  ein  weißes  Untergewand  und  einen 
roten  Mantel  gehüllt  ist;  ihm  zur  Linken  sieht  man 
einen  Knaben  im  modernen  Anzuge  stehen,  zur  Rechten 


kniet  ein  grün  gekleidetes  Mädchen.  Liebevoll  nimmt 
sich  Jesus  der  beiden  an.  Es  sind  die  bildnisähnlich 
dargestellten  verstorbenen  Kinder  des  Prinzen  Biron 
von  Curland.  Eingerahmt  ist  die  Nische  von  schlank 
aufstrebenden  verschlungenen  Zweigen,  an  denen  rote 
Blumen  blühen.  Einer  setzt  sich  beiderseits  bis  zur 
Oberkante  des  Reliefs  fort,  das  hier  von  einer  Hohl- 
kehle horizontal  abgeschlossen  wird.  Über  der  Nische 
schwebt  ein  lebhaft  bewegtes  weißes  Band  mit  dem 
Fanrilienwahlspruche : Croyez  Biron  constant  dans  Tin- 
fortune.  Die  Mitte  der  obersten  Partie  des  Werkes  wird 
durch  das  kräftig  farbige  Bironsche  Wappen  unterbrochen 
und  hervorgehoben.  Der  untere  Teil  des  Reliefs  ist 
als  Inschrifttafel  ausgebildet.  Hier  liest  man  in  gotischen 
Buchstaben  die  Worte  (Abkürzungen  ergänze  ich) : In 
memor(iam)  Gulielmi  fili(i)  Princ(ipis)  Biron  de  Curland 
nati  16.  Dez.  1886  def(uncti);  23.  Dez.  1899  neenon  Ludo- 
vicae  fili(ae)  Principis  Biron  de  Curland  natae  ö.Juli  1905 
defunc(täe)  7.  Mai  1916.  — Das  Werk  soll  in  der  Kapelle 
des  Bironschen  Schlosses  zu  Groß-Wartenberg  in  Schle- 
sien aufgestellt  werden.  Es  findet  daselbst  sein  Gegen- 
stück in  einem  Relief,  das  Kuolt  zum  Gedächtnisse  der 
Gräfin  Pückler  angefertigt  hat.  In  gleichem  Stile  ge- 
halten zeigt  es  oberhalb  zweier  Wappen  in  einer  Inschrift 
die  Halbfigur  der  von  zwei  Engeln  gekrönten  hl.  Elisa- 
beth. — Karl  Kuolt  ist  am  3.  April  1879  zu  Sparchin- 
gen  in  Württemberg  geboren,  war  erst  bei  seinem  Vater, 
dann  in  verschiedenen  Werkstätten  für  Altarbau  und 
Möbelerzeugung  beschäftigt,  genoß  späterhin  an  der 
Münchner  Kunstgewerbeschule  den  Unterricht  der  Pro- 
fessoren Wadere  und  Berndl  und  bildete  sich  endlich 
an  der  dortigen  Akademie  bei  Professor  Balthasar  Schmitt 
weiter  aus.  Vielseitig  ist  Kuolts  Talent.  Als  Kunst- 
gewerbler hat  er  Möbel  entworfen,  in  denen  eine 
gediegene  Pracht  sich  zeigt;  sein  Werk  ist  auch  die 
mit  schön  geschnitzten  ornamentalen  Füllungen  ausge- 
stattete Kommunionbank  der  Münchener  St.  Annakirche. 
Dazu  gesellen  sich  Bilderrahraen,  ein  mit  Reliefmedaillons 
besetzter  Bucheinband  u.  dgl.m.  Feines  Verständnis  für 
die  Natur  des  Materials  gibt  sich,  wie  hier,  so  auch  in 
Kuolts  Entwürfen  zu  Stein-  und  Metallarbeiten  kund. 
Unsere  Zeitschrift  sowie  der  »Pionier«  haben  besonders 
viele  schmiedeeiserne  Grabdenkmäler  dieses  Künstlers 
abgebildet.  Sie  folgen  zumeist  dem  gleichen,  aus  der 
Volkskunst  stammenden  Typ.  Die  Verschiedenheit,  mit 
der  er  behandelt  wird,  beweist  die  Fülle  der  Kuoltschen 
Phantasie.  Sie  ist  vor  allem  in  seiner  kraftvollen  Orna- 
mentik überaus  reich.  Schöne  Erfolge  fand  der  Künst- 
ler bei  seiner  Beteiligung  an  dem  1915  von  der  »Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst«  veranstalteten 
Wettbewerbe  für  Kriegsgedenkzeichen.  Das  kunstge- 
werbliche Element  überwiegt  durchweg.  Nur  klein  ist 
die  Zahl  der  Freiplastiken  Kuolts.  Sie  sind  Zeugnisse 
starken  Naturgefühls.  Charaktervoll  sind  seine  Bildnisse, 
kräftig  realistisch  seine  Heiligendarstellungen.  Von  ihnen 
sei  hier  das  treffliche  Relief  des  barmherzigen  Sama- 
ritans  und  ein  rund  gearbeiteter  St.  Sebastian  (1910) 
anerkennend  hervorgehoben. 

VI.  HERZ  JESU  VON  KASPAR  SCHLEIBNER 

■professor  Kaspar  Schleibner  hat  ein  Herz -Jesu  - Bild 
-L  vollendet,  das  Mitte  Oktober  bei  der  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  (München,  Karlstraße  6)  ausgestellt 
war.  Das  Gemälde  zeigt  die  Figur  des  Heilandes  in 
Kniestück,  und  wie  es  die  Art  dieser  Darstellungen  mit 
sich  bringt,  in  Frontalansicht.  Der  Gesamteindruck  des 
Bildes  wird  zunächst  durch  eine  reiche  Farbigkeit  be- 
stimmt, Man  sieht  eine  Zusammenstellung  leuchtender, 
vollsaftiger  Töne,  die  einander  kraftvoll  ergänzen  und 
in  tiefem,  feierlichem  Klange  zu  prächtiger  Harmonie 
sich  vereinigen.  Die  bei  S c h 1 e i b n e r oft  hervortretende 
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Neigung  zur  Klassizität  zeigt  auch  dieses  Werk;  sie  er- 
weist sich  in  der  Gesamtauffassung  und  findet  ihr  äußeres 
Kennzeichen  in  dem  Lorbeerkranze  und  der  goldenen 
Spange,  die  das  von  langen  Locken  umwallte  Haupt  des 
Erlösers  bekrönen.  Tiefernst  und  überirdisch  mild  ist 
dessen  Antlitz,,  sanft  leuchtend  blicken  die  Augen  auf 
den  Beschauer.  Die  Gesichtsbildung  zeigt  Nachklang 
der  typisch  nazarenischen.  Schön  hebt  sich  der  Kopf 
von  dem  Nimbus  ab.  Dieser  ist  dunkelviolett  mit  feinem 
goldenem  Rande.  Um  ihn  her  sprühen  grüne,  in  poin- 
tillistischer  Technik  gegebene  Strahlen,  die  von  den  gol- 
denen des  Nimbuskreuzes  belebend  unterbrochen  wer- 
den, und  aus  denen  die  Worte  Fax  vobis  kraftvoll,  dabei 
zart  und  sanft  hervortönen.  Da  nun  auch  die  rechte 
Hand  des  Herrn  einen  Palmenzweig  emporhält,  so  of- 
fenbart sich  das  Gemälde  als  eine  Verherrlichung  des 
von  der  gläubigen  Menschheit  so  heiß  ersehnten  Got- 
lesfriedens.  Die  Linke  zeigt  auf  das  Herz.  Sehr  fein 
sind  die  Bev/egungen  beider  trefflich  modellierten  Hände 
geschildert.  Reich  ist  die  Gewandung  des  Herrn.  Über 
ein  violettes  Unterkleid  ist  eine  Kasula  aus  gotischem, 
in  Grün  und  Gold  gemustertem  Brokatstoff  ruhig  und 
großzügig  drapiert,  das  Stabkreuz  zeigt  Musterung  in 
Blau  und  Gold.  Die  Kasula  ist  rot  gefüttert.  Vor  der 
Brust  schwebt  das  rötlich  violette  flammende  Herz,  um- 
geben von  grüner  Dornenkrone.  Die  lebendige  Farben- 
kraft des  Bildes  wird  noch  gefördert,  aber  zugleich  auch 
zur  Einheitlichkeit  genötigt  und  in  Massen  gehalten  da- 
durch, daß  der  Künstler  für  den  Hintergrund  keinen 
völlig  abstechenden  Ton,  sondern  ein  nach  unten  heller 
werdendes  Dunkelgrün  gewählt  hat.  Wirkungsvoll  ist 
auch  der  goldene  Renaissancerahmen;  er  macht  deutlich, 
daß  das  Bild  in  einer  reichen  Umgebung  seine  Wirkung 
besonders  kräftig  wird  geltend  machen  können.  Doering 

EIN  KREUZWEG  VON  XAVER  DIETRICH 

Die  von  Xaver  Dietrich  bisher  geschaffenen  Werke, 
zumal  seine  Himmelfahrt  Mariä  und  sein  letztes 
Abendmahl  Christi,  haben  als  Beweise  eines  ungewöhn- 
lich starken  Talentes  und  einer  verheißungsvollen  Bega- 
bung für  die  besonderen  Aufgaben  der  christlichen  Male- 
rei berechtigte  Aufmerksamkeit  auf  diesen  noch  jungen 
Künstler  gelenkt.  Dem  Schutze  und  der  Vermittlung 
des  kunstbegeisterten  Prinzen  Johann  Georg  von  Sachsen 
hat  er  es  zu  verdanken,  daß  ihm  1916  ein  umfangreicher 
und  bedeutungsvoller  Auftrag  zuteil  geworden  ist ; Dietrich 
soll  für  die  Hofkirche  zu  Dresden,  Chiaveris  herrlichen 
Barockbau  (errichtet  1738 — 51),  einen  hl.  Kreuzweg 
schaffen.  Die  erste  Station,  deren  Stiftung  König 
Friedrich  August  von  Sachsen  übernommen  hatte,  ist 
im  August  1918  abgeliefert  und  aufgestellt  worden. 
Zur  Unterbringung  der  Bilder  dient  der  das  Mittelschiff 
umfassende  Umgang  mit  seinen  mächtigen  Pfeilern,  und 
zwar  deren  äußere,  den  Seitenkapellen  zugewandte  Reihe. 
Nur  vier  Bilder  (i.,7.,8.  und  14.  Station)  erhalten  ihre 
Plätze  an  Pfeilern  der  Innenreihe.  Die  Zeichnung  dieser 
Pfeiler,  deren  viereckiger  Mittelkern  von  breiten  Pilastern 
eingefaßt  ist,  begünstigt  ihre  Ausschmückung  mit  Ge- 
mälden und  nötigt  zugleich  zu  großzügiger  Behandlung, 
die  ein  eindrucksvolles  Verhältnis  zwischen  Architektur 
und  Malerei  sichert.  Dieser  Notwendigkeit  entsprechend 
erhalten  die  Dietrichschen  Kreuzwegstationen  eine  Höhe 
von  1,70  m bei  einer  Breite  von  1,04  m.  In  diesem 
stattlichen  Format,  im  Glanze ihrer  tiefen  Farben,  die 
durch  das  Weiß  und  Gold  der  Einrahmung  in  ihrer 
Wirkung  gesteigert  werden,  muß  dieser  Kreuzweg  der 
Kirche  wahrhaft  prächtigen  Schmuck  verleihen,  und 
zumal  die  Durchblicke  vom  Mittelschiff  in  den  von  feinem 
sonnigem  Licht  erfüllten  Umgang  äußerst  reizvoll  ge- 
stalten. Zu  dem  vollen  Einklänge  mit  der  monumentalen 


Architektur  trägt  in  besonderem  Maße  die  schon  erwähnte 
Einrahmung  bei.  Sie  ist  von  Dietrich  selbst  entworfen 
und  zeigt  abgeklärten,  edel  ruhigen  Barockstil.  Jeder 
Rahmen  ist  mit  einem  geschwungenen  Giebelaufsatze 
bekrönt,  dessen  Innenfläche  die  Ziffer  und  Bezeichnung 
der  Stationen  enthält;  unten  aber  befindet  sich  eine 
edel  eingerahmte  Kartusche,  deren  Inschrift  den  Stifter 
des  betreffenden  Bildes  nennt.  Um  die  vorzügliche 
Ausführung  der  Schnitzereien  hat  sich  der  Münchner 
Holzbildhauer  Gerold  verdient  gemacht. 

Dietrich  stellt  die  Vorgänge  mit  hoher  Feierlichkeit, 
monumentaler  Vereinfachung  dar.  Seine  Schilderung 
ist  wuchtig,  seine  Art,  die  Personen  zu  charakterisieren, 
steigert  sich  ins  Heroische.  Dem  Charakter  des  Barock- 
baues passen  sie  sich  damit  aufs  beste  an,  nicht  mit 
äußerlicher  Gebärde  oder  mit  nachberninischem 
.hohlem  Pathos,  sondern  innerlich  belebt,  überzeugend 
in  ihrer  Wahrheit,  naturwirklich  in  ihrer  Überwirklich- 
keit  dank  der  Echtheit  des  ergreifenden,  Seele  und  Kör- 
per anspannenden  Ernstes,  mit  dem  dieser  Künstler  jede 
seiner  Aufgaben  und  seinen  Beruf  überhaupt  auffaßt. 
Auf  äußere  Mittel  der  Charakterisierung  verzichtet  er 
nicht  gänzlich,  wendet  sie  aber  mit  Vorsicht  an.  Nur 
ganz  gelegentlich  taucht  ein  orientalisierendes  Moment 
auf,  wie  bei  dem  beturbanten  Negersklaven,  der  dem 
Pilatus  Kanne  und  Becken  darreicht.  Auch  die  Typen 
der  jüdischen  Widersacher  sind  zwar  ethnologisch  richtig 
erfaßt,  aber  wie  dies  geschieht  und  durchgeführt  wird, 
erweist  die  Bewußtheit  des  Künstlers,  der  über  derartige 
Einzelheiten  sich  zu  erheben,  sie  höheren  Zielen  dienst- 
bar zu  machen  und  darum  auch  das  Niedere  zu  adeln 
versteht.  Genau  wie  mit  diesen  Dingen,  so  geht  Dietrich 
auch  mit  den  archäologischen  um.  Knappste  Andeu- 
tungen genügen,  um  alles  zu  sagen.  Und  ebenso  bei 
der  Schilderung  der  örtlichen  Situation.  Ein  paar  Säulen 
und  eine  Mauerecke  für  den  Palast  des  Pilatus,  eine 
düstere  Qjuadermauer  mit  großer  Türöffnung,  durch 
die  der  Blick  ins  Freie  offen  steht,  für  die  Gruft  des 
Herrn.  Ein  Element  kehrt  fast  bei  allen  Bildern  wieder : 
eine  steinerne  Stufe  als  Sockel  des  Vorganges.  Sie 
wirkt  fast  wie  eine  Bühne,  wenn  bei  dieser  Auffassung 
ein  solcher  Vergleich  erlaubt  ist.  Bei  den  einzelnen 
Gruppen  ist  die  Figurenzahl  auf  das  geringste  mögliche 
Maß  eingeschränkt,  eine  oder  zwei  deuten  Scharen 
vieler  Hunderte  an,  und  doch  entbehren  wir  nichts  dabei. 
Das  Temperament,  das  diese  Gestalten  geschaffen  hat, 
und  in  ihnen  weiterglüht,  bringt  feuriges  Leben,  mäch- 
tige und  doch  natürliche  Gegensätze  auch  in  die  wenigen 
und  wirkt  auf  das  Gemüt  des  Beschauers  durch  diese 
Einschränkung  gerade  um  so  stärker.  Mit  gewaltiger 
Kraft  entwickelt  sich  das  erhabenste  aller  Dramen,  und 
dabei  hat  die  Art  dieser  Schilderung  mit  Bühnen-  und 
Theaterwesen  nicht  das  mindeste  zu  tun. 

Zu  den  wichtigsten  Elementen  der  großen  Wirkung 
gehört  die  Malerei  der  Charaktere.  Völlig  beurteilen 
läßt  sich  diese  für  jetzt  nur  aus  dem  einen  Bilde,  das 
fertig  geworden  ist  Bei  den  übrigen,  die  (mit  Ausnahme 
der  bereits  weiter  vorgeschrittenen  vierten  Station)  nur 
in  Skizzen  und  Entwürfen  vorliegen,  spricht  sie  sich 
erst  in  Haltungen  und  Gebärden  aus.  Das  fertige  Bild 
aber,  zusammen  mit  den  dafür  — wie  immer  bei  Diet- 
rich! — gewissenhaft  in  reichlicher  Zahl  hergestellten 
Vorstudien,  zeigt  in  bezug  auf  Charakterisierungskunst 
nächste  natürliche  Verwandtschaft  mit  den  früherenWerken 
des  Künstlers,  bei  denen  gerade  auch  dieser  Zug  zu 
den  bedeutendsten  und  wertvollsten  Eigenschaften  ge- 
hörte. Wie  dort  bewundern  wir  auch  bei  dem  Kreuz- 
wege vor  allem  einen  Christustyp  voll  Tiefe,  fern  von 
schwächlicher  Nachfolge  des  Nazarenismus,  ergreifend 
in  seiner  Herbigkeit,  dem  Ideale  der  Verschmelzung 
menschlicher  und  göttlicher  Eigenschaften  immerhin 
nähet  kommend  als  bei  sehr  vielen  anderen  neuzeitlichen 
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Werken.  PradnvoII  ist  bei  Dietrichs  Christus  auch  die 
Gebärdensprache.  So  gleich  im  ersten  Bilde  die  stolze, 
heilig  überlegene  Haltung  gegenüber  Pilatus,  beim  zwei- 
ten die  Ergebenheit  in  Gottes  Willen.  Sehr  schön  kommt 
das  sich  steigernde  Leiden  zum  Ausdruck  in  den  herrlich 
gezeichneten  Haltungen  Christi  bei  den  drei  Fällen  unter 
dem  Kreuze.  Auch  die  Vorzüge  des  Marientypus  lassen 
sich  schon  einigermaßen  ermessen,  da  zunächst  die 
Ausführung  des  vierten  Bildes  begonnen  ist.  Statt  der 
in  überirdischer  Hoheit  strahlenden  Auserwählten,  wie 
sie  Dietrich  bei  der  Himmelfahrt  geschildert  hat,  sehen 
wir  hier  die  irdische  Mutter,  der  es  Gott  bestimmt  hat, 
Schmerzen  zu  tragen,  denen  kein  Erdenschmerz  gleich 
ist.  Der  Erfolg,  den  das  zweite  Bild  und  die  Andeutungen 
der  übrigen  nachweisen,  liegt  hauptsächlich  in  der  Er- 
habenheit  der  Zurückhaltung  des  Schmerzes.  Vorzüg- 
lich taktvoll  äußert  sich  auch  der  Gegensatz  zwischen 
den  Freunden  und  Feinden  des  Herrn;  ins  Gewaltige 
gesteigert  erhebt  er  beide  Teile  über  das  Maß  des  irdisch 
Gewöhnlichen. 

Die  Komposition  ist  durchweg  von  großer  Festigkeit. 
Vorzüglich  ist  die  Zeichnung,  die  auch  vor  bedeutenden 
Schwierigkeiten  nicht  haltmacht,  lebendig  in  ihrer  monu- 
mentalen Einfachheit  die  Drapierung  der  Stoffe.  Die 
schlichte  Behandlung  der  Hintergründe  gibt  den  Grup- 
pen etwas  Reliefartiges,  und  doch  ist  die  Verwandtschaft 
mit  der  Plastik  nicht  weiter  entwickelt,  als  das  Gebot 
der  Malerei  es  zuläßt.  Diese  aber  kommt  vornehmlich 
in  der  Pracht  der  tiefen  Farbe  zu  ihrem  Rechte.  Unter 
ihnen  führen  Rot  und  Blau  die  Vorherrschaft,  beide  von 
tiefster  Glut  bis  zur  feinsten  Zartheit  abgestuft.  Besondere 
Wirkung  tut  dabei  die  für  Dietrich  charakteristische, 
den  Zwecken  der  Modellierung  dienende  Abschattierung 
der  Farben  durch  andere,  scheinbar  stark  verschiedene 
Töne,  so  des  Blau  durch  Bräunlich  und  Weiß,  des  Rot 
durch  Bläulich  und  Grünlich,  des  Weiß  durch  Blau  oder 
Grün  usf.  — Man  dürfte  aus  dem  Gesagten  entnehmen, 
daß  hier  eine  Bilderreihe  im  Werden  begriffen  ist,  die 
zu  den  im  besten  Sinne  selbständigen  Erscheinungen 
der  modernen  christlichen  Kunst  gehört.  Der  Fertig- 
stellung der  fehlenden  Bilder  darf  man  mit  Interesse 
entgegensehen.  Doering 

SOMMER  AUSSTELLUNG 
DER  MÜNCHENER  »JURYFREIEN« 

T \ie  am  i6.  Juni  eröffnete  Sommerausstellung  der 
Münchener  Künstlervereinigung  >Die  [uryfreien« 
litt  in  ihren  beengten  und  zum  Teil  schlecht  beleuch- 
teten Räumen  an  Überfüllung,  und  zahlreiche  Teil- 
nehmer dürften  ob  der  Aufstellung  ihrer  Bilder  mit 
Recht  unzufrieden  gewesen  sein.  Der  Wertdurchschnitt 
der  Darbietung  war  nicht  höher,  als  man  ihn  an  dieser 
Stelle  nun  schon  seit  längerer  Zeit  gewöhnt  ist:  eine 
große  Menge  von  Malereien,  die  nur  eben  knapp  über 
der  Grenze  des  Unkünstlerischen,  nicht  wenige,  die 
unter  ihr  blieben.  Dazu  eine  mäßige  Zahl  besserer; 
gar  keine,  die  im  guten,  meinetwegen  auch  im  modern 
bestreitbaren  Sinne  als  etwas  Außergewöhnliches  auf- 
gefallen wären.  Es  fehlt  ja  den  Juryfreien  nicht 
gänzlich  an  starken  Persönlichkeiten  und  ausgesproche- 
nen Talenten.  Aber  mehrere  auch  von  ihnen  boten 
diesmal  nicht  so  Bedeutendes,  als  man  hätte  erwarten 
dürfen.  So  vermochte  Else  Winterfeld  nur  mit 
einem  flott  hinpzeichneten  Herrenporträt  Entwurf  zu 
interessieren,  Fritz  Scherer  nur  mit  einer  Studie  »Am 
Leuchtturmc,  die  mit  der  kräftig  geschilderten  Brandung 
und  der  im  Hintergründe  befindlichen  Ortschaft  wir- 
kungsvolle farbige  Gegensätze  schuf.  Von  gesuchter 
Einfachheit  war  eine  in  grünen  und  gelben  Tör.en  ge- 
haltene Abendlandschaft  desselben  Malers.  Erfreulich 


waren  die  von  Karl  Wittek  ausgestellten  Bildnisse. 
Der  Künstler  versteht  seine  Personen  mit  einer  gewissen 
vertieften  Allgemeinheit  zu  schildern  und  über  sich  selbst 
schlicht  und  ehrlich  zum  Reden  zu  bringen.  Auch 
seine  Farbe  ist  harmonisch  und  fesselt  durch  manche 
Feinheit.  Eine  vorzügliche  Leistung  war  besonders  das 
Doppclbildnis  seiner  Eltern,  anerkennenswert  auch  das 
in  Blau  und  Rosa  gehaltene  eines  jungen  Mädchens.  Zu 
den  besten  Stücken  der  Ausstellung  gehörte  ferner  das 
von  Gertrud  Berthold  gemalte  charaktervolle  Bildnis 
einer  zwanglos  sitzenden  Dame  in  Grau  und  Gelbgrün 
vor  fein  flimmerndem  hellem  Hintergründe.  Hiebei 
mögen  auch  die  porträtistischen  Büsten  und  Reliefs 
genannt  w’erden,  die  Marie  Janssen  mit  eindring- 
licher Naturbeobachtung  aufgefaßt  und  mit  guter  Stili- 
sierung ausgeführt  hat.  Von  verschiedenen  Werken, 
die  mittelst  szenischer  Darstellungen  auf  die  Erregung 
romantischer  Gefühle  ausgingen,  ist  besser  zu  schweigen. 
Einzig  Erwähnung  verdient  eine  »Dämmerung«  von 
Karl  Vogelsang,  zwar  weniger  wegen  ihres  poeti- 
schen Gehaltes,  als  um  der  kräftigen,  dabei  doch  ein- 
fachen Farbenstimmung  und  großen  Stilisierung  willen. 
Nicht  ohne  Feinheit  der  Auffassung,  der  Luft-  und  Licht- 
probleme waren  auch  die  Landschaften  von  Karl 
Buchka,  Uriel  Ostertag,  August  Gantert,  die 
Motive  aus  alten  deutschen  Städten  von  E.  Dargen. 
Von  den  Stillebenmalern  brachte  Hugo  Ramge  wieder 
eines  jener  künstlich  alt  gemachten  Blumenstücke,  die 
zu  seiner  Manier  geworden  sind  und  allerdings  eine 
vornehme  dekorative  Wirkung  üben.  Ilse  Bruck  gab 
starkfarbige  Blumen  vor  hellem  Hintergründe,  Walther 
Röstel  eine  fast  gobelinartige  Malerei  mit  Pfingstrosen 
in  grün  und  zartem  Weißrosa,  Joseph  Rolf  Knob- 
loch  ein  in  hübschen  farbigen  Gegensätzen  gehaltenes 
Stilleben  mit  Stiefmütterchen.  Im  allgemeinen  ver- 
mochten weder  diese  noch  die  meisten  der  andern  zuvor 
erwähnten  Malereien  nach  der  Seite  der  Koloristik  zu 
genügen.  Es  fehlt  in  empfindlicher  Art  an  Kultur  der 
Farbe.  Das  offenbarte  sich  augenfällig  bei  den  Bildern, 
die  in  schwarzweißen  Lichtdrucken  im  Kataloge  abge- 
bildet waren.  Hier  traten  bei  nicht  wenigen  Feinheiten 
der  Zeichnung  und  Stimmung  zutage,  die  in  den 
Originalen  durch  die  Fehler  der  koloristischen  Behand- 
lung unterdrückt  waren.  — Im  ganzen:  den  »Jury- 
freien« ist  dringend  zu  raten,  den  Weit  ihrer  Dar- 
bietungen künftighin  mit  ernstlicherer  Selbstkritik  zu 
prüfen.  Besserung  tut  zw^eifellos  not,  damit  dieser  ehe- 
mals gern  begrüßten  Genossenschaft  die  bereits  merklich 
erkaltende  Teilnahme  der  Öffentlichkeit  nicht  gänzlich 
verloren  gehe.  Doering 

GEDÄCHTNISAUSSTELLUNGEN 
IM  MÜNCHENER  KUNSTVEREIN 

Von  den  Ausstellungen,  die  der  Münchener  Kunst- 
verein zum  Gedächtnisse  hervorragender  verstorbe- 
ner Künstler  zu  veranstalten  pflegt,  verdienen  zwei,  die 
AnfangJ uli  stattfanden,  an  dieser  Stelle  besonders  erwähnt 
zu  werden.  — Die  eine  galt  dem  der  christlichen  Kunst 
allzu  früh  entrissenen  Franz  Xaver  Reiter.  Unsere 
Zeitschrift  hat  die  Persönlichkeit  und  das  Schaffen  des 
ausgezeichnet  begabten  Mannes  schon  im  Märzhefte  des 
jetzigen  Jahrganges,  ganz  kurz  nach  dem  am  9.  Febr.  d.  J. 
zu  Freistadt  in  Oberösterreich  erfolgten  Tode  Reiters, 
gewürdigt.  Wie  sehr  berechtigt  die  Klage  um  das 
Hinscheiden  dieses  Künstlers  ist,  dafür  lieferte  die  Ge- 
dächtnisausstellung Beweise  von  überraschender  Menge 
und  Vielfältigkeit.  Sie  ließ  mit  der  bedeutenden  Zahl 
ihrer  den  größten  Saal  des  Kunstvereins  erfüllenden 
Gemälde,  Entwürfe  und  Zeichnungsstudien  nicht  nur 
die  Fruchtbarkeit  des  Reiterschen  Talentes  bewundern, 
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sondern  auch  den  außerordentlichen  Fleiß,  den  Ernst, 
die  Gewissenhaftigkeit  anerkennen,  mit  denen  der 
Künstler  an  jede  Aufgabe  herantrat;  die  sich  selbst  nie 
genügende  Gründlichkeit,  mit  der  er  jede  ihm  wichtig 
scheinende  Einzelheit  vorbereitete.  Lebhaftestes  Interesse 
hat  er  besonders  dem  s.  Z.  an  dieser  Stelle  besprochenen 
Deckengemälde  der  Kirche  von  Milbertshofen  zugewandt. 
In  einer  großen  Reihe  von  schwarzweißen,  in  Rötel 
und  auch  farbig  ausgeführten  Studien  arbeitete  er  jede 
Gestalt,  jeden  Kopf  einzeln  durch,  ehe  er  für  das  Ganze 
des  Bildes  freien  Gebrauch  davon  machte.  Berechtigte 
Bewunderung  muß  sein  Zeichentalent  erregen,  dem  ins- 
besondere kein  Problem  der  Perspektive  und  der  Ver- 
kürzung Schwierigkeiten  bereitete.  Reiter  hatte  in  dieser 
Beziehung  Fähigkeiten,  die  ihn  zum  würdigen  Nach- 
folger großer  Dekorationsmaler  des  Barock  machten 
und  ihn  bei  längerer  Lebensdauer  immer  mehr  zu  einem 
solchen  herausgebildet  hätten.  Seinen  künstlerischen 
Unterricht  hat  er  bei  Schmid  Reutte,  Hackl,  Feuer- 
stein und  besonders  bei  Herterich  genossen,  dessen 
Einfluß  man  in  Zeichnung  und  Färbung  einzelner 
früherer  Arbeiten  mehr  genrehafter  Art  noch  durch- 
fühlen kann.  Die  erste  größere  Leistung  der  gewon- 
nenen Selbständigkeit  zeigt  sich  in  dem  für  die  Villa 
B o r s ch  t (München — Ludwigshöhe) ausgefuhrten  Fresko 
mit  der  poesievollen  Darstellung  in  einer  heiteren  Land- 
schaft tanzender  Mädchen.  Die  Großzügigkeit,  die  sich 
hier  in  der  Gesamtauflfassung,  wie  in  der  Linien-  und 
Farbenbehandlung  kund  gibt;  bildete  sich  in  der  Folge 
immer  kräftiger  aus,  während  die  Neigung  des  Künstlers 
sich  gleichzeitig  immer  mehr  den  religiösen  Aufgaben 
zuwandte,  deren  bedeutendste  und  zugleich  letzte  für 
ihn  das  Milbertshofener  St.  Georg-Deckenbild  werden 
sollte.  Neben  diesern,  von  dem  die  Ausstellung  auch 
die  großen,  für  die  Übertragung  auf  die  Malfläche  be- 
stimmten Zeichnungen  aufwies,  sah  man  mehrere  andere 
Deckenmalerei-Entwürfe  mit  prächtiger  Vertiefung  und 
geschickter  Verteilung  der  Figurenmengen  um  die 
Ränder  herum.  So  einen  »Jüngsten  Tag»,  bei  dem 
freilich  das  Gewölk  eine  etwas  zu  große  Rolle  spielte, 
eine  »Legende  des  hl.  Nikolaus«  (für  eine  Kuppel). 
Dazu  gesellten  sich  schön  vereinfachte,  monumental 
wirkende  Entwürfe  für  Apsisbilder.  Einer  zeigte  Christus 
zwischen  zwei  schwebenden  Engeln,  die  leidende 
Menschheit  segnend  ; ähnlichen  Inhalt  besaß  ein  anderer 
mit  dem  Kreuze  als  Mittelpunkt : edel  in  Farbe,  Zeich: 
nung,  Bewegung  und  Charakteristik  war  eine  Apostel- 
gruppe für  eine  Himmelfahrt  Mariä.  Von  den  profanen 
Arbeiten  Reiters  seien  noch  ein  paar  gut  gestimmte 
Innenraumbilder  hervorgehoben.  — Die  zweite  der 
beiden  Ausstellungen  umfaßte  eine  erhebliche  Zahl  von 
Gemälden  des  1895  als  Siebzigjähriger  gestorbenen 
Münchener  Landschafters  Carl  Millner.  Der  leb- 
hafte Beifall,  den  die  Ausstellung  fand,  und  der  sich 
auch  in  ungewöhnlich  starkem  Verkaufe  kund  gab,  fand 
seine  Erklärung  in  der  erquickenden  Frische  verständ- 
nisreicher Naturbeobachtung,  in  der  liebevollen  Sorgfalt 
und  staunenswerten  Feinheit,  mit  der  jener  Angehörige 
der  älteren  Münchener  Landschaftsschule  seine  aus  dem 
bayerischen  Hochgebirge  geholten  Motive  durchgear- 
beitet hat.  Die  meisten  dieser  Gemälde  sind  nur  ge- 
ringen Umfanges,  und  doch  wird  man  dieser  Äußer- 
lichkeit kaum  bewußt  unter  dem  Eindrücke  der  großen 
Auffassung,  die  hier  wirksam  gewesen  ist.  Klare,  durch- 
sichtige, warme  Farbe,  gern  auch  ein  feines  Grau,  schaffen 
vornehme,  wohltuende  Wirkungen.  Ausgezeichnet  ist 
die  Behandlung  von  Licht  und  Luft,  die  Charakteri- 
sierung der  atmosphärischen  Erscheinungen,  der  zarten, 
die  Ferne  zurückrückenden  Dunstschleier.  Es  sind 
Meisterleistungen  einer  noch  aus  alter  Echtheit  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Menschenseele  und  Natur  hervor- 
gegangenen Kunst.  Doering 


WIENER  KUNSTBRIEF 

(Ende  November  1918) 

Gedäch  tnis- Ausstellung  für  die  im  Vorjahre 
gestorbenen  drei  Wiener  Meistei  : des  Malers 
Leopold  Horowitz,  des  Architekten  Leopold 
Hackhofer  und  des  Kupferstechers  Thomas 
Hrucir  im  Künstlerhaus.  — Erinnerungs-Aus- 
stellung für  den  Maler  Ernst  Stöhr  in  der 
Secession.  — .-\usstellung  des  Österreichischen 
Kunstvereins.  — Kunstausstellung  zu  Baden 
bei  Wien. 

Co  recht  geeignet,  sich  zu  erbauen  und  über  die 
Schwere  unserer  Tage  wegzukommen,  ist  eine 
Ausstellung  zum  Gedächtnis  Ernst  Stöhrs, 
der  in  der  liebevollen  Durchbildung  aller  Einzelheiten 
seiner  Bilder  an  alte  deutsche  Meister  bester  Art  erin- 
nert. Diesen  stand  der  grüblerische,  romantisch  veran- 
lagte Melancholiker  innerlich  wohl  näher,  als  den  mo- 
dernen Franzozen,  deren  malerische  Sprache  er  sich 
übrigens  eifrigst  anzueignen  bemüht  war.  Die  Gesamt- 
heit seiner  Werke  imponiert  weit  mehr,  als  einzelne, 
herausgerissene  Stücke.  Stöhr  war  nicht  nur  als  Mensch 
vielseitig,  sondern  auch  als  Maler.  Man  vergißt  nicht 
des  großen  Aufsehens,  das  in  einer  der  letzten  Aus- 
stellungen sein  »Kreuzigungsbild«  — heute  im  Besitz 
der  Staatsgalerie  — gemacht  hat.  Die  gegenwärtige 
Ausstellung  nun,  in  welcher  diese  bedeutendste  Schöp- 
fung des  Künstlers  den  Ehrenplatz  einnimmt,  diese 
Ausstellung  gewährt  uns  Einblick  in  eine  Künstlernatur 
von  großem  Reichtum,  die  sich  dem  Fernstehenden 
scheu  verschloß  und  sich  nur  wenigen  voll  offenbarte. 
Größter  Ernst,  tiefe  Empfindung,  eine  allem  Niedrigen 
und  Banalen  widerstrebende  Geistigkeit  hat  diese  so 
starke  Persönlichkeit  erfüllt.  Trotz  seines  ausnehmenden 
zeichnerischen  Könnens  war  Stöhr  ein  ausgesprochener 
Kolorist.  Die  Frische  seiner  Naturstudien,  das  liebevolle 
Versenken  in  irgendein  künstlerisches  Problem  — wie 
oft  hat  er  doch  die  Kirche  am  Wocheiner  See  gemalt  — 
zeigen  seine  stark  heiwortretende  Neigung  zur  Farbe. 
Merkwürdigerweise  fand  der  Künstler  Muße  und  Geduld, 
sein  Material  selbst  herzustellen,  die  Malmittel,  Öle, 
Firnisse  zu  waschen,  zu  bleichen  und  sie  erst  nach  jahre- 
langer Probe  zu  verwenden.  Maler,  Dichter  und  Philo- 
soph, auch  Musiker,  war  er  eine  Innennatur,  rechtlich 
bis  zur  Selbstquälerei,  opferfreudig  für  das  von  ihm 
für  richtig  erkannte,  zu  bescheiden,  um  sich  und  seine 
'I'alente  mit  dem  oft  nötigen  Egoismus  ins  rechte  Licht 
zu  setzen. 

In  zehn  Sälen  des  Ausstellungsgebäudes  sind  269  Bil- 
der zur  Schau  gestellt,  fertige  Bilder,  meist  Ölgemälde 
und  kleine  Skizzen,  oft  mehrere  zu  einem  Bilde,  so 
daß  man  an  einigen  fesselnden  Beispielen  den  Werde 
gang  des  Gedankens  und  der  Ausführung  verfolgen 
kann,  Guaschen,  Aquarelle,  Feder-  und  Tuschzeichnungen 
sowie  einige  Radierungen.  In  den  meisten  seiner  Bilder 
spiegelt  sich  der  melancholische  Charakter  ihres  Schöp- 
fers wider.  Im  ersten  Saale  fesseln  vorzügliche  Akt- 
studien, im  zweiten  Saale  finden  wirsein  »JugendbilJnis« 
und  Bildnisse  seiner  Frau.  Im  dritten  Ausstellungsraum 
sind  die  gemütlichen  alten  Stuben  des  Vaterhauses  in 
Feder-  und  Kreidezeichnung  besonderer  Beachtung  wert. 
Die  übrigen  Säle  vereinen  die  verschiedensten  Schöp- 
fungen des  Meisters,  so  der  sechste  Saal  sein  eingangs 
erwähntes  Werk,  das  »Christusbild«.  Der  Raum  mit  den 
Radierungen  enthält  auch  die  Tuschzeichnungen  zu  des 
Künstlers  Gedichten,  aus  dem  Besitze  der  Albertina, 
Zeichnungen,  die  zu  den  besten  Leistungen  der  letzten 
Zeit  zu  zählen  sind. 

Um  Stöhr  voll  würdigen  zu  können,  bedarf  sein 
Beurteiler  der  unbedingten  Kenntnis  der*  Zusammenhänge, 
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schon  darum,  weil  der  Künstler  bei  der  Auswahl  der 
auszustellenden  Bilder  ebenso  zurückhaltend  war,  wie  in 
seinem  persönlichen  Auftreten.  Eine  Biographie  von 
K.  Graf  und  eine  einleitende  Schilderung  der  Lebens- 
schicksale Stöhrs  von  Joseph  Engelhardt  bringt  der 
Katalog,  der  im  gegenwärtigen  Falle  tatsächlich  einmal 
wertvolle  künstlerische  Dienste  leistet.  Er  ist  mit 
32  Reproduktionen  nach  Stöhrs  Werken  ein  Gedenkbuch 
im  besten  Sinne.  Die  Ausstellung  zum  Gedächtnis 
dieses  so  vielseitigen  und  bedeutenden  Mannes  ist  eine 
der  wertvollsten  und  schönsten  des  gegenwärtigen  Jahres. 

Eine  zweite  Gedächtnisausstellung  veranstaltete 
soeben  auch  das  Künstlerhaus.  Sie  galt  dreien  im  Vor- 
jahre verstorbenen  Meistern,  dem  Maler  Leopold 
Horowitz,  dem  Architekten  Jose  f Hackhofer 
und  dem  Kupferstecher  Thomas  Hrucir.  Fast 
die  Hälfte  aller  ausgestellten  Werke  entfällt  auf  Horo- 
witz, der  vor  einiger  Zeit,  es  mag  knapp  ein  Jahr  sein, 
im  hohen  Alter  starb.  Von  der  hohen  Stufe,  die  er 
schon  in  seinen  Jugendjahren  erreichte,  gibt  der  hier 
ausgestellte  preisgekrönte  Studienkopf  eines  Rastelbinders 
einen  lebhaften  Begriff.  Auch  das  Bildnis  des  jungen 
Sonnenthal  fällt  in  jene  Zeit.  Wollte  sich  der  Künstler 
auch  anfangs  dem  Genre  zuwenden,  er  erzielte  damit 
nicht  unbedeutende  Erfolge,  so  wurde  er  doch  von 
dieser  Richtung  durch  die  sich  immer  mehr  häufenden 
Porirätaufträge  abgedrängt.  Erst  in  Warschau,  dann  in 
Paris,  wo  sich  seine  ganze  Malweise  änderte,  dann  ab- 
wechselnd wieder  in  Warschau,  Budapest,  Berlin  und 
schließlich  in  Wien  tätig,  hat  er  in  diesen  Städten  Mit- 
glieder des  Adels,  der  Gelehrtenwelt,  Industrie-  und 
Finanzkreise,  berühmte  Männer  und  Frauen  gemalt  und 
ist,  wie  schon  erwähnt,  — bis  zuletzt  mit  Plänen  und 
Arbeiten  beschäftigt  — , ohne  an  seinem  Ansehen 
merklich  einzubüßen,  in  Wien  hochbetagt  gestorben. 
Die  Ausstellung  umfaßt  über  vierzig  Gemälde  und 
Zeichnungen  aus  allen  Epochen  des  Künstlers.  Von 
diesen  seien  besonders  genannt  die  Bildnisse  der  Für- 
stin Sapieha,  der  Fürstin  Sanguszko,  des  Komponisten 
Johann  Strauß,  des  Fürsten  Kinsky,  sein  Genrebild 
>Der  Talmudunterricht«  und  ein  etwas  schwärmerisch 
gehaltener  »Kopernikus«.  Es  sind,  wie  ges.agt,  alle 
durchweg  fleißige,  ordentliche  und  gefällige  Bilder,  doch 
wirken  diese  Bilder  in  ihrer  Gesamtheit  vereinigt  etwas 
eintönig  und  ermüdend. 

Architekt  Josef  Hackhofer,  aus  Wolfsberg  in  Kärnten 
gebürtig,  gestorben  am  8.  September  1917  in  Wien,  ist 
bekannt  durch  den  Bau  der  neuen  Ferdinandsbrückc 
über  den  Wiener  Donaukanal  und  die  »Hohe  Brücke« 
über  den  Tiefen  Graben.  Gemeinschaftlich  mit  Otto 
Wagner  und  Ohmann  schuf  er  die  Wien-Brücke  bei  der 
Stadtbahnstation  Hietzing  und  arbeitete  tätig  mit  an  der 
Wienflußeinwölbung  im  Stadtpark.  Neben  den  Abbil- 
dungen dieser  allgemein  bekannten  Schöpfungen  enthält 
die  gegenwärtige  Ausstellung  noch  die  Entwürfe  zahl- 
reicher Villen  sowie  einer  Anzahl  kaufmännischen 
Zwecken  dienender  Profanbauten,  die  insgesamt  einen 
ebenso  großzügig  praktischen  wie  künstlerisch  formvoll- 
endeten Eindruck  machen. 

Mit  knapp  zwei  Dutzend  Blättern  ist  der  Kupferstecher 
Thomas  Hrucir,  ein  gebürtiger  Wiener,  vertreten.  Geboren 
1855,  gestorben  im  Oktober  1917,  ein  Schüler  des 
Kupferstecheis  Jakoby,  war  an  der  k.  k.  Staatsdruckerei 
zu  Wien  angestellt  und  dadurch  in  der  Lage,  seine 
Kunst  ständig  ausüben  zu  können.  Er  hat  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  von  Porträts  nach ' alten  und 
neueren  Meistern  gestochen  und  es  verstanden,  das 
Kühle,  Glatte,  das  dem  Kupferstich  eigen  ist,  bis  zu 
einem  erstaunlichen  Grade  zu  überwinden.  Am  besten 
sind  seine  kleinen  Bildchen,  wie  das  des  Malers  Juch, 
des  Dichters  Anzengruber,  des  Hofschauspielers  Lewinsky. 
Eines  der  feinsten  und  zierlichsten  Blätter  ist  das  wenig 


bekannte  Jugendbildnis  Scheffels  nach  einer  von  Engerth 
im  Jahre  1859  in  Rom  angefertigten  Zeichnung.  Zwei 
Stiche  nach  Luini  und  Palma  vecchio  sowie  einige 
Zeichnungen  schließen  sich  ebenbürtig  seinen  Bildnis- 
stichen an. 

Der  »Österreichische  Kunstverein«  hat  seine 
diesjährige  Ausstellung  nunmehr  auch  in  seinem  neuen 
Heim  in  der  Tegetthofstraße  eröffnet,  das  wohl  günstige 
Lichtverhältnisse  aufweist,  aber  erheblich  kleiner  ist,  als 
seine  vormaligen.  Ausstellungsräume.  Eine  eigenartige 
Neuerung  ist,  daß  der  gegenwärtige  Ausstellungsraum 
mit  einem  anderen,  zweiten  Raum  in  Verbindung  steht, 
in  dem  neben  Bildern  alter  und  moderner  Meister  auch 
Gegenstände  des  Kunstgewerbes  zum  Verkaufe  gelangen. 
Von  den  ausstellendcn  Künstlern  und  Künstlerinnen 
sind  hauptsächlich  Stilleben  und  Genre  bevorzugt,  ohne 
viel  darüber  sagen  zu  können.  Gute  Mittelleistungen 
von  Annie  Sattler-Steigerschmidt,  Maria  von  Miaberg, 
josefine  Osnaghi,  Berta  Wagner,  Alfons  Barth,  Andreas 
Jülich,  Friedrich  Kozial,  Hermann  Schmid  und  Anderen, 
zu  den  besten  Bildern  der  Aus.stellung  zählen  Eduard 
de  Pralerds  »Kühe  auf  der  Weide«,  Tom  von  Dregers 
drei  Mädchenköpfe,  Otto  Elsners  »Kirche  Maria  am 
Gestade«  und  zwei  prächtige  Aquarelle  von  Erwin  Pendl, 
»Stephanskirche«  und  »Griechengasse«. 

Eine  recht  hübsche  »Kunstausstellung  war  auch  in 
unserer  benachbarten  Stadt  Baden  zu  sehen,  die  viel 
Anerkennung  fand.  Außer  einheimischen  Kräften  sind 
natürlich  in  der  Hauptsache  die  Wiener  Künstler  der 
verschiedensten  Richtungen  vertreten,  die  in  friedlichem 
Zusammensein  viel  des  Guten  und  Schönen  zu  bieten 
haben.  Von  religiösen  Motiven  sind  uns  nur  zwei 
Plastiken  Zeleznys,  eine  »Schmerzhafte  Madonna«  und 
ein  »Märtyrer«  aufgefallen,  beide  im  Entwurf  wie  Aus- 
führung gleich  vorzüglich;  an  Gemälden  weist  die  kirch- 
liche Kunst  verschwindend  wenig  auf  und  auch  dies 
gehört  meist  schon  in  das  Gebiet  der  Genre-Malerei. 

Eine  interessante  Versteigerung  von  Gemälden 
aus  dem  Nachlasse  Kaiser  Franz  Josefs  fand  in 
Budapest  statt.  Sie  stammen  sämtlich  aus  dem  Privat- 
besitz des  verstorbenen  Herrschers  und  waren  von  die- 
sem noch  zu  Lebzeiten  dem  Ungarischen  Roten  Kreuz 
geschenkt  worden.  Die  Bilder,  ausschließlich  Werke 
ungarischer  Künstler,  brachten  für  den  wohltätigen  Zweck, 
dem  sie  bestimmt  wurden,  die  ansehnliche  Summe  von 
250000  Kronen  ein. 

Sonst  waren  es  nur  kleinere  Ausstellungen,  die  aus 
Wien  oder  sonstigen  in  Betracht  kommenden  Städten 
kurze  Erwähnung  verdienen,  so  eine  Karl  Schuch- 
Ausstellung  mit  einigen  vorzüglichen  Bildern  dieses 
neben  Leibi  und  Trübner  besonders  bedeutenden  Malers 
vom  Ausgang  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  eine  Aus- 
stellung älterer  berühmter  Meister  bei  Kende- 
Schidlof  aus  dem  Besitz  des  rumänischen  Königshauses, 
von  denen  genannt  seien : Biscainos  »Anbetung«,  Vene- 
ziano, »Christus  und  die  Samariterin«,  Cignani,  »Maria 
mit  Jesus«,  de  Crayer,  »Madonna«,  de  Koniuck,  »Anbe- 
tung«, Murillo,  »heiliger  Franziskus«,  die  mit  vielen 
anderen  Bildern  profaner  Richtung  ganz  erhebliche 
Summen  erzielten.  Damit  ist  unser  heutiger  Kunsibrief 
beendet.  Richard  Riedl 

SECESSION  IN  BERLIN,  HERBST  1918 

Von  Dr.  H.  S c h m i d k u n z (Berlin  Halensee) 

Auch  die  34.  Ausstellung  der  älteren  (Corinthschen) 
Secessionsgruppe  zeigt  das  ansteigende  Interesse  der 
Neueren  für  religiöse,  wenn  auch  nicht  eigentlich  reli- 
giös gestaltete,  Gegenstände.  Die  umfangreiche  »Aufer- 
stehung« von  Frz.  Heckendorf  mit  ihren  scharf  aus- 
geprägten Formen  und  ihrem  Mangel  des  WtihevoUen 
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fesselt  uns  — ob  nun  alt  oder  neu  denkend  — weniger 
als  die  verhältnismäßig  schlichte  »Auferstehung«  von 
K.  Caspar.  Sonst  stehen  wieder  besondere  Lichtwir- 
kungen voran.  So  in  der  kleinen  »Kreuzabnahme«  von 
Kl. Richter.  Ob  »Der  heilige  Martin«  desL.v. König 
als  verregnet  oder  als  verschattet  aufzufassen  ist,  läßt 
sich  schwer  sagen.  Blau-  und  rotfarbige  Felsen  geben 
den  Hintergrund  zu  einem  »Jeremias«  von  J.  Stein- 
hardt. Der  neue  Zug  nach  dem  Monumentalen,  verbunden 
mit  einer  besonderen  Lust  an  Überschneidungen,  zeigt  sich 
in  einer  »Biblischen  Komposition«  von  Erz.  M.  Jansen. 

Dieser  Zug  ist  diesmal  wieder  vornehmlich  von 

E.  Waske  vertreten,  in  landschaftlichen  und  landschafts- 
ähnlichen Kompositionen  wie  »Chaos«,  »Schiff  am 
Meer«  usw.  Auch  sonst  interessiert  jetzt  an  der  Land- 
schaft und  Stadtschaft  nicht  wie  früher  eine  objektive 
Natur  oder  auch  eine  subjektive  Naturstimmung,  sondern 
die  Gelegenheit  zu  einer  Gesamtwirkung  mit  beherr- 
schend hineingestellten  Figuren  od.  dergl.  So  erscheinen 
»Mein  Großvater  und  ich«  von  H.  S.  Lin  d e- Walther 
vor  einer  Altstadt;  so  wird  der  Anblick  einer  Fabrik  usw. 
von  Else  Hoffmann  als  »Winter«  bezeichnet.  Viel 
mehr  als  die  »Landschaft  mit  springenden  Rehen« 
von  ElseMögelin,  in  elementaren  Formen  gehalten, 
ein  »Ammersee,  morgens«  von  A.  Schi nn  er  er  und  eine 
»Landschaft  mit  Jäger«  von  C.Strathmann  ist  es  nicht, 
was  an  vergangene  Ausstellungsüppigkeiten  erinnert. 

'Am  ehesten  kennzeichnet  den  jetzigen  künstlerischen 
Hang  eine  Kompositionsproblematik.  So  besonders  bei 
Br.  Krauskopf  (»Leichenzug«).  Eine  Frauengestalt  auf 
dem  Meer,  von  W.  Ko  hl  hoff,  mit  dem  Titel  »Ver 
zweiflung«,  dürfte  dafür  und  für  jenes  figürliche  Fassen 
der  Landschaft  besonders  typisch  sein.  Daneben  fehlt 
auch  Anspruchsloseres  nicht,  selbst  bis  zu  der  fast 
weihevollen  Stimmung  eines  »Maispazierganges«  von 
B.  Becker.  Phantasievoll  ist  der  »Garten  der  Zeit« 
von  E.  Büttner;  und  der  »Hirte«  von  demselben  ent- 
hält wieder  eine  der  beliebten  Überschneidungen.  Dazu 
noch  der  gut  niederländische  Humor  der  »Rauferei«  von 
M.  Zeller;  zweier  H.  Thoma  (»Wandervögel«  u.  a.) 
nicht  erst  eigens  zu  gedenken. 

Auch  einige  Bildnisse  wiederholen  das  Motiv 
des  Hineinstellens  einer  Figur  in  Landschaftliches 
od.  dergl.  So  porträtiert  L.  Corinth  sich  selbst  inmit- 
ten einer  Flora,  genannt  »Großes  Blumenstilleben«;  so 
gibt  Charl.  Berend  in  einem  Frauenbildnis  die  Über- 
schneidung eines  See-Hintergrundes  durch  die  Figur. 
Daneben  wieder  Gutes  in  engerer  Gestaltung:  ein 
feines  bräunliches  Bildnis  eines  Herren  von  Irma 
Breusing  und  anderes  von  Heckendorf,  J. Oppen- 
heimer (»Kinderbildnis«),  E.  Spiro  (»Lesende«). 

Aber  nun  die  Farben!  Siftigeres  wie  z. B.  »See  im 
Gebirge«  von  R.  F.  K.  Scholtz  ist  selten;  und  einer  der 
besten  Koloristen  dieser  Secessionsgruppe,  H.  Krayn, 
gibt  in  einer  »Schlafenden  Venus«  einen  etwas  sehr 
fleischigen  Akt  vor  einer  primitiven  Landschaft.  Die 
Vorherrschaft  aber  haben  dumpfe  Töne,  grauliche  und 
besonders  grüngelbliche,  wie  speziell  in  den  Frauen- 
gestalten des  C.  Schwalb  ach,  bis  zu  einer  Tönung, 
die  man  geradezu  als  einen  »Grün-Ekel«  bezeichnen 
darf,  wie  namentlich  in  einem  Stilleben  und  einem 
Selbstporträt  des  vorerwähnten  Krauskopf.  Dazu  die 
uns  längst  bekannten  Schwellfarben,  z.  B.  bei  dem  gleich- 
falls schon  erwähnten  Kohlhoff. 

Man  dringt  in  diesen  Farbengeschmack  oder-Unge- 
Schmack  vielleicht  am  besten  dann  ein,  wenn  man  die 
Glasmalerei  unserer  Secessionisten  verfolgt,  die  jeden- 
falls zu  ihrem  Gehaltvollsten  gehört.  Eben  hatte  die 
Vereinigte  Mosaik-  und  Glasstäite  von  Puhl,  Wagner 
& H einersdorff  (Berlin-Treptow)  umfangreiche  Glas- 
gemälde für  die  Münsterkirche  in  Essen  von  dem  Künstler 

F.  Osten  ausgestellt.  Wie  weit  ist  da  von  der  frühe- 


ren Freude  an  satten,  leuchtenden  und  gleichmäßigen 
Farben  abgegangen  zu  den  gebrochenen,  dumpfen,  un- 
gleichmäßigen, wie  sie  durch  das  Hilfsmittel  des  stellen- 
weisen Auskratzens  eines  Farbenauftrages  und  selbst 
schon  durch  die  Färbung  des  Glases  selbst  hergestellt 
sind  I Gewöhnt  man  den  Blick  an  dieses  kratzige  Grau- 
Gelb-Grün,  dann  bieten  allerdings  jene  Malereien  einen 
packenden  Eindruck. 

■ Kehren  wir  zur  Secessionsausstellung  zurück,  so 
begegnet  uns  zwar  immer  wieder  irgendeine  Weise 
der  koloristischen  Zerreibung.  Aber  eine  Reichhaltigkeit 
wie  die  des  Stillebens  von  Heckendorf  und  die  ge- 
diegene Durcharbeitung  der  »Klosterzelle  in  Ottobeuren« 
von  M.A.  Stremei  heben  doch  auch  darüber  hinaus. 

Herausforderndes  erscheint  im  Plastischen  insonder- 
heit durch  das  vielberufene  Interesse  an  rassefrepiden 
Körpern.  Ohne  dieses  würde  wohl  die  Ursprünglichkeit 
von  ß.  Hoetger  sympathischer  zur  Geltung  kommen, 
als  es  der  Fall  ist  in  seinen  Ausdrucksköpfen  u.  dgl. 
wie  besonders  »Tod«  mit  einem  gar  stark  naturalisti- 
schen brechenden  Auge. 

Religiöses  erscheint  hier  in  beachtenswerten  Wachs- 
polychromien  von  L.  S c h w i n k ; Schmerzensmann,  Chri- 
stophorus,  Sebastian.  Im  übrigen  nicht  wenig  blickwerte 
Bildnisbüsten;  so  von  A.  Ehlers,  von  H.  Lederer, 
von  A.  Oppler;  nicht  zuletzt  die  zwei  Köpfe,  die 
Maria  Schneider  als  »Heimkehr«  bezeichnet.  — 

Einen  besonderen  Anlauf  hat  inzwischen  auch  die 
(jüngere)  »Freie  Secession«  genommen,  indem  sie  Max 
Slevogt  eine  Sonderausstellung  widmete,  die  samt 
Graphischem  über  vierhundert  Nummern  faßt  und  von 
1888,  also  seinem  zwanzigsten  Lebensjahr,  bis  1918 
reicht.  Wenn  diesen  Künstler  das  Vorwort  des  (übrigens 
gut  gemachten)  Kataloges  mit  dem  jungen  Menzel 
vergleicht,  so  möchten  wir  noch  einen  anderen  Vergleich 
zuziehen:  den  mit  J.  Reynolds.  Wie  dieser,  so  erfreut 
auch  Slevogt  durch  einen  Eindruck  des  fest  und  klar 
Bestimmten,  selbst  wo  er  stark  impressionistisch  kommt. 
Seine  Figuren  »stehen«  gut,  seine  Porträtgesichter  sind 
scharf  geprägt,  eindeutig.  Weniger  erquicklich  ist  seine 
Farbengebung;  und  trotzdem  werden  ihn  seine  Ver- 
ehrer gerade  als  das  Vorbild  eines  spezifisch  »maleri- 
schen« Künstlers  hinstellen.  Das  heißt  also  auch  schon, 
daß  hier  das  Äußere  mehr  gilt  als  das  Innere. 

Der  Künstler  schien  sich  früher  anders  zu  entfalten. 
Wir  sehen  jetzt  aus  dem  Jahr  1915  seinen  dem  hl. Joseph 
erscheinenden  Engel  und  sein  »Strandgut«,  aus  dem 
Jahr  1897  seine  »Scheherazade«,  aus  dem  Jahre  1898 
seinen  »Verlorenen  Sohn«;  und  dieses  Triptychon  wirkt 
noch  jetzt  so  kräftig  überzeugend  wie  damals  in  blühen- 
derer Secessionszeit.  Allmählich  aber  werden  die  Kom- 
positionen engeren  Sinnes  seltener  oder  wenden  sich 
mehr  zum  Landschaftlichen ; dessen  Stimmungen  — 
etwa  im  »Kreuzgang«  von  1912  — sowie  der  Ausdruck 
der  Bildnisse  sind  späterhin  im  ganzen  das  Einzige, 
das  vom  »Geistigen«  bleibt. 

Der  Impressionismus  scheint  jetzt  nur  noch  als 
historisch  verdienstvoll  und  Slevogt  als  eine  seiner 
letzten  Säulen  zu  gelten  — nicht  eben  mit  volkstümli- 
cher Wirkung.  Ob  namentlich  seine  Zeichnungen,  meist 
mit  der  Feder  ausgeführt,  selbst  in  den  Reihen  von 
Illustrationen  zu  Märchen,  breiter  in  das  Volk  dringen 
werden,  fragt  sich  doch  sehr;  und  auch  das  fachlidie 
Urteil  der  Nachwelt  dürfte  seine  Ölgemälde  dem  Üb- 
rigen voranstellen. 

GROSSE 

BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG 

Von  Dr. Hans  Schmidkunz  (Berlin-Halensee) 

In  Düsseldorf  stellen  die  verschiedenen  Berliner  Künstler- 
gruppen nebeneinander  aus,  und  in  Berlin  wird  für 
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einen  Anschluß  der  Secessionen  an  die  Ausstellung  der 
Alten  Stimmung  gemacht,  mit  dem  Hauptgrund,  daß 
für  jene  wegen  ihrer  Schrumpfung  bereits  ein  neuer 
Anhalt  erwünscht  sei.  Inzwischen  haben  zu  Berlin  im 
Akademiehaus  die  Genossenschaft  der  Berliner  Akademie- 
Mitglieder,  der  Verein  Berliner  Künstler  und  — wohl 
mehr  nur  ehrenhalber  mit  aufgezählt  — die  Düsseldorfer 
Künstlerschaft  eine  der  üblichen  » Großen c zustande 
gebracht,  14.  September  bis  17.  November  1918.  Sie 
ist  weder  nach  Umfang  noch  an  Eigenart  groß  und 
bleibt  in  der  Hauptsache  beim  Ortsüblichen. 

Immerhin  findet  der  Besucher  unter  den  431  Nummern 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  tüchtigen,  ja  interessanten 
Leistungen.  Er  muß  nur  vor  allem  im  ersten  Saal  den 
Mut  haben,  Kraft  und  Zeit  zu  sparen  gegenüber  zwei 
Kriegs-Riesenschinken,  und  gegenüber  einem  Gemälde 
»An  die  verlorene  Sehnsucht«. 

An  minder  repräsentativen  Saalwänden  findet  er  dann 
sogar  Gelegenheit,  einiges  Wenige  von  religiöser  Art 
anzuerkennen.  Ein  unseres  Wissens  völlig  überlieferungs- 
loses Motiv  hat  E.  Eltze  kurz  »Christus«  genannt. 
Der  Heiland,  dessen  hingebender,  lastenvoller  Gesichts- 
ausdruck weit  glücklicher  gelungen  ist  als  auf  so  vielen 
nur  frommen  Darstellungen,  trägt  ein  Liebespaar  auf 
dem  Rücken,  zwischen  zwei  dräuenden  schwerthaltenden 
Gestalten  hindurch  und  über  Totenköpfe  hinweg.  Der- 
selbe Künstler  behandelt  das  Thema  »Der  verlorene 
Sohn«  mit  dem  üppigen  Anblick  der  Schweine,  zwischen 
denen  ihr  Hüter  sie  fütternd  zu  sehen  ist  — fast  ver- 
schwindend hinter  dem  Getier  und  noch  die  adeligen 
Züge  verratend. 

Fritz  Stassen,  in  den  bisherigen  »Großen«  schon 
immer  eindrucksvoll  wirkend,  erhebt  sich  in  einer  »Ver- 
suchung Christi«  zu  einer  Ausdruckskraft,  deren  Schärfe 
sogar  an  M.  Grünewald  einerseits,  an  den  in  der 
neulichen  »Freien  Secession«  vorgeführten  »Fatalismus« 
des  J.  Toorop  andererseits  erinnert.  — Daneben  erfreut 
ein  liebliches  Aquarell  von  Mathilde  Block-Nien- 
dorff  »Madonna  unter  Blütenbäumen«.  Auch  »Mutter 
und  Kind«  auf  einer  derbgepinselten  Wiese  von  G . Wi  e t- 
hüchter  trägt  Madonnenstimmung.  — Ein  »Nikodemus 
in  der  Nacht  bei  Christo«  von  E.  Hildebr  an  dt  scheint 
trotz  Katalogisierung  nicht  wirklich  gekommen  zu  sein. 

Die  Plastik  bringt  diesmal  ein  einziges  religiöses  Werk : 
ein  Grabrelief  (aus  Kunststein)  von  J.  Sommer  mit 
einer  Christusfigur  in  Hochrelief,  spitzoval  umrahmt, 
würd’g  streng;  Umschrift;  »Ich  bin  die  Auferstehung 
und  das  Leben.« 

Die  übrige  Plastik  läßt  sich  rasch  erledigen.  Sie  kommt 
über  eine  tüchtige  Fortführung  geläu  figerMotive(besonders 
»Aphrodite«  von  W.  Wan ds ch n e i der)  höchstens  im 
Porträt,  in  Holz-Kleinplastik  und  in  Plaketten  hinaus. 
Neben  Bildnissen  von  N.  S ch  m i d t,  der  in  einem  solchen 
sowie  in  Plaketten  durch  Einfachheit  erfreut,  von 
E.  Wae  gen  er,  von  Br.  Wendel  mit  guter  Einfach- 
heit u.  a.  helfen  sich  Typendarstellungen  hervor:  eine 
flockig  geformte  »Alter  Mann«  von  G.  Schreyögg, 
eine  »Der  Blinde«  von  A.  Lesnick.  Daran  schließt 
sich  ein  Studienkopf  in  Birkenholz  von  BertaWeimann, 
drei  kräftig  bewegte  Holzplastiken:  »Mit  Handgranaten« 
von  H offmann  graubraun,  während  »Handgranaten- 
werfer« von  M.  Valentin  farblos  und  minder  ausdrucks- 
kräftig ist,  und  »Bauerntanz«  von  G.  Schmidt-Cassel; 
eine  köstliche  überlegene  Ruhe  ist  ausgeprägt  in  dem 
»Wackeren  Schwaben«  (mit  pfeilgespicktem  Schild)  von 
I Zeltler.  — Plaketten  sind  noch  von  P.  Schulz  in 
Blei  gut  flächig  gearbeitet,  von  J.  Steiner  in  Eisen 
etwas  flockig  und  von  Else  Fürst  in  verschiedenem 
Stoff  mehr  malerisch  fein  gehalten. 

Das  meist  Beste  der  »Großen  Berliner«:  die  Gra- 
phik, ist  auch  diesmal  hervorragend,  doch  spärlich. 
Die  Zeichnungen  sinniger  Kindergestalten  von  Ida 


Teichmann  sieht  man  gerne  wieder.  Der  Überdruß 
an  Kriegsskizzen  wird  uns  diesmal  erspart;  aber  »Mutter 
und  Kind«  (ersichtlich  litauisch)  von  J.  Cohn-Turner 
verdient  Erwähnung.  Die  mythologische  Stimmungs- 
kunst des  H.  Hendrich  erscheint  in  einem  Pastell 
»Tristans  Meerfahrt«. 

Die  Graphik  engeren  Sinnes  bohrt  hier  nicht  eben 
experimental  weiter,  zwingt  aber  zur  Achtung  vor  man- 
cherlei kunsttechnischem  Können.  Im  Holzschnitt  stei- 
gert C.  A.Brendel  seine  bisherige  Wirksamkeit  zu 
einer  im  besten  Sinne  schönen  Darstellung  »Mutter  und 
Kind«;  mit  Farbenholzschnitten  von  Blumen  usw.  machen 
sich  uns  Erna  Halleur  und  Helene  Maß  neuer- 
dings bekannt;  Else  v.  Schmiedeberg-Blume,  die 
einen  Linoleumschnitt  von  gelben  Tulpen  bringt,  scheint 
neu  zu  sein.  — Den  Steindruck  vertreten  Elis.  Con- 
sentius  (»Mütter«,  nämlich  Pferde)  und  farbig  Elis. 
Meyhoefer  (»Die  Neugierige«).  R.  Wellmann  zeigt 
sowohl  lithographische  Bildnisstudien  (mit  etwas  äußer- 
licher Beschränkung  auf  Grundformen,  besonders  in 
»Mutter  und  Kind«),  wie  auch  das  gut  radierte  Porträt 
eines  Malers.  Die  Radierung  wiederholt  hier  die  mehr- 
mals gerühmten  Künste  eines  O.  Protzen  (besonders 
»Mondaufgang«),  eines  A.  Scheuritzel  mit  mehreren 
kleinen  Landschaften  und  abermals  des  frühvollendeten 
L.  Schaefer,  dessen  »Sonnenopfer«  hoher  Ehren  wert 
ist.  Schlicht  deutsch  kommt  eine  Kruzifix-  und  Figuren- 
komposition »Ora  et  labora«  des  Fortführers  von  Boehle- 
scher  Kräftigkeit:  W.  Fahrenbruch;  als  uns  bisher 
unbekannt  treten  auf:  M.  Hönemann  mit  einem 

ausdruckskräftigen  »Fanatiker«,  Sophie  Grosch  mit 
charakteristischen  hart  dunklen  Zügen  eines  »Hunger« 
und  H.  Kupferschmid  mit  einem  »Hüttenwerk«.  — 
Kalte  Nadel  verwendet  Else  Siemens  (wohl  auch 
noch  neu)  zu  einer  sympathischen  Wiedergabe  des  Augs- 
burger Marthaheims.  — Reproduktive  Graphik  ist  ver- 
treten durch  eine  Radierung  von  L.  Arndt  nach 
H.  Bohrdt  und  durch  ein  Schabkunstblatt  von 
Fr.  A.  Boerner  nach  M.  Lieber  mann. 

Inmitten  der  gegenwärtigen  Vergröberung  von  Form 
und  Farbe  tut  man  gut,  bei  den  Gemälden  vor  einigen 
darin  verfeinerten  Künstlern  zu  verweilen.  Haben  wir 
bisher  Richard  Müller  als  einen  der  meisterhaftesten 
Zeichner  gepriesen,  so  möchte  man  vor  zwei  Malereien, 
die  er  diesmal  bringt,  klagen,  daß  er  doch  »nur  Zeich- 
ner« sei,  dagegen  in  der  Farbe  hart  oder  blechern,  im 
Gesichtsausdiuck  primitiv,  wenn  schon  nicht  in  seinem 
Kopf  »Sorge«,  so  doch  in  seinem  als  »Seerose«  bezeich- 
neten  unterseeischen  Weib,  das  auf  einem  Fisch  reitet; 
und  daß  A.  Menzel  an  all  dem  seine  Freude  haben 
würde,  reicht  vielleicht  auch  noch  nicht  zu.  Verweilt 
man  jedoch  vor  dem  zweitgenannten  Bilde  länger,  so 
geht  einem  erst  der  Sinn  dieser  Härten  in  der  Ver- 
körperung von  roh  Animalischem  auf. 

Leichter  machen  uns  das  Wohlgefallen  einige  Meister 
des  Farbenduftes.  Der  Vorsitzende  der  Ausstellungs- 
leitung, M.  Schlich  ting,  bietet  wieder  etwas  wirklich 
malerisch  Feines  in  einer  elegant  gekleideten  weiblichen 
Gestalt,  deren  bewegte  Kleider  sich  mit  einer  feucht- 
staubig brandenden  Meeresflut  zu  einem  Licht-  und 
Farbenwirbel  vereinen:  »Ein  Windstoß«.  Zartfarbig  und 
fitst  monochrom  gelbbiäunlich  sind  die  »Kinder  im 
Schnee«  von  L.  Baehr;  ähnlich  die  »Musizierenden 
Kinder«  von  .Adele  v.  Finck.  Und  an  keramischen 
Farbenduft  erinnert  das  Typenbildnis  »Herrnhuterin« 
von  Th.  Schm  u z - Baud  iss. 

Im  Porti  ät  kommt  seelischer  Vertiefung  nur  weniges 
nahe.  Unter  den  hier  bekannten  Künstlern  mag 
G.  L.  Meyn  mit  einem  Offiziersbildnis  voranstehen. 
Die  Porträtgruppe  von  Sabine  Reiche  führt  unter 
dem  Titel  »Der  blaue  Sonnenschirm«  mehr  ins  Optische; 
und  das  Frauenbildnis  von  Julie  Wolfthorn  hat 
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seine  Eigenart  in  den  Konturen,  die  von  Kopf,  Gewand 
und  Landschaft  zusammen  gebildet  w’erden.  Bleiben 
noch  Frauenbildnisse  von  HelaPeters,  W.  Firle  und 
besonders  eindrucksvoll  von  H.  Anker;  ebenso  ein 
Porträt  »Der  Konsul«  von  M.  Coschell  und  das  eines 
Generals  von  H.  Wislicenus.  Das  Bildnis  eines  Inge- 
nieurs, das  K.  V.  Rozynski  »Der Erfinder«  nennt,  weit 
über  landläufige  Oberflächenkunst  reichend,  leitet  weiter 
bereits  zu  dem,  was  sich  hier  an  kompositorischen  Ge- 
mälden u.  dgl.  findet. 

Als  verstorben  ist  angeführt  H.Lesker,  dessen  Gruppe 
von  lebhaft  bewegten  Akten  den  Titel  »Fanatiker«  trägt, 
vielleicht  als  Karton  zu  denken  ist  und  Aussicht  auf 
monumentalen  Eindruck  bei  entsprechender  Ausführung 
macht.  Weniger  möchten  wir  auf  das  grinsende  Lächeln 
eines  Frauenporträts  von  ihm  setzen.  Alles  Übrige,  das 
uns  hier  auffiel,  gehört  milderen  Stimmungen  an. 
Vorangestellt  darf  wohl  wieder  die  sinnige  Kunst  von 
Fr.  Müller-Münster  werden,  mit  einem  »Nocturno« 
und  -einer  — ungerecht  schlecht  aufgehängten  — 
»Wonnezeit«.  Die  biblische  »Ruth«-Erzählung  erscheint 
in  Annäherung  an  modernen  Eindruck  bei  O.  Marcus. 
Herzerfreuendes  Gemüt  gibt  H.  Looschen  mit  seinem 
lebhaften  »Urlauber«;  ähnlich,  stiller,  R.  Otto:  »Mutter 
und  Kind«.  Eine  Schulklasse,  in  (vielleicht  friesischen) 
Kirchenstühlen  angeordnet,  erscheint  gut  bewegt  unter 
dem  Titel  »Kinder«  von  C.  H.  Lucas.  Eine  kräftige 
Anschaulichkeit  liegt  in  den  »Worpsweder  Bauern«  von 
P.  Schröter.  An  das,  was  Init  H.  Unger  verloren 
gegangen  ist,  erinnern  die  Frauengestalten  »Morgen« 
und  »Herbst«.  An  L.  Corinth  mag  man  denken  vor 
dem,  allerdings  dessen  Derbk  aft  verringernden,  Gemälde 
»Ritter  und  Frau«  von  R.  Kohtz,  dessen  »Reiter  in 
Hügellandschaft«  uns  gewichtiger  dünkt  und  ein  Seiten- 
stück findet  in  dem  idealistischen  Kraftversuch  »Auf- 
wärts« von  W.  Überrück;  endlich  an  Hodlerschen 
Rhythmus  einer  Architektonik  vor  der  »Rast«  von 
H.  Nadler.  (Schluß  folgt) 

WIENER  TOTENSCHAU 

KOLOMAN  MOSER.  — FRANZ  HAMPEL. 
KARL  STERRER.  — EGON  STIELE 

Nach  langwierigem  Kranksein  starb  am  3.  November, 
kaum  fünfzig  Jahre  alt,  Kolo  man  Moser,  einer 
der  bekanntesten  Vertreter  der  »Moderne«  und  schöp- 
ferischer Geist  auf  allen  Gebieten  des  neuzeitlichen  Kunst- 
gewerbes, wozu  ihm  seine  Stellung  als  Professor  an  der 
Wiener  Kunstgewerbeschule  besonders  Gelegenheit  bot. 
Koloman  Moser  war  Innenarchitekt  und  Kunstgewerbler, 
Erfinder  des  Schachbrettmusters  und  Holzschneider  des 
Schwarzweiß.  Bekannt  ist  sein  Fensterschmuck  der 
Kirche  in  Wien-Steinhof,  w’ohl  sein  bedeutendstes  und 
eigenartigstes  Werk.  Über  dem  Portal  der  Kirche  be- 
findet sich  ein  großes  halbrundes  Fenster  in  Glasmosaik, 
.•Idam  und  Eva  im  Paradiese,  wie  sie  vor  Gottvater 
knien,  der  zwischen  Erzengeln  sitzt.  Auf  dem  Thron 
sind  die  sechs  Schöpfungstage  als  kleine  Szenen  dar- 
gestellt und  aus  den  Thronstufen  entspringen  vier  sym- 
bolische Ströme,  die  vier  Evangelien.  Auch  Glasmosaiken 
der  übrigen  Fenster  sind  Werke  Kolo  Mosers.  Sie  stellen 
verschiedene  Heilige  dar,  deren  Reihen  an  dem  großen 
Hochaltar  Zusammentreffen.  Wenn  auch  viele  seiner 
Schöpfungen  künstlerisch  sehr  verschieden  beurteilt  wur- 
den, so  ist  es  doch  zweifellos,  daß  das  Wiener  Kunst- 
gewerbe dem  V erstorbenen  manche  starke  und  erfolgreiche 
Anregungen  zu  danken  bat.  Er  bildete  mit  Otto  Wag- 
ner, Olbrich,  Klimt,  H offmann  und  einigen  anderen 
Künstlern  eine  Schule  für  sich,  die  sogenannte  Siebener- 
gruppe, ehe  die  Wege  im  Laufe  der  Zeit  sich  schieden. 
Kurz  vor  Kolo  Moser  starb  auch  der  angesehene 


Bildhauer  Franz  Hampel.  Im  Jahre  1854  in  Bürg- 
stein  geboren,  besuchte  er  die  Wiener  Akademie  der 
bildenden  Künste,  und  widmete  sich  dann  der  Ornament- 
bildhauerei. Die  mit  der  Erweiterung  Wiens  immer 
mehr  wachsende  Bautätigkeit  brachte  ihm  eine  Fülle  von 
Aufgaben.  Aus  dieser  Zeit  stammen  seine  .-\rbeiten  an 
der  Innendekoration  des  Palais  Koburg,  des  Ostbahn- 
hofes und  vieler  vornehmer  Bauten  jeglicher  Art.  Ge- 
legentlich der  Weltausstellung  1873  brachte  der  Künstler 
in  Gemeinschaft  mit  Bildhauer  Friedei  ein  Projekt  vor 
die  Öffentlichkeit,  ein  Seitenstück  zu  Schwanthalers 
berühmter  Bavaria  in  München,  eine  Kolossal-Austria, 
deren  1 5 m hohe  Büste  den  Ausstellungsplatz  schmückte. 
Aus  diesem  Projekt  ist  nichts  geworden. 

Auch  ein  zweiter,  viel  beachteter  Meister  der  Plastik, 
Bildhauer  Karl  Sterrer,  verschied  im  November. 
Er  hat  in  seinem  arbeitsreichen  Leben  nicht  nur  als 
Kleinplastiker  viele  anmutige  Werke  geschaffen,  sondern 
auch  eine  große  Anzahl  von  Arbeiten  für  die  figurale 
Ausschmückung  des  österreichischen  Parlamentsgebäu- 
des, darunter  die  sitzende  Figur  des  Tacitus  (auf  der 
Rampe),  der  Cicero  im  Sitzungssaal,  Porträtstatuen  an 
den  Q.uadrigen,  die  Giebelgruppe  Einigkeit  in  der  großen 
Halle.  Auch  seine  zahlreichen  Büsten  bekannter  Wiener 
Persönlichkeiten  fanden  allseitige  Anerkennung. 

Am  31.  Oktober  starb  einer  der  markantesten  Künstler 
der  Extrem-Modernisten,  Egon  Schiele,  im  jugend- 
lichen Alter  von  26  Jahren.  Mit  ihm  hat  der  Tod  dem 
so  eifrig  nach  Geltung  ringenden  Expressionismus  seinen 
stärksten  Vertreter  entrissen.  In  seiner  Art  steht  Schiele 
etwa  zwischen  dem  späteren  Klimt  und  Kokoschka. 
Das  Schrullenhafte,  Groteske,  Dekadente,  die  Freude  am 
Schauerlichen  war  bei  ihm  echt-  r.  r. 
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E'in  junger,  dem  Handwerkerstande  entstammender 
' Münchner  Maler  H.T heiss  hat  für  die  Kapelle  des 
Katholischen  Gescllenvereins  in  München  ein  Gemälde 
geschaffen,  das  im  Schaufenster  der  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  (München,  Karlstr.  6)  Ende  Oktober 
ausgestellt  war.  Das  Bild  zeigt  den  jugendlichen  Hei- 
land, der  von  seinem  Nährvater  in  den  Regeln  des 
Zimmermannsgewerbes  unterwiesen  wird.  Voll  reger 
Teilnahme  blickt  der  kaum  dem  Knabenalter  entwachsene 
Jesus  auf  die  W^kzeichnungen,  die  St.  Joseph  ihm  zeigt 
und  erklärt.  Im  Hintergründe  sicht  man  das  Wohnhaus 
und  die  hl.  Jungfrau.  Die  beiden  Hauptpersonen  sind 
in  Halbfiguren  dargestellt.  Während  Joseph  etwas  typisch 
aufgefaßt  erscheint,  ist  die  Schilderung  des  Jünglings 
stärker  individuell ; man  sieht  ihm  an,  wie  sein  Geist 
gewöhnt  ist,  sich  ganz  andern  Dingen  zuzuwenden, 
während  er  sich  doch  auch  dem  Irdischen  mit  Ernst 
und  innerlichem  Eifer  widmet  — eine  treffliche  Andeu- 
tung der  zwiefachen  Natur  Christi:  Mit  Geschick  hat 
es  T heiss  vermieden,  eine  bloße  Illustration  zu  liefern;  , 
die  Genreszene  ist  innerlich  gehoben,  sie  zeugt  von  der 
Andacht  des  Künstlers  und  stimmt  auch  den  Beschauer 
andächtig.  Ruhig,  schlicht,  unbefangen  ist  der  Vortrag; 
die  Technik  beweist  hoffnungerweckendes  Einleben  in 
die  Grundsätze  moderner,  zugleich  redender  und  schmük- 
kender  Malerei.  Die  Farben  sind  in  vollem  Lichte  ge- 
malt; sie  sind  hell  kräftig,  lebhaft.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  das  nicht  günstige  Format  des  gegebenen  Rahmens 
der  Bildkomposition  entgegenstellte;  sind  befriedigend 

gelöst.  Docring 

ln  Berlin  ist  ein  neuer  Raum  für  Kunsthandel  und 
Kunstausstellung  aufgetan,  eine  Niederlassung  des 
Regensburger  Buch-  und  Kunst-Verlages  JosefHabbel 
(Kochstraße  31).  Seine  erste  Ausstellung  zeigt  mehreie. 
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anderswo  gut  bekannte,  in  dieser  anders  interessierten 
Stadt  jedoch  kaum  jemals  näher  gesehene  Künstler 
christlicher  Art,  meist  mit  weniger  bekannten  Werken 
aus  den  letzten  Jahren.  So  besonders  von  Feuerstein; 
das  jüngste  ist  wohl  das  für  eine  Kirche  bestimmte  Öl- 
gemälde vom  hl.  Wolfgang,  der  den  hl.  Heinrich 
unterrichtet;  dann  mehreres  mit  Abendmahls-  und  Jesus- 
Themen,  zumeist  Skizzen.  Kau,  Schüler  von  Feuerstein, 
interessiert  besonders  durch  ein  auf  Grün  gestimmtes 
Ölgemälde  »Jesus  am  Ölberge«,  durch  eines  vom  hl. 
Ludwig  und  durch  eine  Zeichnung  vom  hl.  Alfons. 
Von  Fugei  sehen  wir  ein  Abendmahl,  circa  1916,  dem 
bekannten  zweiten  Abendmahl  desselben  Künstlers  ähn- 
lich; außerdem  neben  Jesus-Gemälden  (unter  denen  eine 
Prophezeiung  des  Tempelunterganges  hervorsticht)  ein 
paar  Kriegsbilder,  besonders  Truppen  vor  einem  Kruzi- 
fix und  der  Gottesmutter,  betitelt  »Mit  Gott«.  Sch  lei  b- 
ner  individualisiert  gut  die  Gesichter  seines  »Abend- 
mahles«, wenn  sie  auch  nicht  so  bewegt  sind  wie  die 
von  Fugei;  dazu  von  ihm  ein  »Herz  Jesu«.  Von  Hel- 
mer eine  »Dreifaltigkeit«.  Reichlich  ist  H u b er-S u 1 z e- 
moos  vertreten,  in  saftigen  Farben  auch  bei  Tem- 
peratechnik leuchtend.  In  dieser  sehen  wir  den  hl. 
Augustinus  mit  einem  Kind  am  Meere,  den  hl.  Bern- 
hard, die  hl.  Elisabeth  u.  a. ; in  Öl  z.  B.:  »Einsiedler«, 
»Jesus  der  Kinderfreund«  und  »Blaue  Berge«,  vor  denen 
eine  Mutter  mit  Kind  erscheint;  eine  »Mutterliebe«  und 
»Hl.  Familie  im  Stübchen«  sind  farbige  Zeichnungen. 
Die  Porträtkraft,  mit  der  Samb  erger  der  Physiognomie 
des  Heilandes  gerecht  wird,  kehrt  in  einem  neuen  Profil- 
b’.ldnis  wieder.  Und  nicht  als  letzter  kommt  M.  Schiestl 
mit  einem  (neuen)  »Wanderer«,  sowie  mit  einer  — 
so  viel  wir  sehen  — Variante  seines  »Hl.  Wendelin«. 

Berlln-Halensee  Dr.  Hans  Schmidkunz 

Ein  »Rat  der  bildenden  Künstler  Münchens  « 
entstand  im  vorigen  Dezember;  er  besteht  aus  45  Ver- 
tretern der  zahlreichen  Münchener  Künstlervereinigungen. 
Es  wurde  ein  Arbeitsausschuß  gewählt,  dem  folgende 
Herren  angehören:  Benno  Becker,  Theodor  Fischer, 
Hugo  Fhr.  V.  Habermann,  Adolf  v.  Hildebrand,  Eugen 
Honig,  Karl  v.  Marr,  Richard  Riemerschmid,  Edwin 
Scharff,  Julius  Scharvogel,  Hermann  Urban,  ferner  durch 
Zuwahl  die  Herren  Dr.  Heinz  Braune  und  Dr.  Philipp 
M.  Halm.  — Aus  den  in  der  konstituierenden  Versamm- 
lung angenommenen  Leitsätzen  für  den  Arbeitsausschuß 
sei  hier  die  Stellungnahme  zur  Denkmalpflege  hervor- 
gehoben. Es  wird  verlangt,  daß  das  als  dauernd  wertvoll 
und  unersetzlich  Erkannte  mit  größter  Sorgfalt  erhalten 
werde  und  daß  dabei  nicht  durch  Überängstlichkeit  dem 
Neuen,  das  wachsen  will,  Luft  und  Licht  genommen 
werde,  auch  nicht  soweit  dürfe  man  gehen,  daß  durch 
»Restaurierung«  an  die  Stelle  des  echten  Alten  ein  er- 
logenes Altes  tritt.  Grundsätze,  für  deren  Geltendmachung 
wir  immer  kämpften  (vgl  u.  a.  10.  Jahresmappe  der  Deut- 
schen Ges.  f.  Christi.  Kunst).  Auch  die  Ziele  für  das 
Bauwesen  verdienen  uneingeschränkte  Zustimmung.  Dar- 
nach ist  anzustreben,  daß  die  schöpferisch  Begabten  ohne 
Rücksicht  auf  eine  amtliche  Stellung  oder  auf  das  Alter 
an  die  bedeutungsvollsten  Arbeiten  herankommen. 
Zwischen  den  Aufgaben  der  Bauverwaltung  und  der 
Instandhaltung  einerseits  und  den  Aufgaben  der  Bau- 
kunst anderseits  ist  ein  Abstand  zu  schaffen.  — Da  wird 
wohl  manches  in  der  Wirklichkeit  frommer  Wunsch 
bleiben.  — Die  zwei  zugewählten  Museumsleiter  sind 
wieder  ausgeschieden. 

Die  am  i.  öktober  geschlossene  Ausstellung  im 
Münchener  Glaspalast  ergab  die  unglaubliche  und  bisher 
noch  auf  keiner  Ausstellung  der  Welt  erreichte  Verkaufs- 
summe von  über  zwei  Millionen.  Schon  aus  Anlaß  des 
vorjährigen  Rekordergebnisses  von  i 070  540  M.  wies  ich 


im  Septemberheft  1917  der  Christi.  Kunst  S.  9 auf  die 
Gründe  hin,  die  den  Kauf  von  Bildwerken  in  der  Jetzt- 
zeit fördern.  Es  dürfen  aber  auch  die  ungünstigen 
Vorbedingungen  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  die 
heuer  bei  der  inneren  Krise  und  dem  Ernst  der  Kriegs- 
lage noch  höher  einzuwerten  waren.  Immerhin  ist  es 
interessant,  daß  selbst  die  bulgarischen  Wirren  die  Kauf- 
lust nicht  einschränkten  und  die  Besucherzahl  gerade 
in  diesen  kritischen  Tagen  sich  steigerte.  Daß  über- 
haupt die  Gesamtbesucherzahl  auf  500000  geschätzt 
wird,  beweist  ein  Wachsen  des  Interesses  für  deutsche 
Kunst  auch  in  den  kaufunkräftigen  Kreisen.  Das  bestärkt 
die  Anschauung,  daß  der  Deutsche  sich  für  seine  Kunst, 
hervorgerufen  durch  die  Kriegsstimmung,  interessiert  und 
sie  hält.  Ein  Faktor  von  hoher  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung, wenn  man  sich  an  die  Anfangszeit  des  Krieges 
erinnert. 

Die  Münchener  Secession  zog  aus  ihrer  unfreiwilligen 
Übersiedlung  in  den  Glaspalast  ebenfalls  ihren  Nutzen, 
sie  hat  bedeutend  mehr  Bilder  als  früher  verkauft.  Patho- 
logische Auswüchse  der  Kunst,  der  sie  bei  sich  Unter- 
kunft bot,  fanden  allerdings  keine  Käufer.  Ein  gutes 
Zeichen  für  den  gesunden  Kunstinstinkt  des  Volkes, 
das  zur  alten,  gediegenen  Kunst  wieder  zurückgefunden 
hat  und  den  jetzt  betretenen  Weg  hoffentlich  auch  in 
der  neuen  Zeit  nicht  verlassen  wird. 

Gleichen  Schritt  mit  der  Malerei  hielten  Plastik  und 
Kunstgewerbe,  das  ebenfalls  nicht  schlecht  abschloß,  w'.  z. 

Bamberg.  — Im  Dom  soll  zur  Erinnerung  an  die 
im  Weltkrieg  Gefallenen  eine  Gruppe  der  Schmerzens- 
mutter mit  dem  Leichnam  Christi  im  Schoß  aufgestellt 
werden.  Die  Ausführung  ist  in  Marmor  gedacht.  Das 
Denkmal  wird  von  einer  Witwe  gestiftet,  die  ihren 
gefallenen  Sohn  betrauert. 

Wettbewerb.  Bei  einem  Wettbewerb  für  Klein- 
wohnungsbauten erhielt  den  i.  Preis  der  Architekt  und 
Stadt.  Ingenieur  Franz  X.  Knöpfle  in  München. 

Verbescheidung  eines  Wettbewerbes.  — 
In  Nr.  I des  laufenden  Jahrganges  (Beiblatt  S.  ii)  teil- 
ten wir  den  Wortlaut  eines  Ausschreibens  zu  einem 
Wettbewerb  behufs  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
eiserne  Amtskette  des  Innungsmeisters  der  Freien  Flei- 
scherinnung in  Bonn  mit.  Über  das  Ergebnis  wird  zu 
geeigneter  Zeit  ausführlich  berichtet.  Den  I.  u.  IV.  Preis 
erhielt  der  Düsseldorfer  Maler  GeorgWinkler,  den 
II.  der  Trierer  Bildhauer  Anton  Nagel,  den  III. 
Professor  und  Goldschmied  E.  Riegel  in  Köln-Linden- 
thal. Mit  Belobungen  wurden  ausgezeichnet  Bildhauer 
Hans  Angermair  (München),  Architekt  Johann 
Schmautz  (München),  Maler  Hans  Seliger  (Berlin) 
und  Kunstschmied  Franz  Frohnsbeck  (München). 

AlexandervonWagner,  Akademieprofessor  a.D. 
in  München,  starb  am  19.  Januar  im  81.  Lebensjahre. 

Professorjoseph  Wenglein,  ein  hervorragender 
Landschaftsmaler,  starb  am  20. Januar  in  München,  seiner 
Heimatstadt,  wo  er  am  5.  öktober  1845  geboren  wurde. 

Regierungsbaumeister  Hilger  Hertel  in 
Münster,  geb.  am  23.  März  i86o  zu  Kevelaer  (Rhein- 
provinz), ist  gestorben.  Er  studierte  an  der  Universität 
Münster,  dann  an  den  Technischen  Hochschulen  zu 
München  und  Berlin,  hierauf  im  Atelier  seines  Vaters, 
des  Architekten  Hilger  Hertel  zu  Münster  i.  W.  Als 
Kirchenarchitekt  entwickelte  er  eine  ausgedehnte  Tätig- 
keit. Mitglied  der  Deutschen  Gesellschafi  für  christliche 
Kunst  war  er  seit  ihrer  Gründung.  Vergl.  Jahres- 
mappe 1900. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer  (Promenadeplatz  3);  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  GmbH. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.  G.  — Sämtliche  in  München. 
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M.  SCHIESTLS  30.  GEBURTSTAG 

Am  27.  März  beging  Professor  Matthäus 
Schiestl  seinen  50,  Geburtstag.  Jedermann 
kennt  und  liebt  seine  Schöpfungen.  Wir  haben 
im  III.  Jahrgang  S.  121  — 144  das  frühere  Wir- 
ken des  Künstlers  ausführlich  geschildert.  Uber 
neuere  Malereien  desselben  werden  wir  in 
Bälde  berichten  und  wir  hoffen,  daß  sowohl 
»Die  christliche  Kunst«,  als  auch  die  »Jahres- 
mappe der  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst«,  noch  recht  oft  Gelegenheit  er- 
halten, Arbeiten  des  Meisters  zu  veröffent- 
lichen. Möge  ^ es  ihm  vergönnt  sein,  dem 
vielen  Schönen,  Edlen  und  Erbauenden,  das 
er  uns  bislang  geschenkt,  noch  eine  lange 
Reihe  seelenvoller  Werke  anzufügen.  s.  St. 

EINIGE  NEUERE  ARBEITEN  DER 
DENKMALPFLEGE  UND  DES 
HEIMATSCHUTZES 

Wie  s.  Z.  berichtet,  wurde  1917  auf  der  Denkmal- 
pflegetagung in  Augsburg  beschlossen,  die  nächste 
Zusammenkunit  1918  in  Köln  zu  veranstalten.  Wid'ige 
Umstände  haben  verschuld«,  t,  daß  jene  Absicht  — hoffent- 
lich nicht  auf  lange,  oder  gar  für  immer!  — vereitelt 
wurde.  Somit  konnte  1918  kein  Bericht  über  eine  solche 
Tagung  gegeben  werden.  Es  sei  erlaubt,  statt  dessen 
einen  Blick  auf  einige  neuere,  besonders  wichtige  Ar- 
beiten der  Denkmalpflege  und  des  Heimaischutzes « in 
Deutschland  zu  werfen.  Er  soll  zeigen,  mit  welch  regem 
Eifer  man  bei  uns  der  Erfüllung  dieser  Kulturpflicht  auch 
im  Kriege  und  ungehindert  von  dessen  Schwere  und 
Länge  in  praktischer  Arbeit  zu  genügen  strebte.  Gerade 
von  derartigen  Einzelheiten  erfährt  man  auf  den  Denk- 
malpflegetagungen nicht  viel,  weil  diese  vorwiegend  der 
Erörterung  mehr  allgemeiner  Gesichtspunkte  dienen. 

Auch  in  Augsburg  kamen  nur  wenige  Fälle' der  denk- 
nialpflegerischen  Praxis  zur  Sprache.  Einer  war  die  Her- 
stellung der  Münchner  Augustinerkirche.  Halten  wir 
weitere  Umschau,  so  finden  wir,  daß  überhaupt  weitaus 
die  Mehrzahl  wichtigster  Arbeiten  an  bayerischen  Denk- 
mälern ausgeführt  worden  ist!  Als  Ausnahme  erwähnt 
sei  die  Herstellung  der  wegen  ihrer  mittelalterlichen 
Malereien  bemerkenswerten  St.  Johanneskirche  zu  Gnesen ; 
ferner  die  der  als  Denkmal  der  mehr  und  mehr  verschwin- 
denden alten  Holzarchitekturen  wichtigen  katholischen 
Kirche  in  Polnisch -Kra warn  (Oberschlesien).  In  Wert- 
heim ließ  man  auf  Veranlassung  des  Konservators  der 
kirchlichen  Altertümer,  Professors  Dr.  Sauer,  durch  Mit- 
glieder der  Freiburger  Münsterbauhütte  den  aus  dem 
16.  Jahrhundert  stammenden,  von  Feuchtigkeit  stark  an- 
gegriffenen spätgotischen  Erker  am  Turme  der  dortigen 
Stadtkirche  wiederherstellen  und  sicherte  so  den  weiteren 
Bestand  dieses  reizenden  Werkes.  Auch  für  die  Erhaltung 
der  gotischen  Marienkapelle  in  Wertheim  wurden  Schritte 
getan.  Erfreulich  war  die  1916  geschehene  Entdeckung 
eines  mittelalterlichen  Altaraufsatzes  in  der  St.  Jürgen- 
kapelle zu  Lübeck.  Das  Werk,  das  seit  den  dreißiger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  durch  ein  Gemälde  verdeckt 
und  daher  in  Vergessenheit  geraten  war,  ist  ein  1,60  m 
hohes,  1,78  m breites  Triptychon,  dessen  äußere  Flügel 
verloren  sind.  Einzig  in  ihrer  Art  ist  bei  diesem  reich 
bemalten  und  ve-'goldeten  Altäre  die  Zusammenstellung 
von  Holzschnitzerei  und  Marmorskulptur.  Demgemäß  ist 


die  Arbeit  zweier  verschiedener  Künsflerhände  an  dem 
Werk  zu  unterscheiden.  Die  Zugehöiigkeit  zur  lübecki- 
sehen  Schule  um  1475  — 1500  ist  zweifellos,  handelt  es 
sich  doch  sogar  um  eins  ihrer  trefflichsten  Erzeugnisse. 
Um  so  mehr  mag  man  bedauern,  daß  keiner  der  beiden 
Künstler  sich  seiner  Person  nach  feststellen  läßt'). 

Auch  in  Bayern  konnte  ein  kostbares  altes  Altarwerk 
seiner  ehemaligen  Bestimmung  wiedergegeben  werden. 
Es  ist  eine  überlebensgroße  Kreuzigungsgruppe,  eine 
zwischen  1650  und  i6‘75  entstandene  Arbeit,  die  der 
Frankfurter  Bildschnitzer  Justus  Gkßkher  für  den  Bam- 
berger  Dom  ausführte.  Als  Ludwig  I.  den  Dom  her- 
stellen  ließ,  wurde  die  Gruppe  als  nicht  zum  Stile  des 
Bauwerkes  passend  beseitigt,  kam  dann  erst  in  den  Be- 
sitz eines  Bamberger  Kunstfreundes,  dann  des  dortigen 
Sammlers  Otto  Droß.  Als  dessen  Nachlaß  1912  bei 
Hclbing  in  München  versteigert  wurde,  befand  sich  auch 
jene  Gruppe  dabei,  die  durch  den  Staat  wiedererworben 
wurde.-  Seit  kurzem  ziert  sie  nun,  wie  vor  alter  Zeit, 
den  Dom,  doch  jetzt  den  westlichen  (Peters-)  Chor, 
w’ährend  sie  früher  auf  dem  östlichen  (Georgen-)  Chore 
aufgestellt  war*).  Die  vorzügliche  Wirkung,  die  das  Werk 
dort  übt,  wäre  bedeutend  genug,  um  auch  anderen  Kir- 
chengemeinden Anregung  zur  Wiederaufstellung  solcher 
Kostbarkeiten  zu  geben.  Befindet  sich  ihrer  doch  noch 
eine  große  Menge  wenig  beachteter  in  allerlei  Neben- 
räumen der  Kirchen.  Von  sachverständiger  Hand  her- 
gestellt,  könnten  sie  so  manches  zerrissene  Band  zwischen 
unserer  und  der  alten  Zeit  wieder  anknüpfen,  könnten 
den  Gotteshäusern,  denen  die  Frömmigkeit  der  Vorfahren 
sie  gestiftet  hat,  zu  edelstem  Schmucke  gereichen  und 
zur  Bildung  des  Geschmackes,  zur  Hebung  unserer  künst- 
leris..hen  Kultur  aufs  wesentlichste  beitragen,  zumal 
auch  wegen  ihrer  vorbildlichen  Eigenschaften  auf 
Handwerker  und  Künstler  erziehlich  wirken. 

Eine  bedeutsame  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  kirch- 
lichen Denkmalpflege  war  die  Herstellung  der  katholi- 
schen Pfarrkirche  zu  Heidingsfeld  in  Unterfranken,  einer 
aus  dem  1 2.  Jahrhundert  stammenden,  in  spätgotischer 
Zeit  zu  ihrem  jetzigen  Aussehen  gelangten  Basilika.  Eine 
zweite  unterfränkische  Kirche,  die  wieder  instand 
gesetzt  wurde,  ist  die  spätromanische,  mit  prächtiger 
barocker  Ausstattung  geschmückte  zu  Randersacker.  Sie 
liefert  in  ihrer  jetzigen  Herstellung  den  sichtbaren  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  Grundsätze,  die  in  Augsburg 
der  bayerische  Generalkonservator  Dr.  Hager  für  die  Re- 
staurierung barocker  Kirchenausstattungen  aufstellte.  Die 
Erwähnung  dieses  verdien.stvollen  Beamten  gibt  Anlaß, 
auch  der  Wichtigkeit  der  von  ihm  in  Wanderversamm- 
lungen  gehaltenen  Lehrvorträge  zu  gedenken  und  die 
Teilnahme  an  diesen  vielseitig  anregenden  und  genuß- 
reichen Veranstaltungen  angelegentlich  zu  empfehlen.  — 
An  der  wegen  ihres  Schatzes  an  Grabdenkmälern,  Holz- 
schnitzereien usw.  berühmten  Münsterkirche  des  Klosters 
Heilsbronn  wurde  seit  1913  der  schadhaft  gewordene 
Turm  mit  schonendster  Sorgfalt  ausgebessert.  Er  ist 
1427  — 1430  durch  den  Nürnberger  Meister  Hans  Beham 
erbaut  und  zeichnet  sich  durch  die  Schönheit  seiner 
durchbrochenen  und  schlanken  Pyramide  aus.  Zu  den 
vorzüglichsten  Erfolgen  gehört  die  glückliche  Vollendung 
der  Herstellungsarbeiten  an  der  westlichen  Hälfte  der 
Nürnberger  St.  Lorenzkirche.  Als  eins  der  schönsten 
Baudenkmäler  Deutschlands  stammt  dieses  Werk  der 
oberrheinischen  Schule  in  seinem  älteren,  dreischiffig 
basilikalen  Westteile,  der  mit  einem  prachtvollen  Turm- 
paare bekrönt  ist,  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert. 
Das  15.  fügte  den  Hallenchor  hinzu.  Zu  den  herrlich- 
sten Zierden  der  westlichen  Partie  gehört  das  Haupt- 
portal mit  dem  darüber  befindlichen  Rosenfenster,  über 


*)  Vgl,  Abb.  S,  37  und  Text  S.  32. 

2)  Ausführlicher  Bericht  im  XIV,  Jg.,  S.  44,  mit  mehreren  Abbildungen. 
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dem  sich  ein  äußerst  fein  gezeichneter  Giebel  erhebt. 
Im  Laufe  der  Zeiten  hatte  sich  die  Standfestigkeit  des 
Bauwerkes,  besonders  die  der  Strebebögen  des  Haupt- 
schifl'es  und  die  der  Türme,  zumal  des  nördlichen,  in 
bedenklicher  Weise  vermindert.  Durch  die  seit  1888 
betriebenen  Herstellungsarbeiten  an  der  St.  Sebaldus- 
kirche  wurde  der  Gedanke  rege,  auch  für  die  andere 
wichtigste  Kirche  der  Stadt  in  ähnlicher  Weise  zu  sorgen. 
Dies  geschah  seit  1905  und  dauerte  bis  1917.  So  gehör- 
ten 14  Jahre  schwierigster  und  emsigster  Arbeit  dazu, 
um  die  immerhin  wichtigste  Hälfte  der  Herstellung  zu 
vollenden.  Das  Notwendigste  davon  war  die  Sicherung 
der  Festigkeit;  um  sie  zu  erreichen,  mußten  die  14  großen 
Strebebögen  der  Seitenschiffe  erneuert,  auch  an  den 
Türmen  Verankerungen,  Auswechselungen,  beim  nörd- 
lichen durchgreifende  Schutzmaßregeln  für  den  Dach- 
stuhl ergriffen  werden.  Ferner  wmrden  auf  beiden 
Türmen  die  Galerien,  am  Giebel  die  Galerie  und  das 
mittlere  Türmchen,  der  Galerieabschluß  über  dem  Haupt- 
portal erneuert  und  sehr  viele  andere  Dinge  geleistet, 
so  daß  der  Bestand  dieses  Teiles  der  kostbaren  Kirche 
nunmehr  wieder  auf  Jahrhunderte  hinaus  gesichert  ist. 
Die  Kosten  beliefen  sich  bisher  auf  i 400000  M.  Das 
VerdTnst,  das  gewaltige  Unternehmen  in  vorbildlicher 
Art  durchgeführt  zu  haben,  gebührt  den  Architekten 
Prof.  Otto  Schulz  und  Prof.  Joseph  Schmitz,  von  denen 
der  letztere  die  Oberleitung  hatte. 

Von  Arbeiten  an  Profandenkmälern  sei  des  nach  lang- 
jährigen Mühen  1917  vollendeten  Umbaues  des  am  Inn 
bei  Passau  gelegenen  Schlosses  Neuburg  gedacht,  das 
zu  einem  Künstlererholungsheim  eingerichtet  worden  ist. 
Die  Durchführung  des  verdienstlichen  Unternehmens  ist 
dem  tatkräftigen  Interesse  des  Bayerischen  Landesvereins 
für  Heimatschutz  und  der  Leitung  des  Ministerialrates 
Dr.  Grässel  zu  verdanken.  Wieder  sehen  wir  ein  Bei- 
spiel, wie  man  alte  Denkmäler  dadurch  vor  dem  Unter- 
gänge retten  kann,  daß  man  sie  in  sorgfältigster,  vom 
künstlerischen  und  historischen  Standpunkte  schonend- 
ster  Herstellung  einem  modernen  praktischen  Zwecke 
dienstbar  macht.  Das  hat  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  abgebrochenen  Teile  des  Böttingerschen  Hauses,  eines 
prachtvollen  Bamberger  Barockbaues,  in  geeigneter  Weise 
wieder  zu  benutzen  und  so  zu  retten.  Das  Haus  wurde 
zwischen  1721  und  1731  in  der  Bamberger  Judengasse 
von  einem  leider  unbekannten  Meister  errichtet.  Am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  sollte  es  abgebrochen  werden, 
doch  blieb  die  Ausführung  dieses  Gedankens  glücklicher- 
weise auf  die  Hofseite  des  Gebäudes  beschränkt  Die 
nach  München  überführten  Bruchstücke  kamen  daselbst 
in  den  Besitz  des  Architekten  Rank,  und  auf  Verwendung 
eines  geborenen  Bambergers,  des  Rechtsrates  Dr.  Stein- 
häuser, wurde  endlich  beschlossen,  aus  jenen  künstlerisch 
ungewöhnlich  wertvollen  Stücken  einen  neuen  Bau 
zusammenzusetzen.  So  ist  ein  überaus  reizvolles  Haus 
entstanden,  das  genau  in  den  Verhältnissen  des  ursprüng- 
lichen gehalten  ist  und  nun  den  Münchner  Luitpoldpark 
ziert,  um  daselbst  als  Klubgebäude  oder  dergleichen  zu 
dienen.  — Der  Bayerische  Landesverein  für  Heimatschutz 
hat,  was  hier  als  letztes  Beispiel  erwähnt  sei,  entschei- 
denden Einfluß  auf  die  Neuerbauung  des  1914  abge- 
brannten Teiles  des  oberbayerischen  Dorfes  Mittenwald 
auszuüben  vermocht.  Es  ist  durch  die  von  ihm — unter 
wichtiger  Beihilfe  des  seither  verstorbenen  Prof.  August 
Thiersch  — gewährten  Ratschläge  und  Entwürfe  gelun- 
gen, jenem  Teil  des  Ortes  sein  altes  malerisches  Ge- 
präge aufs  getreueste  wiederzugeben.  Dabei  ist  doch  in 
der  Grundrißbildung,  in  der  Verteilung  der  Räume  unter 
die  Hausbewohner,  in  der  Belichtung,  allen  gesundheit- 
lichen Beziehungen  usf.  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart zu  ihrem  Rechte  verholfen  worden.  Von  bedeu- 
tender erziehlicher  Wichtigkeit  erwiesen  sich  die  so 
geleiteten  Arbeiten  für  die  ortsangesessenen  Handwerker. 


Die  Gesamtkosten  für  alle  16  Häuser  beliefen  sich  auf 
320000  M.  Immer  wieder  muß  betont  werden,  wie 
notwendig  es  ist,  bei  allen  dergleichen  Dingen,  auch 
den  scheinbar  geringsten,  grundsätzlich  die  Kra't  des 
Künstlers  in  Anspruch  zu  nehmen,  dem  Handwerker 
nur  die  Stellung  des  der  Leitung  und  Aufsicht  bedürf- 
tigen Gehilfen  zu  überlassen,  gewerbsmäßiges  Fabrikanten- 
Unternehmertum  aber  gänzlich  fernzuhalten.  Nur  so 
können  grobe  Mißgriffe  verhütet,  andrerseits  Ergebnisse 
erzielt  werden,  die  jeglichen  Anspruch  erfüllen  und 
dauernd  Freude  bereiten.  Doering 
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Schon  seit  mehreren  Wochen  ging  in  den  künstlerischen 
Kreisen  Wiens  das  Gerücht  von  Mund  zu  Mund,  daß 
Italien  die  Rückgabe  einer  Anzahl  voti  früher  in  italieni- 
schem Besitz  gewesenen  Kunstgegenständen  vom  deutsch- 
österreichischen  Staat  zurückverlangen  werde.  Dieses  Ge- 
rücht, anfangs  lebhaft  bezweifelt,  ist  nunmehr  leider  zur 
Tatsache  geworden  und  eine  ganze  Reihe  der  hervor- 
ragendsten Kostbarkeiten  der  Wiener  staatlichen  und 
öffentlichen  Museen  wird  der  Hauptstadt  Deutsch-Öster- 
reichs wohl  trotz  aller  Proteste  für  immer  verloren  gehen. 

Zur  Begründung  wurde  von  der  zurzeit  in  Wien 
weilenden  Waffenstillstandskommission  vörgebracht,  daß 
die  zurückverlangten  Kunstgegenstände  entweder  im  Laufe 
dieses  Krieges  oder  vor  dem  Jahre  1866  aus  Italien  aus- 
geführt und  seither  nicht  zurückgegeben  wurden.  Vor 
bereits  mehr  als  einem  Monat  wäie  die  deutsch-öster- 
reichische Regierung  aufgefordert  worden,  die  Auslie- 
ferung der  in  Betracht  kommenden  Objekte  in  die  Wege 
zu  leiten,  zu  welchem  Zwecke  die  italienische  Regierung 
in  jedem  einzelnen  Falle  ihr  Eigentumsrecht  in  einer  jeden 
Zweifel  ausschließenden  Weise  nachwies.  Die  deutsch- 
österreichische Regierung  hätte  jedoch  Einwendungen 
gemacht  und  die  der  Mission  bereiteten  Schwierigkeiten 
die  Ordnung  dieser  Angelegenheit  bis  zum  gegenwär- 
tigen Zeitpunkt  verhindert.  Die  zurückgeforderten  Kunst- 
gegenstände sind  unstreitig  italienisches  Volksgut,  denn 
sie  gehören  Kirchen,  Palästen  und  Instituten,  die  italieni- 
scher Volksbesitz  sind,  des  ferneren  ist  bewiesen,  daß  sie 
von  österreichischer  Seite  durch  Machtgewalt  von  dort 
entfeint  wurden  und  zwar  einzig  und  allein  zu  dem 
Zwecke,  verschiedene  Kunst-  und  andere  Sammlungen 
Wiens  zu  bereichern.  Schließlich  ist  festgestellt,  daß 
alle  im  Jahre  1866  getroffenen  Vereinbarungen,  sie 
in  Wien  in  Aufbewahrung  zu  lassen,  mit  Ausschluß 
jedes  Rechtsanspruches  seitens  Italiens  den  italienischen 
Kommissären  damals  durch  die  Notwendigkeit  aufge- 
zwungen wurden,  Verträge  unter  Umständen  einzugehen, 
in  welchen  Italien  in  der  politischen  und  militäiischen 
Zwangslage,  in  der  es  sich  befand,  den  rechtlichen  Stand- 
punkt nicht  genügend  vertreten  konnte.  Alles  in  allem 
genommen,  so  sagt  die  italienische  Kommission,  hat 
sich  Itatien  in  den  Grenzen  seines  absoluten  Rechtes 
gehalten,  sowohl  was  den  Gegenstand  selbst  betrifft, 
als  auch  bezüglich  seines  Vorgehens.  Es  wurde  dabei 
streng  die  Richtschnur  befolgt,  daß  die  Entscheidung 
über  die  Wiederauslieferung  der  Kunstgegenstände  nie- 
mand anderem  als  der  gegenwärtigen  Regierung  als 
Verwalterin  der  hinterlegten  Objekte  zustehe.  Gerade 
darum,  weil  es  sich  hier  um  eine  Präjudizialfrage 
handelt,  beschloß  die  italienische  Regierung,  sie  zum 
Gegenstände  von  Verhandlungen  innerhalb  der  Waffen- 
stillstands-Besprechungen zu  machen,  damit  die  An-, 
gelegenheit  im  Interesse  der  beiden  beteiligten  Regie- 
rungen und  zu  gegenseitigem.  Vorteile  entschieden 
werde^  Diese  vorstehenden  Ausführungen  bilden  die 
Anschauung  der  italienischen  Regierung,  die  meines 
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Erachtens  sine  ira  et  Studio  auch  österreichischerseits 
mehr  gewürdigt  werden  sollen.  Man  fühlt  sich  eben 
hier  in  Wien  durch  die  Länge  der  Zeit  ein  bißchen  zu 
sehr  als  die  beati  possidentes  und  nun,  da  durch  die 
Schicksale  des  Krieges,  die  Entscheidung  zum  Vorteile 
Italiens  sich  gestaltete,  ist  die  so  verhältnismäßig  plötz- 
lich eingetretene  Überraschung  hinsichtlich  der  gegebe- 
nen Tatsachen  eine  gewiß  nachzufühlende,  um  so 
schmerzlichere. 

In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  um  nachstehend  ge- 
nannte Bilder  aus  der  Akademie  der  bildenden 
Künste.  Von  Paolo  Veronese:  Die  heiligen  Geminianus 
und  Severus,  Stigmatisation  des  heiligen  Franziskus,  An- 
betung der  Hirten,  Mariä  Himmelfahrt,  Mariä  Verkündi- 
gung; von  Jacopo  Tintoretto:  Achtzehn  Bildnisse  einer 
Brüderschaft  in  Venedig,  Pietro  Grimani,  Der  Doge 
Trevisani,  Der  Doge  Priuli,  Thomas  Mocenigo;  von 
Montemazzano;  Christus  in  der  Glorie;  von  Binifacio: 
Der  heilige  Hieronymus,  Der  heilige  Markus  und  der 
heilige  Jakobus,  Der  heilige  Franziskus  von  Assisi ; von 
Cima  da  Conegliano : Der  heilige  Markus  auf  dem 
Throne;  von  Varotari:  Ecce  homo;  von  Moro:  Die 
Beschneidung  Christi ; von  Bassano : Anbetung  der  Hirten ; 
von  Muciano:  Thronende  Madonna  mit  den  Heiligen; 
vonFarinati:  Pieta;  vonVivarini:  Eine  heilige  Märtyrerin ; 
von  Schiavone:  Der  Leichnam  Christi  von  einem  Engel 
gestützt;  von  Sassoferrato:  Madonna;  von  Lanzani:  Ab- 
schied Christi  von  seiner  Mutter;  von  Mazza:  Der  hei- 
lige Markus;  von  Albrecht  Dürer:  Die  Grablegung 
Christi;  von  Jacopo  Palma:  Die  heilige  Verenanda, 
Die  heilige  Katharina:  von  Mazza:  Der  Heilige  Mat- 
thäus, Der  heilige  Johannes,  Der  heilige  Lukas;  von 
Carneto:  Der  Apostel  Paulus;  von  Carpaccio:  Mariä 
Verkündigung,  Tod  der  Maria;  von  Piazza:  Gottvater 
in  der  Glorie;  von  Tito:  Grablegung  Christi;  vonArzere: 
Madonna  mit  den  Heiligen;  von  Zanimberti:  Bankett 
eines  Dogen  mit  Gesandten;  von  Cariani:  Thronende 
Madpnna;  von  Griebenkerl:  Joseph  Ritter  von  Führich; 
von  Salviatti:  Der  ungläubige  Thomas;  von  Conatrini: 
Christus  in  der  Vorhölle;  von  Fumiani:  Eine  Frieskom- 
position; von  Belliano:  Die  Marter  des  heiligen  Markus; 
von  Campagnola:  Die  .Auferstehung  Christi;  von  Vene- 
ziano : Kreuzigung  Christi.  Aus  der  venezianischen 
Schule  des  1 6.  Jahrhunderts:  Thronende  Madonna  mit 
den  Heiligen,  Marc  Antonio  Barbaro,  ein  Altarbild. 
Aus  der  florentinischen  Schule  um  1400:  Ausgießung 
des  Heiligen  Geistes,  Die  Dreieinigkeit  m der  Glorie, 
Christus  mit  dem  Buche  des  Lebens,  Moses,  Abraham. 
Aus  der  Paduanischen  Schule  um  etwa  1 500 : Ein  Cherub. 
Welch  ungeheuren  Verlust  gerade  die  religiöse  Kunst 
in  Wien  durch  die  Wegnahme  der  vorstehend  angege- 
benen Gemälde  erleidet,  braucht  wohl  nicht  erst  beson- 
ders betont  zu  werden. 

Die  italienischen  Ansprüche  an  die  Gemäldegalerie 
im  Kunsthistorischen  Museum  erstrecken  sich  auf 
64  Bilder,  von  denen  sich  27  im  Depot  der  neuen  Hof- 
burg, 32  im  Kunsthistorischen  Museum,  eines  in  Schloß 
Eckartsau  und  vier  in  Laxenburg  befinden-.  Den  Besu- 
chern des  Museums  dürften  vielleicht  als  die  eindruck- 
vollsten zwei  große  Bilder  in  Erinnerung  sein,  die  neben- 
einander in  dem  Saale  hingen,  dessen  Mittelstück  Tizians 
Ecce  homo  bildet.  Das  eine  Gemälde  ist  von  Cima  da 
Conegliano  um  i ;.oo  gemalt  und  stellt  eine  >Rast  auf 
der  Flucht  nach  Ägypten«  mit  der  Anbetung  des  Jesu- 
kindes  durch  einen  Bischof  dar.  Das  andere  ist  ein  Car- 
paccio aus  der  gleichen  Zeit,  ein  asketisch  dargestellter 
leidender  Christus  vor  einem  Teppich,  den  zwei  kleine 
Engel  halten,  während  größere  Engel  in  bunten  Gewän- 
dern den  Erlöser  anbeten.  Ferner  wurden  noch  von 
religiösen  Bildern  ein  großes  Polyptychon  mit  Heiligen 
von  Bartolomeo  Vivarini,  von  Veronese  zwei  Altarbilder, 
außerdem  eine  größere  Anzahl  venezianischer  Bilder  aus 


dem  16.  Jahrhundert  von  Bonifacio,  Callisti-d’Allodi,  Do- 
menico Tintoretto  und  Palma  Giovine  und  zwei  präch 
tige  niederländische  Flügelaltäre  von  Hieronymus  Bosch 
weggeführt. 

Aber  nicht  allein  die  Wiener  Museen  mußten  diese 
unermeßlichen  Schätze  verlieren,  die  Anforderungen  der 
italienischen  Kommission  gingen  noch  viel  weiter.  Auch 
die  Hofbibliothek  wird  eine  große  Anzahl  wertvoller 
Handschriften  und  Bücher  den  Siegern  überlassen  müssen. 
So  sechs  Inkunabeln  aus  der  Markusbibliothek  in  Venedig, 
die  der  Marciana  entstammenden  Petrucci-Drucke,  s.  Z. 
auf  durchaus  legalem  Wege,  in  Tauschform  erworben. 
Einen  gewaltigen  Teil  unter  den  italienischen  Forde- 
rungen machen  die  aus  den  neapolitanischen  Klöstern 
herrührenden  Handschriften  aus,  welche  bereits  im 
Jahre  1718,  zur  Zeit  der  österreichischen  Herrschaft  in 
Neapel,  an  die  Hofbibliothek  kamen.  Interessant  ist 
jedenfalls  der  Umstand,  daß  eine  ganze  Reihe  von  der 
Hofbibliothek  geforderter  Handschriften  sich  überhaupt 
nicht  in  Wien,  sondern  meist — wie  festgestellt  wurde  — 
in  der  Bibliotheque  nationale  in  Patis  und  in  der  Brera 
in  Mailand  befinden.  Von  den  Kunstschätzen  der  Hof- 
bibliothek beanspruchen  die  Italiener  auch  noch  die 
wundervollen  Perikopen  in  Goldschtift  auf  Purpurper- 
gament, den  Trionfo  della  Fama  des  Poggia  mit  den 
feinen  Randminiaturen,  den  berühmten  »kleinen«  Dios- 
korides,  das  unschätzbare  Tassomanuskript  der  Gerusa- 
lemme  conquistata!  Im  Museum  für  Kunst  und 
Industrie,  im  Unterrichtsministerium,  bei  der 
Direktion  der  Waffensammlung  und  im  Doro- 
theum, überall  in  diesen  Schutzstäiten  der  Künste  aller 
Arten  hat  die  italienische  Mission  ihre  Forderungen 
bekanntgegeben  und  auch  größtenteils  in  die  Tat  um- 
gesetzt. In  bewaffneten  Lastautomobilen  und  Möbel- 
wagen wurden  die  Schätze  zum  Abtransport  nach  Italien 
wegbefördert,  nicht  gerade  unter  Beachtung  der  für  eine 
so  kostbare  Last  eigentlich  notwendigen  Schutzmaßregeln. 

Die  deutsch-österreichische  Regierung  hat  gegen  die- 
ses Vorgehen  natürlich  feierlichen  Protest  eingelegt  und 
die  nach  ihrer  Ansicht  vollkommene  Rechtmäßigkeit 
des  bisherigen  Besitzes  an  den  betreffenden  Kunst-  und 
Wertgegenständen  — die  einen  »materiellen  Wert  von 
ungeühr  zehn  Millionen  darstellen  — (der  ideelle  Wert 
läßt  sich  überhaupt  nicht  in  »Zahlen  ausdrücken«)  in 
eingehender  Weise  begründet.  Mit  Rücksicht  auf  das 
militärische  Vorgehen  der  Waffenstillstands-Kommission 
haben  die  betreffenden  Verwaltungen  der  in  Betracht 
kommenden  Kunststätten  beim  Erscheinen  der  italieni- 
schen Delegierten  — der  Professoren  d’ Ancona,  Dr.Fogo- 
lari  und  Dr.  Coggiola  — keinerlei  praktischen  Widerstand 
betätigen  können.  R.  Riedl,  Ende  februar 

WIDMUNG  EINES  NEUTRALEN  KUNST- 
FREUNDES AN  DIE  STADT  WIEN  ALS 
ENTSCHÄDIGUNG  FÜR  DIE  ITALIENI- 
SCHE BILDERWEGNAHME 

Kaum  war  der  vorstehende  Artikel  über  die  italienische 
Bilder-Entführung  und  die  beabsichtigte  ähnliche 
Aktion  seitens  der  Ungarn,  Tschechen  und  Polen  abge- 
schlossen, als  eine  überraschende  Nachricht  das  ganze 
kunstliebende  Wien  freudig  auf  horchen  ließ.  Ein  Gönner 
und  Freund  aus  neutralem  Lande  will  Wien  für  die 
italienischen  Beschlagnahmen  reichlich  entschädigen.  Er 
will  uns  einen  großen  Teil  seiner  eigenen  Sammlungen 
schenken,  um  seine  Sympathien  für  die  Reichshauptstadt 
Deutschösterreichs  zu  bekunden  und  gleichzeitig  seiner 
Entrüstung  über  das  Faustrecht  unserer  Feinde  beredten 
Ausdruck  zu  geben.  Wie  der  noch  unbekannte  Spender 
in  seinem  Schreiben  an  Staatsrat  Doktor  Sylvester  aus- 
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führt,  werden  die  von  ihm  geschenkten  Kunstwerke 
mindestens  den  gleichen  Wert  darstellen  wie  jene,  die 
von  den  Italienern  entführt  wurden.  Der  uneigennützige 
Mäzen  läßt  ferner  durchblicken,  daß  er  nicht  nur  für 
die  Bildwerke,  sondern  auch  für  die  fortgenommenen 
Bibliotheksbestände  vollgiltigen  Ersatz  bieten  wolle.  Der- 
lei Betätigung  schönen  echten  Menschheitsgefühls,  der 
sittlichen  Empörung  über  begangenes  Unrecht,  der  werk- 
tätigen Teilnahme  mit  wehrlosen  Opfern  sind  in  heutiger 
Zeit  wirklich  selten  1 Ob  der  Neutrale  nun  Schweizer, 
Holländer,  Däne  oder  ein  anderer  Landsmann  ist,  bleibt 
vorerst  eine  müßige  Frage.  Jedenfalls  hat  er  das  Herz 
auf  dem  rechten  Fleck,  wie  seine  impulsive,  edle  Hand- 
lung vornehmster  Freundschaft  aller  Welt,  insbesondere 
aber  der  dankbaren  Bevölkerung  Wiens  in  so  großzügiger 
Art  beweist.  J Richard  Riedl 

WIENER  KUNSTBRIEF 

Herbst-Ausstellung  der  Genossenschaft  bil- 
dende rKünstler.  — Secession.  — Ausstellung 
des  Österreichischen  Künstlerbundes. — 
Ausstellung  des  Aquarellisten-Klu  bs 
im  Künstler  haus 

Durch  die  Einschränkung,  die  sich  Zeitschriften  wie 
Zeitungen  wegen  der  noch  immer  andauernden 
Papierknappheit  auferlegen  müssen,  bereitet  die  Bericht- 
erstattung über  die  seit  unserm  letzten  Wiener  Bericht 
stattgehabten  Ausstellungen  keine  große  Verlegenheit. 
Möglichste  Kürze  ist  die  Grundregel,  die  wir  uns  trotz 
des  überreichlich  vorhandenen  Stoffes  vor  Augen  zu 
führen  haben.  Was  nun  die  Ausstellung  der  Ge- 
nossenschaft bildender  Künstler  anbetrifft,  so 
würde  diesmal  auch  bei  unbeschränktem  Raume  nicht 
allzuviel  zu  sagen  sein.  Es  ist  eine  mäßige  Durchschnitts- 
Ausstellung  im  gewohnten  vornehmen  Geleise.  Die 
Erdgeschoßräume  dienen  noch  Kriegsspitalzwecken,  so 
daß  die  Raumverteilung  die  gleiche  ist  wie  bei  den 
letzten  Ausstellungen.  Neu  ist  nur,  daß  an  der  Stirn- 
wand gegenüber  dem  Eingang  das  sonst  stets  dort  be- 
findliche neueste  Bild  des  Kaisers,  des  Protektors  der 
Künstlergenossenschaft,  diesmal  fehlt.  Die  Akklimati- 
sation an  die  neuen  Verhältnisse  hat  hier  also  mit  einer 
für  Wiener  Verhältnisse  ganz  ungewohnten  Schnellig- 
keit eingesetzt;  auch  an  weniger  bevorzugten  Stellen 
befindet  sich  kein  Bild,  das  an  den  früheren  Hof  und 
seine  Umgebung  erinnert.  Sonst  sind  Porträts  ziemlich 
zahlreich  vertreten.  Adams  Bildnis  der  Gräfin 
Karolyi  lehnt  sich  sehr  stark  an  Gerards  berühmtes 
Bild  der  Gräfin  Recamier  an,  ohne  jedoch  dessen  Anmut 
zu  erreichen;  es  wirkt  besonders  durch  seine  frische 
Farbengebung  und  flotte  Behandlung.  Ein  wirkungs- 
volles Pendant  zu  Adams  Bild  ist  Meister  Angelis 
Porträt  des  Grafen  Ottokar  Czernin;  in  seiner 
haltungsvollen  Einfachheit  tritt  es  besonders  angener.m 
hervor.  Sonst  ist  das  Bildnisfach  durch  die  durchweg 
guten  Leistungen  von  Windhager,  Scharf,  Ka-r- 
linsky,  Temple,  Rauchinger,  Probst,  von 
Meczner  und  Anna  Walt  vertreten.  Neu  sind  einige 
Künstler,  sie  fallen  aber  mit  Ausnahme  D.  Kokos  wenig 
auf  Dessen  in  kubistischer  Manier  dargestellter  »Herbst- 
tag auf  dem  Feld«  bedeutet  aber  nicht  gerade  eine  be- 
sonders erfreuliche  Neuerscheinung.  Von  den  übrigen 
sei  noch  Karl  Eyth  genannt  mit  kräftigen  Kohlezeich- 
nungen »Baumgruppe«,  »Sonnige  Höhe«  und  »Zirbe«. 
Als  eine  der  interessantesten  Persönlichkeiten  des  Künstler- 
hauses muß  Fritz  Zenitsch  bezeichnet  werden,  der 
in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  einen  geradezu  über- 
raschenden Aufstieg  genommen  hat.  Seine  piächtigen 
Tierbilder  »Stier  am  Pflug«  und  »Fütterung«  gehören 
auch  diesmal  wieder  zu  den  besten  Werken  der  Ausstellung 


und  verraten  ungewöhnliche  Kraft  und  Eigenart.  Von 
Stilleben  sind  Wicheras  »Auf  der  Spiegelkonsole« 
und  Margarete  Strassers  Jagdszene  m den  Vorder- 
grund zu  stellen;  die  taufrischen  Rosen  Jungwirths, 
denen  sich  die  Blumenstöcke  von  Schreyer,  Wra- 
betz.  Legier  anreihen,  werden  ihrer  Farbenpracht  und 
geschmackvollen  Durchführung  wegen  viel  bewundert. 
Die  Landschafter  dürften  wohl  die  zahlreichst  vorhan- 
denen Aussteller  sein.  Alexander  Rothaugs  Eichen 
im  Schloßpark,  Gebirgslandschaften  von  Steiner,  ein 
Motiv  aus  Aleppo,  eine  vortreffliche  Parkstudie  aus 
Ober-St.-VeitvonLorenz  und  manche  niedliche Kleinig- 
heiten  von  Hessl,  Kasparides,  Kinzel,  Edel- 
kofer,  Beck,  Ranzoni  und  Simon y.  Die  Graphik 
ist  sehr  spärlich  vertreten.  Luigi  Casimir  hat  sich 
hier  mit  einigen  guten  Blättern  eingestellt,  so  »Hofburg«, 
»Am  hohen  Markt«  und  »Schloß  Eckartsau«.  Richard 
Lux  bringt  ein  Tableau  mit  zwei  Dutzend  Ex  libris, 
die  recht  hübsch  im  Entwurf  sind  und  den  denkenden 
Künstler  verraten.  Auch  die  plastischen  Werke 
sind  nur  ganz  wenige.  Canciani  muß  da  vor  allen 
anderen  genannt  werden.  Sein  eigenartigstes  Werk  ist 
diesmal  ein  Beethoven-Kopf,  mit  allen  Vorzügen  des 
durch  seine  früheren  Schöpfungen  bestbekannten  Meisters. 

In  der  neuen  D e ze  m b e r- Jan  u ar  Ausstellung 
der  »Secession«  ist  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Entwicklung  der  neuzeitlichen  Kunst  gegeben,  da  alle 
die  ausgeprägten  und  viel  umstrittenen  Künstler  durch 
ihre  Eigenart  bezeichnende  Werke  vertreten  sind.  Es 
ist  eine  sogenannte  »Bildnis-Ausstellung«,  an  der 
sich  neben  Mitgliedern  der  Secession  auch  Sonderbündler 
— Schiele,  Feistauer,  Harpa  — beteiligen.  Auch 
reichsdeutsche  Künstler,  Lovis  Corinth,  Stuck, 
Orlik,HeinrichWolf,  die  Bildhauer  Behn,Wenck 
und  Oppler  haben  sich  als  Gäste  eingefunden.  Das 
Schwergewicht  ruht  aber  doch  auf  den  Wiener  Künst- 
lern, von  denen  einzelne  mit  prächtigen  ganzen  Kollek- 
tionen auftreten,  so  Schmutzer  mit  wundervollen 
Radierungen  und  Zeichnungen,  der  Bildhauer  Ambrosi 
mit  einer  Sammlung  interessanter  Charakterköpfe,  ferner 
Bacher-Hammer  und  Egger-Lienz.  Die  Aus- 
stellung, deren  Bedeutung  in  der  Freiheit  von  jeder 
Parteiparole  ruht,  in  der  Unabhängigkeit  ihrer  Teilnehmer 
von  irgendeiner  offiziell  anerkannten  Richtung,  findet 
große  Beachtung  und  starken  Besuch,  den  sie  auch 
verdient.  Man  kann  in  dieser  Ausstellung  ein  gutes 
Stück  Zeitgeschichte  vorüberziehen  sehen. 

In  der  dreizehnten  Jahresausstellung  des  Öster- 
reichischen Künstlerbundes  ist  Besonderes  nicht 
zu  sehen.  Es  sind  saubere,  mit  mehr  oder  minder  großer 
Gewandtheit  in  der  Beherrschung  der  Farbe  und  des 
Kompositionstechnischen  ausgeführte  Gemälde,  ohne 
aber  über  die  Grenzen  der  Mittelmäßigkeit  hinauszugehen; 
auch  trifft  man  häufig  Namen,  die  man  schon  in  an- 
deren Ausstellungen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
A.K.  Schmidt  bringt  zahlreiche  Arbeiten  mit  gleich 
guten  dualitäten  von  kräftiger  Sonnenbeleuchtung  und 
heller  Lichtdurchflutung,  Eigenschaften,  die  besonders 
in  . dem  ausgestellten  »Dorftümpel«  vorteilhaft  zur  Gel- 
tung kommen.  O’Lynch  of  To wn  zeigt  einen  tonig 
gemalten  Tanzboden,  der  originell  durch  das  Fehlen 
jeglicher  Personen  wirkt.  Auch  einige  gute  Landschaften 
von  Hlavaüek  — Wienerwaldbilder  — sind  vorhanden 
und  mehrere  Interieus,  von  welchen  Josef  Pogls 
»Fremden- Appartements  in  der  alten  Hofburg«  und 
desgleichen  Künstlers  »Rittersaal«  wohl  die  meiste  An- 
erkennung verdienen.  Von  religiöser  Kunst  — beinahe 
eine  Seltenheit  in  den  Wiener  Ausstellungen  — sehen  wir 
Borschkes  präraffaelitisch-naiv  gehaltene  »Madonna«, 
von  Paunzen  ein  »Ecce  homo«.  Sind  diese  Arbeiten 
auch  nicht  gerade  glücklich  zu  nennen,  so  sieht  man 
doch  ernstes  Wollen  und  gutes  zeichnerisches  Können, 
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welches  hoffentlich  noch  zu  reiferen  Ergebnissen  führen 
wird.  Einige  hübsche,  vorzüglich  gemalte  Arbeiten 
läßt  Konstantin  Stoitzner  sehen,  sonst  noch  Gutes 
bringen  Malva  Schalek,  Elsner,  Lang,  Tuüek 
(ein  Kinderporträt  von  Franz  Haydn)  Renyi,  Else 
Schwarz,  Berta  von  Tarnoczy.  Von  plastischen 
Schöpfungen  ist  nur  Zelezny  zu  nennen,  dessen  Relief 
Alt-Wien  in  leicht  bläulich  getöntem  Alabaster  und  das 
in  Holz  geschnitzte  Porträt  von  Doktor  Josef  Kranz  die 
hervorragende  Art  seiner  Kunst  immer  wieder  von  neuem 
bewundern  lassen. 

Im  Künstler  hause  fügt  sich  zwischen  der  zu 
Ende  gegangenen  Herbstausstellung  und  der  wohl  im 
März  zu  eröffnenden  Frühjahrsausstellung  eine  >Aqua- 
rellschau«  ein,  die  neben  zahreichen  w'ertvollen  Beiträgen 
der  bekannten  und  oft  gewürdigten  Mitglieder  des 
»Aquarellistenklubs«,  unter  denen  sich  diesmal  Konopa, 
H örwarter  j r.,  Curry,  Delitz,  Kraus,  Stössel, 
Böttger  befinden,  als  besondere  Sehenswürdigkeit  eine 
große  Sammlung  von  Walter  Hampel,  fer.ner  eine 
Reihe  meisterlicher  Landschaftstudien,  hauptsächlich 
getuschte  Federzeichnungen  aus  dem  Nachlasse  von 
Z.  von  Lichtenfels,  die  dem  Kenner  viele  Freude 
machen.  Auch  Alexander  Rothaug  kommt  mit 
einer  größeren  Zahl  seiner  meist  akademisch-dekorativen-, 
mit  großem  technischem  Raffiniment  ausgeführten  Ar- 
beiten voll  zur  Geltung.  Aus  der  Kollektion  von  Hampel, 
die  ungefähr  fünfzig  Nummern  umfaßt,  sieht  man  ohne 
Mühe,  welches  ältere  oder  moderne  Werk  die  Anre- 
gung dazu  gegeben  hat.  Hier  ein  Kupferstich  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  dort  eine  chinesische  Stickerei, 
hier  ein  Interieur  von  Gotthard  Kuehl,  dort  eine  persische 
Kachel,  eine  romanische  Miniatur.  Jedes  Stück  trägt 
aber,  dies  sei  ausdrücklich  vermerkt,  trotz  dieser  An- 
lehnungen, den  Stempel  der  Eigenart  seines  Schöpfers. 
Von  reizvoller  Materialwirkung  ist  das  in  Wachs  ge- 
gossene Pantherköpfchen  von  Müllner,  ebenso  dessen 
Kinderköpfchen  in  Blei.  Auch  vortreffliche  Graphiken 
von  Kasimir,  Stössel,  Michalek  fehlen  nicht,  eben- 
sowenig wirksame  Radierungen,  von  denen  hauptsäch- 
lich die  Stefan  Eggelers  Aufsehen  hervorrufen. 
Charlemont  zeigt  verschiedene  prächtige  Schwarz- 
weißbilder, Geller  ein  hübsches  Motiv  aus  Danzig, 
Enzinga  und  Valerie  Czepelka  anmutige  Land- 
schatten (Rumpler-Schule).  Auch  Suppantschitsch, 
A.  K.  Schmidt,  Fahringer,  Lux  und  Zetsche, 
Zwickle,  Geyling,  Tomec,  Klotz,  Maßmann, 
Pippich,  Ruzicka,  Gorgon,  Karlinsky  und 
Zerritsch,  dieser  mit  feinen  Märchenbildern,  sollen 
nicht  vergessen  sein.  Richard  Riedi^ 

AUSSTELLUNG  DES  »FELDGRAUEN 

künstlerbund:es,münchen«’; 

Immer  wieder  muß  jetzt  nach  dem  Kriege  auf  die 
schwierige  Lage  unzähliger  Künstler  hingewiesen 
werden  und  auf  die  pfiiehtmißige  Notwendigkeit,  jene 
Lage  durch  Aufträge  und  Ankäufe  nach  Möglichkeit  zu 
erleichtern.  Zum  erheblichen  Teile  in  Würdigung  die- 
ser Tatsache  gedenken  wir  hier  einer  Ausstellung,  die 
im  Februar  und  März  d.  J.  im  Weißen  Saale  des  Mün- 
chener Polizeigebäudes  als  Veranstaltung  des  neuestens 
gebildeten  »Feldgrauen  Künstlerbundes«  stattfand.  Der 
Name  deutet  an,  daß  die  Mitglieder  dem  Heere  angehört 
haben,  woraus  sich  von  selbst  die  Folgerung  ergibt,  daß 
hier  verletzte  oder  sonst  in  ihrer  Existenz  beeinträchtigte 
Künstler  neue  Daseinsmöglichkeiten  suchen.  Sie  warten 
nicht  auf  Aufträge,  sondern  bieten  ihre  Erzeugnisse  an.  Da 
dem  Bunde  nur  solche  beitreten  dürfen,  die  ihre  Befähi- 
gung bereits  in  einer  jurierien  Ausstellung  nachgewiesen 
haben,  so  war  der  Wertdurchschnitt  der  dargebotenen 


Malereien,  Graphiken,  Plastiken,  kunstgewerblichen  Ar- 
beiten und  architektonischen  Leistungen  anerkennens- 
wert, wenn  es  auch  nicht  an  einer  beträchtlichen  Zahl 
von  Werken  fehlte,  die  unter  diesem  Durchschnitt 
zurückblieben.  Zumeist  waren  dies  solche,  die  den  neue- 
sten Richtungen  angehörten  — denn  betreffs  der  Stilrich- 
tung gilt  für  die  Angehöiigen  des  »Feldgrauen  Künst- 
lerbundes« keinerlei  einschränkende  Vorschrift.  Bekannte 
Namen  finden  sich  unter  ihnen  bisher  nur  in  geringer 
Zahl,  die  meisten  sind  Werdende. 

Von  den  fast  dreieinhalbhundert  ausgestellten  Werken 
hatten  nur  sehr  wenige  ihre  Anregungen  dem  Kriege 
entnommen.  Die  Kleinheit  der  Zahl  ist  aus  äußeren  und 
innerlichen  Gründen  leicht  erklärbar.  Was  an  derglei- 
chen Malereien  und  Zeichnungen  geboten  wurde,  war 
illustrativ — Gruppen,  Szenen,  Landschafts-  und  Ortsbilder 
u.  dgl.  m.  Ins  Allgemeine  erhoben  sich  etliche  Plastiken; 
von  ihnen  seien  ein  kräftig  empfundener  betender  Ritter 
zu  Pferde  von  A.  Da  um  Hier  und  ein  großzügiger  Krie- 
gerkopf von  H.Kroier  erwähnt.  Eine  Gedenktafel  für 
Krieger  (zur  Ausführung  in  Bronze  bestimmt)  von  Fr. 
Nacht  mann  zeigte  eine  schöne  Gruppe  der  Pieta. 

Sie  führt  uns  zur  Betrachtung  der  ausgestellten  Werke 
christlicher  Kunst.  Ihrer  waren  verhältnismäßig  nicht 
wenige  und  unter  ihnen  eine  Anzahl  recht  tüchtiger 
Leistungen.  Um  noch  bei  der  Skulptur  zu  bleiben,  so 
erwähne  ich  einen  bronzenen  Christus  von  W.  N a u h a u s , 
ein  anmutiges  getöntes  Gipsrelief  der  Madonna  mit  dtm 
Jesusknaben  von  F.  G.  Nusser,  eine  Madonna  mit  musi- 
zierenden Putten  (Teil  eines  Grabdenkmals)  von  L. 
Schwind.  Ein  Gemälde  von  F.  Bernhard  »Aufer- 
standen« zeigte  wunderlich  firmenschildartig  über  dem 
Grabe  angeschrieben  den  Namen  des  Joseph  von  Ari- 
mathäa;  da  war  freilich  die  Stimmung  nicht  zu  retten. 
Zwei  in  frischer  volkstümlicher  Empfindung  gegebene 
Temperabildchen  — ein  Christuskopf  und  ein  St.  Wen- 
delin — waren  von  Fr.  Fißlthaler.  Schlicht  und 
ansprechend  in  der  Auffassung  war  ein  kühlfarbiges 
Madonnenbildchen  von  A.  Rausch,  technisch  tüchtig, 
voll  einstigen  deutschen  Geistes  eine  radierte  hl.  Barbara 
von  H.  Volk  er  t.  Die  Architektur  bot  kräftig  ernste 
Grabmalentwürfe  von  W.  Borchert,  einen  Kriegsge- 
dächtnisaltar von  A.  Wagner,  von  demselben  auch 
den  Entwurf  einer  zweitürmigen  Stadtkirche  in  schlich- 
ten Formen  des  Barockstiles;  von  W.  Vogl  dessen 
Wettbewerbentwurf  für  die  Münchener  St.  Korbinians- 
kirche, malerisch  in  der  Gruppierung,  doch  nicht  eben 
glücklich  in  der  Zeichnung  des  allzu  schweren  Turmbaues. 

Von  Profanarchitekturen  sah  man  eine-  Anzahl  gut 
gedachter  Wohnbauten.  Unter  ihnen  trauliche  bürger- 
liche Kleinhäuser,  die  zum  Teil  noch  vor  dem  Kriege 
zur  Ausführung  gelangt  sind.  Malerisch  wirkende  Ent- 
würfe für  ein  Künstlerwohnhaus  brachte  E.  Bauer. 
Hierbei  seien  auch  die  Fassadenbemalungen  erwähnt, 
die  A.  Brandes  am  Weberhaus  zu  Augsburg,  sowie 
am  neuen  Postgebäude  zu  Ingolstadt  ausgefühtt  hat, 
ferner  die  Entwürfe  desselben  Künstlers  für  den  St.  Galle- 
ner  Sitzungssaal  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  — 
alles  Arbeiten  voll  Bewußtheit  des  Stilgefühls  und  von 
kräftiger  dekorativer  Wirkung. 

Aus  der  großen  Zahl  der  Malereien  und  Graphiken 
kann  ich  nur  einige  besonders  bemerkenswerte  herver- 
heben. Sehr  schön  in  Zusammenstellung,  zeichnerischer 
und  farbiger  Durchführung  waren  mehrere  prachtvoll 
goldtönige  Blumenstücke  von  J.  Burger,  Arbeiten,  die 
es  mit  Leistungen  alter  Meister  aufnehmen.  E.  Doms 
Landschaftsstudien  zeigten  sich  in  einer  gewissen  Ab- 
hängigkeit von  der  Kunst  Si eck s.  Mit  ihrem  großzügi- 
gen Entwürfe  und  ihrer  vornehmen  Fäibung  bewährten 
mehrere  Radierungen  von  A.  Liebmann  ihre  bekann- 
ten Vorzüge.  Flott  und  frisch  waren  verschiedene  Land- 
schaftsaquarelle von  F.  Müller.  Etwas  unruhig  in  der 
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Komposition,  aber  licht-  und  farbenfreudig  waren  zwei 
Gemälde  nach  ägyptischen  Motiven  von  E.  Oßwald. 
Eine  Landschaft  aus  dem  bayerischen  Vorlande  von 
A.  Reich  zeigte  große  Auffassung  in  der  Luftmalerei. 
Charaktervoll,  dabei  von  gewohntem  Interesse  in  der 
Behandlung  von  Licht  und  Luft  waren  die  Landschaften 
L.  V.  Sengers.  Zart  in  der  Stichelführung,  trefflich 
in  der  Zeichnung,  reich  in  der  Erfindung  zeigten  sich 
F.  Staegers  Radierungen  über  das  Thema  >Wald- 
legende«.  R.  Wolfs  Malereien  — Waldstudien  mit 
Staffage  — besaßen  tonige  Farbe  und  interessantes  flim- 
merndes Licht.  Schließlich  sei  von  den  Porträtisten 
noch  einer  genannt,  der  gut  beobachtende  und  charak- 
teristisch schildernde  S.  Ziegler. 

Von  Plastiken  mögen  außer  den  schon  oben  erwähn- 
ten noch  herausgegriffen  werden!  eine  Sammlung  lusti- 
ger Theaterfigürchen  von  K.  Büchner;  einige  lebens- 
wahr beobachtete  Tierstudien  von  H.  G.  Horzetzky; 
zierliche  Kunstporzellane  von  M.  Pfeiffer.  — Wertvolle 
Plaketten  und  Medaillen  lieferte  T.  Wein  mann,  H. 
Volkert  eine  Sammlung  von  Entwürfen  für  Geldmün- 
zen, interessant  in  der  Erfindung,  aber  für  den  prakti- 
schen Gebrauch  kaum  zu  empfehlen,  wohl  auch  mit 
den  gesetzlichen  Vorschriften  nicht  durchweg  im  Ein- 
klänge. — Vom  Kunstgewerbe  seien  endlich  noch  O. 
O p pels  hübsche  Entwürfe  für  Schmucksachen  genannt. 

Doering 
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Von  Dr.  Hans  Schmidkunz  (Berlin-Halensee) 

(Schluß) 

Das  Stilleben  kommt  über  bekannte  Formen  nicht  hinaus, 
etwa  (neben  M.  Dürschke,  Hildegard  Lehnert 
sowie  Else  und  Maria  Preussner)  ausgenommen 
W.  Blanke,  der  eine  >Gotische  Heiligengruppe«  (Be- 
weinung Christi)  aufs  auschaulichste  wiedergibt.  Dagegen 
merkt  man  einen  steigenden  Drang,  Innenräumen  mehr 
und  mehr  abzugewinnen,  einschließlich  kirchlicher.  So 
malt  Gertrud  Zuelzer  »In  der  Kirche«,  trägt  aber 
dieses  Interieur-Interesse  auch  in  das  Innere  eines  Wal- 
des hinaus:  »Missionsfest«.  Immer  wieder  geht’s  um 
die  malerische  Verwertung  alter  Räume  von  kirchlichem 
und  weltlichem  Bauwerk.  Danziger,  Lübecker,  Würz- 
burger und  andere  Kirchenstimmungen  werden  erweckt : 
hervorragend  von  dem  verstorbenen  H.  Meckelburger, 
beachtenswert  auch  von  Koch -Zeuthen,  von  Eva 
Langkammer  in  einer  Radierung  und  — mit  Fülle 
der  Barockpracht  — von  R.  Huthsteiner.  Weltliches 
erscheint  auffallend  häufig  aus  LüneTurg;  so  aus  dessen 
Rathaus  von  E.  Pfannschmidt,  aus  anderem  von 
E.  Kolbe,  dessen  »Biedermeierzimmer«  mit  seinen  hell- 
grauen Lichtfluten  noch  stärkeren  Eindruck  macht,  und 
etwa  W.  Beckmann;  aus  Weilburg  a.  d.  L.  von  A.  von 
Brandis,  aus  Rothenburg  o.  T.  von  R Dammeier, 
aus  Freienwalde  a.  O.  von  K.  Haase-Jastro w,  aus 
Tiefurt  von  R.  Eichstädt  mit  lichti  eichen  Durchblicken. 
Die  V'erbindung  eines  Wohnraumes  mit  einem  Garten 
oder  mit  einem  füllereichen  Fensterblick  ist,  wie  bei 
den  Sece.ssionisten,  so  auch  hier  beliebt;  ersteres  in  dem 
»Interieur«  des  verstorbenen  E.  Nelson,  letzteres  in 
der  »Näherin«  von  H.  Graf. 

Der  »trockene  Ton«  der  Temperamalerei  wird  ver- 
wertet in  Blumenbildern  von  E.  M.  Weinbergen,  in 
einer  bemerkenswerten  russisch-polnischen  »Nächtlichen 
Wacht«  und  in  einem  Bild  »An  der  Lahn«  von  L.  Dan- 
ziger, in  einem  »Dorfgarten«  von  A.  Biedermann 
und  als  Öltempera  in  einem  »Soldatcngrab  an  der  Ost- 
front« von  A.  Holler-Karlsruhe. 


In  der  Landschaft  dauert  manches  ältere  Künstlertum 
ungeschwächt  weiter.  Voran  das  von  E.  Bracht  (»Sonne 
und  Regen«,  »Berner  Oberland  vom  Jura  aus«).  Einen 
hohen  und  groß-weiten  Blick  auf  Freyburg  a.  d.  Unstrut 
öffnet  H.  Herrmann.  Von  Fr.  Hoffmann-Fallers- 
leben  lassen  wir  uns  gerne  wieder  in  sein  landschaft- 
liches Deutschtum  führen,  sei  es  sein  Corweyer  Garten- 
portal,  seien  es  — noch  packender  — seine  »Blühenden 
Kastanien«.  Bekannte  Küstenstimmungen  wiederholt 
H.  H artig.  Besonderes  aus  den  vorhergehenden  Gro- 
ßen setzt  sich  in  gleich  beachtenswerter  Weise  fort:  so 
die  kräftige^  Buntheit  des  A.  Helberger,  besonders  in 
einem  »Sonnenaufgang  am  Bodensee« ; so  die  fein- 
flächigen Formen  von  W.  terHell  (»Abend  im  Pegnitz- 
tal«) und  die  feinspitzigen  von  den  beiden  Jülich 
(Johannes  und  Leopold-H.,  beide  mit  Sommerland- 
schaften, beide  kaum  zu  unterscheiden,  höchstens  durch 
einen  dumpferen  Ton  jenes).  Lcistikowsche  Art 
erscheint  in  einem  »Mittags  im  Walde«  von  P.  Vor- 
gang, dessen  »Herbstmorgen«  wohl  no^h  eigen- 
kräftiger ist. 

Im  ganzen  waltet  wenig  Ehrgeiz  eigenartiger  Formen- 
gebung.  Der  Anteil  des  Besuchers  sinkt  dazu  herab, 
tüchtigen  Bildern  durch  Aufzählung  gerecht  zu  werden 
und  sich  der  dargestellten  Gegenden  zu  erfreuen,  die 
ja  an  manche  malerische  Heimatreise  denken  lassen.  So 
wandern  wir  in  die  Alpen  an  der  Hand  von  G.H.  En- 
gelhardt (»Bet  Kühtai«  u.  a.),  von  W.  Geißler 
(»Mittenwald:  das  Goethehaus«),  von  E.  Kips  (»Mal- 
casina  am  Gardasee«),  von  R.  Si  eck  mit  effektmeidender 
Vereinfachung  (»Am  Chiemsee«  u.  a.).  Ein  »Bayernland« 
mit  etwas  grob  einfachen  Form-Elementen  bringt 
A.  Otto,  ein  oberbayerisches  Motiv  »Waldwiese« 
A.  Müller- Cassel,  zwei  Nymphenburger  »Hirsch- 
garten« R Schramm-Zittau,  ein  »Vom  ungarischen 
Lande«  Cornelia  Paezka  Sodann  das  mittlere 
Deutschland.  Hier  tritt  Fr.  Geyer  hervor  mit  »Eine 
deutsche  Stadt  (Meißen  . . .)«  und  mit  »Nach  dem  Regen 
(Stadttor  in  Weißenburg  i.  B.)«.  An  die  Tauber,  bes. 
zu  einem  anmutig  frischen  »Abend  in  Bronabach«,  führt 
H.  Lessing,  auf  den  Kynast  O.  Thiele,  zur  Mühlburg 
in  Thüringen  als  »Das  Nest  der  Zaunkönige«  — in 
vielfarbig  punktiger  Weise  — H.  Tilsen,  zu  einem 
Blick  ins  Bodetal  H.  Treder.  Weiter  nördlich  sind 
wir  mit  dem  gut  farbenfreudigen  »Till-Eulenspietjel-Haus 
in  Braunschweig«  von  K.  Wendel,  mit  »Üderstadt« 
und  »An  der  Flußmündung«  von  G.  Fenkohl  (dessen 
pa»tose  Dicken  nicht  jedermanns  Geschmack  sein  mögen) 
sowie  mit  »Südrügen«  und  »Herbstnachmittag,  Meck- 
lenburgischer See«  von  H.  Licht.  »Am  stillen  Watten- 
meer« malt  C.  Holzapfel  — eines  der  Bilder,  die  mit 
Verkleinerung  des  Formates  und  insbesondere  des 
Wolkenhimmels  doch  wohl  no^h  günstiger  wirken 
würden.  Ein  »Sonnenuntergang  über  dem  Meere«  von 
A.  Scherres  dürfte  gelungener  sein  als  desselben 
»Meeresglanz«.  Ins  Elementare  des  »Atlaniischen 
Ozeans«  führen  die  elementaren  Formen  von  K.  Lei- 
pold.  — Ohne  topographische  Beziehung  erscheint 
altgewohnte  Meisterschaft  von  K.  Kappstein  (»Schafe 
im  Gewittersturm«)  und  von  C.  Langhammer  (»Land- 
schaft« und  »Heide«). 
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^wei  neuere  Erscheinungen  des  deutschen  Kunstlebens 
^ schreiten  fruchtbar  vorwärts.  Die  eine  ist  die  über- 
raschende Eignung  vieler  unserer  Sezessionisten  für  »An- 
gewandtes«, und  zwar  eine  höhere  Eignung  als  die  die- 
ser Künstler  für  das  rein  Malerische.  Die  andere  Er- 
scheinung ist  das  wachsende  Interesse  für  alte  und  neue 
Glaskunst,  einschließlich  und  mit  besonderer  Berücksich. 
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tigung  der  Mosaik.  Dabei  zeigt  es  sich  in  erfreu- 
licher Weise,  daß  Neues  großenteils  den  Vergleich 
mit  Altem  — und  Altes  erst  recht  und  größtenteils 
den  Vergleich  mit  Neuem  aushält.  Wenigstens  gibt 
die  Mosaikkunst  Gelegenheit  zu  einem  Einblick  in  dieses 
Verhältnis. 

Nun  hat  vor  kurzem  die  — man  kann  sagen;  Großtat 
des  Buches  von-  I.  Wilpert  >Die  römischen  Mosaiken 
und  Malereien«  in  einen  überraschend  großen  neu-alten 
Reichtum  blicken  lassen.  Anschließend  daran  wurden 
einige  dieser  alten  Schätze  genau  nachgebildet,  und  zwar 
von  den  »Vereinigten  Werkstätten  für  Mosaik  und  Glas- 
malerei« (Puhl  & Wagner,  G.  Heinersdorff  in 
Berlin-Treptow).  Samt  einigem  Alten  aus  Ravenna  und 
mehrercm  Neuesten  fand  im  Februar  und  März  1919 
eine  Ausstellung  zu  Berlin  bei  Fritz  Gurlitt  statt, 
betitelt  »Unbekannte  römische  Mosaiken«. 

Man  kann  da  bequemer  als  anderswo,  wahrscheinlich 
sogar  bequemer  als  an  den  Originalstätten,  die  ja  das 
Spezielle  leicht  durch  den  Eindruck  der  Umgebung  ver- 
ändern, in  jene  eigenartige  Kunst  Einblick  nehmen,  kann 
vor  allem  überrascht  sein  darüber,  daß  kaum  noch  ein 
Grund  voihanJen  ist,  hier  von  der  vielberufenen  »Starr- 
heit« zu  sprechen.  Vor  allem  wird  keine  Symmetrie 
gewaltsam  gesucht;  eine  solche  würde  ja  auch  gerade 
dem  so  wenig  Mechanischen  der  Mosaik  wiedersprechen. 
Wie  frei  ist  da  ein  grundsätzlich  auf  Symmetrie  ange- 
legtes Bild,  etwa  ein  Porträt,  durch  Abweichungen  von 
ihr  belebt!  Wie  sehr  ist  ctagegen  ganz  besonders  für 
das  Gleichgewicht  in  der  Komposition  als  für  eine 
höhere  Form  in  der  Symmetrie  gesorgt,  handele  sich’s 
nun  um  zwei  nebeneinanderstehende  Engel  oder  um 
den  geradezu  großartig  wirkenden  »Durchgang  durch 
das  Rote  Meer«  (aus  S.  Maria  Maggiore,  Rom,  um  350 
bis  366)!  Endlich;  Wie  wenig  typisch  sind  die  Gesich- 
ter, insbesondere  der  im  besten  Sinn  ideal-realistische, 
wuchtvüll  gewaltige  Paulus  aus  S.  Cosma  e Damiano  in 
Rom  (um  526 — 530),  zumal  im  Vergleich  mit  anderen 
Bildnissen,  etwa  den  Köpfen  aus  Ravenna! 

Und  nun  stehen  wir  vor  einem  neuen  Nebeneinander; 
hie  der  vor  kurzem  verstorbene  Hermann  Schaper 
aus  Hannover,  hie  der  jetzt  blühende  Johann  Thorn- 
Prikker  aus  Hagen;  ein  Paar,  typisch  für  den  Über- 
gang von  älterer  zu  neuerer  »Schule«.  Jener  allerdings 
weniger  eigenschöpferisch,  doch  besonders  in  dem  quellen- 
den ornamentalen  Reichtum  seiner  Arbeiten  zu  Aachen, 
Bremen  und  Hamburg  würdig  dastehend  neben  dem 
konzentrierteren  Künstler  unserer  Tage  mit  seinen  Teppich- 
mustern und  besonders  mit  seinem  originell  schwung- 
vollen Blumenstück  aus  Goldplattenmosaik 

Sonst  kamen  in  dieser  Ausstellung  noch  H.  Ben  gen 
und  M.  Pechstein,  beide  mit  mehr  nur  Vereinzeltem ; 
sodann  der  Münchener  M.  Unold  mit  Proben  zu  den 
Mosaiken  für  die  Kuppelhalle  des  Museums  in  Wies- 
baden, das  der  Münchener  Architekt  Th.  Fischer  er- 
baut. Am  meisten  Neues  bringt  wohl  der  Berliner 
Secessionist  C.  Klein  mit  Modellen  für  einige  Innen- 
räume. Diese  Entwürfe  zeigen  mindestens  eine  solid 
durchgearbeitete,  aber  auch  eine  wirklich  eigenredende 
Leistung. 

■Man  spricht  da  wie  dort  vom  »Primitiven«.  Das  mag 
zum  Teil  stimmen,  wenn  es  sich  um  stark  abgekürzte  For- 
men, um  mechanisierte  Gesichter  usw.  handelt.  Allein  wo 
solche  Formen  in  der  alten  Mosaikkunst  Vorkommen, 
dort  verraten  sie  doch  bald,  daß  man  es  zur  selben  Zeit 
besser  machen  konnte.  Und  die  Kunst  jener  Jahrhun- 
derte — vom  4.  bis  ins  6.,  mit  einem  der  Beispiele  auch 
noch  ins  8.  Jahrhundert  — war  kein  Anfang,  sondern 
eine  Reife,  war  keine  Opposition  wie  die  meistberedete 
Kunst  von  heute,  sondern  eine  aufs  beste  gesteigerte 
Tradition. 

j Berlin-Halensee  Dr.  Hans  Schmidkunz 
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Ausstellung  in  der  Kunsthalle  zu  Mannheim 

gegenwärtig  befindet  sich  in  der  Kunsthalle  zu  Mann- 
'«-J  heim  eine  Ausstellung,  die  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  beansprucht.  Über  14  Säle  umfassen  das  um- 
fangreiche Material  von  etwa  2000  Handzeichnungen, 
Aquarellen,  graphischen  Blättern  und  einer  beschränkten, 
gewählten  Anzahl  Gemälde.  Nach  geographisch  zu- 
sammengehörigen Landschaften  klar  und  übersichtlich 
gruppiert,  führen  uns  die  Bilder  durch  alle  Städte,  Täler 
und  Höhen  Badens.  Dabei  bleibt  die  Ausstellung  nicht 
in  gegenständlichen  Interessen  der  Landschaft  hängen, 
sondern  leitet,  und  das  ist  ja  ihre  eigentliche  Aufgabe, 
zu  ihrer  künstlerischen  Darstellung  über,  um  schließlich 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Künstlerpersönlichkeiten 
hervortreten  zu  lassen,  deren  Namen  mit  den  schönsten 
Landschaften  Badens  eng  verbunden  ist.  Neben  einer 
großen  Fülle  alter  Darstellungen  enthalten  die  Bilder- 
reihen ein,  bis  in  die  Gegenwart  hinein  in  allen  Zeiten 
sorgfältig,  mit  feinem  Kunstverständnis  ausgewähltes 
Material. 

In  dem  Heraussuchen  dieser  zahllosen  Bilder  aus 
Massen  von  ünbrauchbarem  ist  eine  bedeutende  Arbeit 
geleistet,  die  um  so  höher  geschätzt  werden  muß,  als 
mit  dieser  Ausstellung  ein  völliges  Neuland  betreten 
wurde,  in  dem  keine  Vorarbeit  bisher  geleistet  war. 
Was  gelegentlich  der  Einzeldarstellung  von  Künstler- 
Persönlichkeiten  zutage  gebracht  wurde,  ist  viel  zu  zer- 
streut und  lückenhaft,  um  als  Vorarbeit  ernstlich  dienen 
zu  können.  Die  Ergebnisse,  die  in  dieser  Ausstellung 
zutage  treten,  sind  denn  auch  über  jede  Erwartung 
hinaus  überraschend. 

Daß  die  zeitgenössische  Entwicklung  in  vollem  Maße 
herangezogen  wurde,  ermöglicht  zum  erstenmal  einen 
Überblick,  der  eine  Fülle  von  interessanten  Beobach- 
tungen bietet.  Vor  allem  wird  uns  der  hohe  Wert  künst- 
lerischer Darstellung  vor  Augen  geführt.  Eine  ange- 
schlossene kleine  Sammlung  von  Photographien  badischer 
Landschaften  ermöglicht  es,  durch  Vergleiche  die  Über- 
legenheit selbst  der  einfachsten  Zeichnungen  über  die  doch 
immer  mechanischen  Mittel  der  Photographie  deutlich 
zu  machen.  Die  Zeichnung  gibt  eben  die  unmittelbare 
Aussprache  dessen,  was  einen  Menschen  an  dem  dar- 
gestellten Gegenstand  bewegte,  während  eine  Photo- 
graphie mit  ihrer  Fülle  von  Einzelheiten  uns  im  Grunde 
unberührt  läßt. 

Eine  weitere  interessante  Beobachtung  läßt  erkennen, 
in  wie  verschiedenem  Grade  sich  das  Interesse  der 
Künstler  mit  den  einzelnen  Gegenden  beschäftigt  und 
wie  dies  Interesse  oft  zeitlich  bedingt,  bald  stärker,  bald 
schwächer  wird.  Besonders  auffallend  ist  es,  wie  sich 
an  Heidelberg  zur  Zeit  der  Romantik  eine  Fülle  von 
Darstellungen  knüpfen,  während  das  nahegelegene 
Mannheim  die  Anteilnahme  der  Künstler  nicht  über 
den  gewöhnlichen  Durchschnitt  erregt.  In  der  Neuzeit 
ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt,  und  die  großen 
Anlagen  der  Industrie  und  des  Handels  in  Mannheim 
scheinen  die  Künstler  stärker  zu  beschäftigen. 

Die  bedeutendste  Entwicklung  der  Landschaft  voll- 
zieht sich  im  19.  Jahrhundert.  Schon  am  Au«gang  des 
18.  Jahrhunderts  befreit  sich  die  landschaftliche  Dar- 
stellung aus  ihrer  Gebundenheit,  sie  löst  sich  los  von 
der  Vedute.  Diesen  bedeutsamen  Vorgang  verkörpern 
einige  Arbeiten  von  Kob  eil,  in  denen  der  Übergang 
vom  freien  landschaftlichen  Phantasiebild  zur  naturge- 
treuen Wiedergabe  des  Charakters  einer  bestimmten 
Gegend  anschaulich  wird.  Eine  fruchtbare  Tätigkeit 
enttaltete  damals  der  berühmte  Verlag  des  feinsinnigen 
Dom.  Artaria  zu  Mannheim.  Von  ihm  sind  eine  Reihe 
vorzüglicher  farbiger  Blätter  von  Heidelberg,  Schwetzin- 
gen, Baden-Baden  u.a.  zu  sehen,  die  von  Strüdt,  Kuntz 
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und  Frommei  stammen  und  schon  damals  außeror- 
dentlich geschätzt  wurden,  ln  gleicher  Zeit  entstanden 
die  Darstellungen  Heidelbergs  vom  alten  Rottmann, 
der  auf  einen  ganzen  Kreis  von  Künstlern  (darunter  auch 
seinen  Sohn  Karl)  einwirkte.  Neben  ihm  ist  Primavesi 
mit  einer  Anzahl  Radierungen,  die  Ruinen  des  Heidel- 
berger Schlosses  darstellend,  vertreten.  Die  schönen 
sehr  zahlreichen  Stiche  von  Graimberg  und  Halden- 
wang  leiten  die  Zeit  der  Romantik  ein,  die  in  den  Ar- 
beiten der  Fohr  und  Fries  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
Alle  die  Künstler  entstammen  dem  alten  kurpfälzischen 
Kunstkreise.  Zu  gleicher  Zeit  treten  aber.  Arbeiten  auf, 
von  manchen  lange  nicht  nach  Gebühr  gewürdigten 
Kleinmeistern  wie  Rordorf,  J.J.  Meyer  und  Hürli- 
mann,  die  ihre  Tätigkeit  auf  Heidelberg  erstrecken.  Es 
sind  dies  Schweizer  und  ihr  Einfluß  auf  die  Landschafts- 
kunst bildet  eine  auffallende  Erscheinung,  die  in  Süd- 
baden gleichfalls  in  einer  Reihe  von  Schweizer  Künstlern 
zutage  tritt.  Die  Offizin  Chr.  Mechels  und  der  Bleuler- 
sche  Kunstverlag  in  Schaffhausen  bezw.  Feuerthalen 
sind  die  Ausgangspunkte  der  hierher  gehörigen  Maler 
und  Stecher. 

Das  Verlagswesen  spielt  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  eine  größere  Rolle,  wenn  es  auch  nicht 
entfernt  an  die  Bedeutung  des  Artariaschen  Verlags 
heranreicht.  Die  kleinen  Stahlstiche  uud  Lithographien 
beherrschen  von  nun  an  immer  mehr  das  Feld.  Ihre 
große  Verbfeitung  bezeugen  die  zahlreichen  Blätter  ^er 
Ausstellung.  Verlage  wie  Velten,  Wagner  in  Karlsruhe 
und  Herder  in  Freiburg  bemühen  sich  in  erster  Linie, 
den  Bedürfnissen  des  Fremdenverkehrs  zu  genügen. 
Von  ihnen  finden  sich  eine  Anzahl  trefflicher  Leistun- 
gen, die  immer  von  tüchtigen  Künstlern,  wie  Federle 
und  anderen  herstammen. 

Besondere  Überraschung  bringt  die  Ausstellung  in 
den  zahlreichen  Werken  tüchtiger,  örtlicher  Kleinmeister, 
denen  auch  hier  zum  ersten  Male  eine  gebührende  Würdi- 
gung zuteil  wird.  Ein  Maler  Morat  (aus  Stühlingen) 
weist  entzückende  Leistungen  auf.  Er  schildert  in  den 
zwanziger  Jahren  die  Gegenden  des  südlichen  Schwarz- 
waldes und  des  Oberrheins  in  seinen  kleinen  Malereien. 
Weiterhin  folgen  ihm  in  den  gleichen  Spuren  J.  Sperli 
und  Wilh.  Scheuchzer  und  eine  Reihe  von  meist 
Schweizer  Künstlern,  wie  Speth,  Wocher,  Obach 
und  viele  andere.  Man  bemerkt  nur  mit  Bedauern,  wie 
nach  und  nach  der  Einfluß,  tüchtiger,  künstlerischer 
Kräfte  auf  diesem  volkstümlichen  Gebiet  zurückgeht  und 
der  Verbreitung  der  unpersönlichen  Photographie  Platz 
machen  muß.  Es  ist  eben  doch  eine  Übermittlung  rein 
menschlichen  Erlebens,  das  uns  der  Künstler  bietet  und 
nur  darauf  kommt  es  uns  an,  und  nicht  auf  das  bloß 
Gegenständliche  der  Photographie,  mag  es  noch  so  aus- 
führlich sein. 

Wahrend  auf  diese  Weise  der  Künstler  als  Übermittler 
landschaftlicher  Schönheit  zurückgedrängt  ist,  finden  sich 
schon  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  vereinzelte  Ar- 
beiten, die  bisher  wenig  bekannt,  in  dieser  Ausstellung 
zu  einer  gebührenden  Bedeutung  gebracht  werden  und 
in  deutlichem  Zusammenhang  die  zeitgenössische  Ent- 
wicklung einleiten.  Überraschend  sind  die  Bilder  von 
Fahrbach,  Schröter  und  Gg.  Osterroth,  der  noch 
niit  dem  jungen  Thoma  zusammenarbeitete.  An  erster 
Stelle  steht  HansThoma,  mit  einer  Reihe  vorzüglicher 
Handzeichnungen  und  graphischen  Blättern.  Durch  ihn 
wurden  die  Täler  des  südlichen  Si.hwarzwaldes  (insbe- 
sondere Bernau)  und  der  Oberrhein  uns  wieder  nahe- 
gebracht. Gleichstrebende  mit  ihm,  wie  Lugo,  Bracht 
und  Röth  zogen  damals  in  den  sechziger  Jahren  mit 
dem  führenden  Freund  aus  dem  Atelier  Schirmers  hinaus 
in  die  Landschaft.  Auch  andere  ältere  Maler,  die  in 
früheren  Jahren  in  diesen  Gegenden  arbeiteten,  wie 
Kallmorgen  und  Steinhausen  mit  seinen  Bodensec- 


Bildern,  sind  mit  bemerkenswerten  Arbeiten  vertreten. 
In  seinem  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  heutige  Gene- 
ration steht  jedoch  Thomas  Schaffen  einzig  da.  Von 
der  fruchtbaren  Anregung,  die  von  ihm  ausging,  zeugen 
zahlreiche  schöne  Arbeiten,  unter  denen  die  von  Albert 
Haueisen  und  Adolf  Hildenbrand  als  die  bedeu- 
tendsten erscheinen.  Nicht  minder  reich  sind  die  Arbei- 
ten der  jüngeren  Kräfte  vertreten.  - Die  Bilder  der  Karls- 
ruher Grimm,  Göbel  und  Segewitz  und  des  Mann- 
heimer Dillinger  seien  hier  hervorgehoben. 

Mit  rastlosem  Fleiß  und  großer  Umsicht  hat  der 
Schöpfer  der  Ausstellung,  Dr.  W.  F.  Storck,  dieses 
ganze  Gebiet  bearbeitet  und  das  Unternehmen  unter 
den  schwierigsten  Verhältnissen  durchgeführt.  Ein  von 
ihm  verfaßter  Führer,  mit  einem  Geleitwort  von  Hans 
Thoma  versehen,  bringt  bereits  das  ganze  Material 
in  einer  sorgfältigen  Bearbeitung,  an  die  sich  weitere, 
größere  Veröffentlichungen  anschließen  sollen.  Die 
außerordentliche  Teilnahme  aus  allen  Kreisen  der  Be- 
völkerung zeigt,  wie  sehr  die  Ausstellung  ein  inneres 
Bedürfnis  getroffen  hat.  Nach  Tausenden  zählen  die 
Besucher  und  bestätigen  den  Erfolg  der  Tätigkeit  der 
Mannheimer  Kunstbestrebungen,  die  nun  in  den  Fiieden 
hinein  mit  kraftvollem  Eifer  fortgeführt  werden  sollen. 

,R.  w. 

EIN  NEUER  KREUZWEG 
VON  GEBHARD  FUGEL 

TAie  neueste  .Schöpfung  der  Fugelschen  Kunst  ist  ein 
hl.  Kreuzweg,  der  bestimmt  ist,  die  St.  Elisabeth- 
kirche in  Stuttgart  zu  zieren.  Von  dem  berühmten 
hl.  Kreuzwege  in  der  Münchener  St.  Josephskirche  unter- 
scheidet sich  der  Stuttgarter  durch  wesentlich  verein- 
fachte Kompositionen,  durch  das  Fehlen  ausführlicher 
Vorgangsschilderung,  durch  das  Zurücktreten  ethnologi- 
scher, archäologischer  und  ähnlicher  Gegenständlich- 
keiten, durch  die  aufs  äußerste  eingeschränkte  Andeu- 
tung der  landschaftlichen  Motive.  Schon  bei  der  ersten 
Station  ist  die  Örtlichkeit  fast  nur  durch  die  Silhouette 
einer  mit  Zinnen  besetzten  Mauer  im  Hintergründe,  der 
erhöhte  Standpunkt  des  Pilatusthrones  durch  Stufen, 
sowie  dadurch  charakterisiert,  daß  links  unten  (links  und 
rechts  durchweg  vom  Bilde,  nicht  vom  Beschauer  aus!) 
die  harrende,  bewegte  Volksmenge  angedeutet  ist.  Zum 
Verständnisse  der  Situation  sind  diese  wenigen  Dinge 
völlig  ausreichend.  Auch  die  Darstellung  der  Szene 
beschränkt  sich  auf  das  Unentbehrlichste:  Pilatus,  die 
Hände  sich  waschend,  während  ein  kniender  Sklave 
ihm  das  Becken  hält;  ihm  gegenüber  nach  links  steht 
Jesus,  von  vorn  gesehen  (während  er  sonst  zumeist  das 
Profil  zeigt)  mit  dem  Purpurmantel  bekleidet,  mit  Dor- 
nen gekrönt;  schmerzlich  und  ergebungsvoll  richtet  er 
den  Blick  aufwärts  zur  Wohnung  seines  ewigen  Vaters. 
Leichte  Wölklein  ziehen  am  Himmel  empor.  Kniend 
empfängt  der  Heiland  auf  dem  zweiten  Bilde  das  schwere 
Kreuz,  das  zwei  halbnackte  Schergen  auf  seine  Schul- 
tern heben;  ein  Jude  schaut  zu.  Den  Hintergrund 
deckt  eine  einfache  blaugrauc  Tönung.  Es  folgt  der 
erste  Fall.  Christus  ist  in  die  Knie  gebrochen,  noch 
vermag  er  das  Kreuz  zu  tragen ; einer  der  beiden 
Schergen  bemüht  sich,  den  Dulder  an  dem  Stricke, 
mit  dem  er  gefesselt  ist,  wieder  emporzuziehen; 
rechts  hinten  freuen  sich  zwei  Juden  des  Anblickes. 
Der  Hintergrund  ist  grau,  gewölkt.  Die  folgende  Station 
führt  die  Gestalten  Marias  und  Johannes  ein.  Der  letz- 
tere steht  mit  liebreicher  Gebärde  links  neben  der  (fast 
von  vorn  gesehenen)  nach  rechts  gewandt  knienden 
Gottesmutter,  zu  welcher  der  Sohn  sich  tröstend  nieder- 
beugt. Die  Kreuztragung  des  Simon  von  Cyrene  zeigt 
diesen  Mann,  eine  kräftige  Gestalt,  gebückt  unter  dem 
Kreuze  daherschreitend ; vor  ihm  geht  Christus,  von  den 
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zwei  Söhnen  des  Simon  mitleidig  begleitet,  ein  Scherge 
ist  nicht  zu  sehen,  nur  der  Strick,  an  dem  ein  solcher 
den  Gefangenen  nach  sich  zieht;  hinten  rechts  ein  Jude. 
Lebhaft  charakterisiert  ist  die  Gebärde  des  Henn,  wie 
er  sich  mit  Veronikas  Tüchlein  das  Antlitz  abtrocknet, 
während  der  begleitende  Scherge  einen  Augenblick  zu 
rasten  scheint.  Der  zweite  Fall  zeigt  Christum  in  zuneh- 
mender Erschöpfung;  durch  das  weiße  Gewand  beginnt 
das  Blut  zu  dringen.  Wieder  wird  er  erbarmungslos 
am  Strick  emporgerissen;  zwei  Juden  deuten  die  am 
Wege  gescharte  Zuschauermenge  an,  deren  beständiger 
Wechsel  bei  diesem  und  den  anderen  Bildern  durch 
die  Verschiedenartigkeit  der  Gewandung  angedeutet  ist. 
So  gelangt  Jesus  zu  jener  Gruppe  trauernder  Frauen, 
die  er  anredet.  Sehr  schön  ist  ihre  lebhafte  Anteilnahme 
geschildert:  heilige  Liebe,  Vertrauen,  dankbares  Anden- 
ken an  Wohltaten,  die  der  zum  Tode  Verurteilte  ihnen 
und  ihren  Kindern  erwiesen  hat,  Angst,  tiefe  Trauer 
und  Betrübnis  sprechen  aus  ihren  Mienen.  Das  Bild  ist 
das  einzige,  das  eine  größere  Menge  von  Figuren  zeigt, 
ohne  dabei  doch  den  allgemein  durchgeführten  Stil 
größter  Vereinfachung  aufzugeben.  Zum  dritten  Male 
fällt  Jesus  nieder.  Seine  Kraftlosigkeit  wird  es  dem 
Peiniger  schwer  machen,  den  ganz  am  Boden  hinge- 
streckten am  Gewände  wieder  in  die  Höhe  zu  zerren; 
sein  Genosse  hält  einstweilen  das  Kreuz  fest.  Auf  der 
Höhe  Kalvarias  wird  Jesus  der  Kleider  beraubt.  Groß- 
artig ist  die  Zeichnung  der  teils  niedergesunkenen,  teils 
emporgehobenen  weißen -Gewänder;  starke  technische 
Wirkung  üben  die  Gegensätze  zwischen  den  Gestalten 
und  Farben  der  Körper  Christi  und  seiner  Henker.  Auf 
seinem  Kreuze  am  Boden  liegend,  wird  der  Herr  ans 
Kreuz  geheftet.  Schon  sind  die  Hände  durchbohrt,  in 
ihren  Höhlungen  sammelt  sich  das  Blut;  jetzt  drückt  der 
eine  der  Schergen  gewaltsam  die  Knie  Jesu  auf  das 
Kreuz  nieder,  der  andere  schwingt  den  Hammer,  um 
die  Füße  anzunageln.  Zwei  alte  Juden  stehen  dabei 
und  scheinen  höhnende  Worte  zu  sprechen.  Zerrissene 
Wolken  bedecken  den  Himmel.  Nun  hängt  der  Erlöser 
am  Kreuzesstamme,  krampfhaft  biegt  sich  der  Leib  des 
Gemarterten,  der,  das  Haupt  klagend  zum  Himmel  er- 
hoben, Eli  Eli  ruft.  Johannes  verhüllt  sein  Antlitz, 
Maria  schaut  betend  zu  dem  Sterbenden  auf,  unten  am 
Kreuze  kauert  in  Schmerz  aufgelöst  Magdalena.  Schwe- 
res, dunkles  Gewölk  lastet  über  der  Gruppe,  durchglüht 
vom  zitternden  Rot  der  verfinsterten  Sonne.  Als  Christi 
dualen  geendet  sind,  ist  diese  unheilvolle  Färbung  in 
goldigen  Schimmer  übergegangen,  nur  in  der  Höhe 
noch  weilt  das  Dunkel,  Maria  kniet  und  unterstützt 
mit  beiden  Händen  den  Oberkörper  des  toten  Sohnes; 
Johannes  steht  sanft  geneigt  neben  ihr;  Magdalena  und 
noch  eine  kniende  Frau  nehmen  in  tiefster  Empfindung 
an  der  Klage  teil.  In  die  braune  Dunkelheit  der  Grabes- 
höhle führt  das  letzte  Bild.  Von  vorn  erhält  es  sein 
Licht,  das  tiefe  Schlagschatten  gegen  den  Hintergrund 
wirft  und  die  Formen  aller  Gestalten  scharf  modelliert. 
In  der  Mitte  bildet  der  steinerne  Sarg  eine  Horizontale, 
deren  Herbigkeit  durch  die  weiche,  nach  unten  gebo- 
gene Kurve  des  Christuskörpers  aufgelöst  wird.  Der 
herabhängende  Arm  Jesu  stellt  die  Verbindung  zwischen 
diesen  beiden  hellen  Partien  her.  Die  Linien  der  Kör- 
per des  Joseph  von  Arimathäa  und  des  Nikodemus  ge- 
ben der  Komposition  festen  Zusammenschluß  von  rechts 
und  links.  Die  Mitte  nimmt  Maria  ein;  ihr  Schmerz 
ist  mit  edler  Zurückhaltung  geschildert. 

Die  in  einer  Breite  von  90,  einer  Höhe  von  110  cm 
ausgeführten  Bilder  gehen  trotz  ihrer  starken  Stilisierung 
nur  auf  malerische,  nicht  auf  plastische  Reliefwirkungen 
aus.  Die  Kompositionen  sind  fest,  überall  ist  der  Raum 
gut  und  zwanglos  gefüllt.  Der  besonderen  Schwierig- 
keiten, die  durch  die  widerstrebenden  harten  Linien 
des  Kreuzes  geschaffen  wurden,  ist  der  Künstler  durch- 


weg Herr  geworden.  Auch  als  Meister  der  Zeichnung 
hat  er  sich,  wie  immer,  bewiesen;  Verkürzungen  wie 
bei  dem  ersten  Fall,  bei  der  Kreuzanheftung  usw.  sind 
kühn  gedacht  und  siegreich  durchgefuhrt.  Vortrefflich 
ist  die  Aktzeichnung,  nicht  minder  die  der  schlicht  und 
edel  gefalteten  Gewänder.  Auf  besondere  Feinheiten 
bei  der  Behandlung  des  Lichtes  wurde  schon  hmge- 
wiesen.  Die  Farben  sind  voll  Kraft  und  Feuer,  lebendig 
in  ihren  Gegensätzen,  dabei  doch  von  einer  feinen 
Zurückhaltung,  welche  den  dekorativen  Reiz  steigert 
und  vertieft.  — Diesen  äußeren  Wirkungen  entspricht 
die  innere.  Dadurch  daß  die  Bewegung  der  Vorgänge 
einheitlich  von  rechts  nach  links  erfolgt  (daher  auch 
Christus  fast  durchweg  im  Profil  dargestellt  ist),  wird 
der  Beschauer  gleichsam  persönlich  Zeuge  des  Ereig- 
nisses, und  der  seelische  Moment  kommt  durch  den 
für  Fugei  kennzeichnenden  naturalistischen  Einschlag 
um  so  stärker  und  unmittelbarer  zum  Bewußtsein. 
Packend  ist  die  Charakteristik  der  Personen,  nicht  etwa 
süßlich  oder  brutal,  sondern  gesund  und  echt,  maßvoll 
bei  aller  Kraft.  Die  Eindrücke  steigern  sich  durch  die 
Behandlung  der  einfachen  Hintergründe,  vor  denen  sich 
die  Szenen  des  Dramas  abspielen  und  verschmelzen 
durch  die  Einheitlichkeit  der  geistigen  Erfassung  zu 
einer  großartigen  Harmonie.  Der  Stuttgarter  Kreuzweg 
Gebhard  Fugels  gehört  neben  seinen  Ravensburger 
Bildern  zu  den  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Entwick- 
lungserscheinungen seiner  neueien  Kunst.  Doering 

NEUE  ARBEITEN 
VON  BECKER-GUNDAHL 

Für  die  St.-Moritz-Kirche  in  Augsburg  hat  Professor 
Becker-Gundahl  neuerdings  ein  Altargemälde  ge- 
schaffen. Der  Auftrag  verlangte  ein  Werk,  das  der 
Verherrlichung  des  Gehorsams  geweiht  sein  und  diesen 
Gedanken  in  der  Darstellung  des  Jesusknaben  in  seinem 
Verhältnisse  zum  hl.  Joseph  zum  Ausdrucke  bringen 
sollte.  Der  Künstler  erfaßte  diese  Aufgabe  in  der  Art, 
daß  er  die  beiden  auf  ihrem  Wege  zur  Arbeit  schilderte. 
Um  außer  Zweifel  zu  stellen,  daß  nicht  etwa  die  Heim- 
kehr von  der  Arbeit  gemeint  sei,  brachte  er  im  Hinter- 
gründe das  Wohnhaus  der  hl.  Familie  an  und  ließ  Maria 
den  Fortgehenden  nachschauen.  Ganz  hinten  auf  fel- 
siger Bergeshöhe  sieht  man  Nazareth,  seitwärts  hinten 
den  Besteller  des  Bildes,  den  Stadtpfarrer  Hanriedcr, 
der  seine  Gemeinde  nach  Nazireth  führt;  durch  das 
Geäste  der  Bäume  schaut  von  fern  der  Turm  der  Moritz- 
kirche. Froh  schreiten  Joseph  (den  der  Künstler  wunsch- 
gemäß nicht  nach  dem  geläufigen  Typus  und  darum 
auch  nicht  als  bejahrt  dargestellt  hat)  und  der  Knabe 
Hand  in  Hand  des  Weges  dahin.  Mit  kindlich  gezie- 
mender Aufmerksamkeit  lauscht  Jesus  den  Worten  des 
Nährvaters,  dessen  menschliches  Wissen  sein  göttliches 
doch  himmelweit  übertrifft.  In  seinen  Blicken,  im  Aus- 
drucke seines  lieblichen  Antlitzes  spiegelt  sich  die  Er- 
habenheit seines  Geistes,  der  in  der  irdischen  Rede  ewigen 
Sinn  zu  erkennen  vermag.  Um  die  beiden  Wanderer 
grünt  und  blüht  die  frühsommerliche  Natur.  Seitwärts 
ist  auf  einer  Tafel  eine  Stiftungsnachricht  angebracht.  Kräf- 
tig ist  die  Wirkung  des  Gemäldes  teils  dank  der  Großzügig- 
keit der  Komposition,  welche  die  beiden  Hauptpersonen 
einfach  und  stark  aus  allem  Nebenwerk  hervorhebt, 
teils  dank  der  Lebendigkeit  und  Wärme  der  Farbe.  Joseph 
trägt  über  einem  weißen  Gewände  einen  in  brillantem 
Gelb  gehaltenen  Mantel,  Jesus  einen  solchen  in  Rot, 
gleichfalls  gegen  Weiß  stark  abstechend.  Weitere  reiche 
Farbenreize  schafft  die  Landschaft  und  die  Vegetation. 
Diese  Wirkungen  werden  gesteigert  durch  die  inter- 
essante Behandlung  des  Sonnenlichtes,  dessen  Kraft  be- 
sonders auch  den  Ort  Nazareth  schön  zur  Geltung  bringt. 
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Ein  zweites,  etwas  früher  entstandenes  Gemälde 
Becker-Gundahls  besitzt  die  neue  große  Kirche  in  Solln 
bei  München.  Als  schmale,  hohe,  oben  rundbogige 
Tafel  füllt  es  die  Mittelfläche  des  im  Barockstil  gehalte- 
nen Hochaltares.  Die  Darstellung  zeigt  die  Taufe  Christi. 
Im  Wasser  des  Flusses,  dessen  anmutig  gewundener 
Lauf,  das  Blau  des  Himmels  zurückstrahlend,  zwischen 
den  blühenden  Büschen  des  Hintergrundes  sich  verliert, 
steht  Jesus,  blondlockig,  halb  entkleidet,  seine  Hüften 
mit  einem  weißen  niederhängenden  Tuche  gegürtet, 
Zum  Gebete  sind  seine  Hände  aneinander  gelegt,  seine 
Blicke  richten  sich  geradeaus  auf  den  Beschauer.  Neben 
dem  Heilande,  zu  dessen  linker  Seite,  steht  auf  einem 
Steinblocke  der  Täufer.  Ein  schlichter  grauer  Rock, 
mit  einem  Strick  gegürtet,  an  dem  eine  Tasche  hängt, 
umschließt  seinen  Körper,  die  Füße  sind  nackt,  im 
linken  Arme  hält  er  den  Stab  mit  dem  Kreuze,  mit  der 
rechten  Hand  die  Muschel,  aus  der  er  das  Wasser  auf 
das  Haupt  Christi  fließen  läßt.  Das  von  dunkeim  Haar 
umwallte  Angesicht  ist  von  heiligem  Ernste  erfüllt,  in 
der  Haltung  Johannis  drückt  sich  Demut  und  fromme 
Unterwerfung  aus.  Im  Hintergründe  am  blumigen 
Ufer,  zur  Rechten  hinter  Jesus,  stehen  mehrere  singende 
Engel,  von  den  beiden  vorderen  der  eine  grün,  der  an- 
dere violett  gt kleidet;  ersterer  hält  in  seinen  Händen 
ein  Spruchband  (jedoch  ohne  Schrift  darauf).  Der  leuch- 
tend blaue  Himmel  hat  sich  aufgetan,  in  der  Höhe,  von 
hellem  Gewölke  umgeben,  schwebt  die  Taube  des  Heiligen 
Geistes.  Das  Gemälde,  dessen  Hauptfiguren  lebensgroß 
sind,  wirkt  monumental.  Auch  bei  ihm  ist  Größe  der 
geistigen  Erfassung,  die  in  Einfachheit  der  Komposition 
und  Ruhe  der  groß  stilisierten  Formen  und  Linien  ihren 
Ausdruck  findet,  das  Merkmal,  das  es  selbst  und  die 
Art  der  Becker-Gundahlschen  Kunst  charakterisiert.  Das 
Fehlen  des  äußeren  Pathos  (wodurch  die  innere  Emp- 
findung um  so  eindringlicher  wirkt)  ist  gerade  in 
diesem  Falle  um  so  anerkennenswerter,  als  der  Barock- 
stil des  Altarbaus  dazu  hätte  verleiten  können.  In  der 
Färbung  herrschen  die  kalten  Töne,  Rot  fehlt  so  gut 
wie  ganz,  besonders  stark  kommt  Blau  zur  Geltung, 
neben  ihm  Grün,  dazwischen  Grau  und  Weiß.  Der  ge- 
samte Farbenklang  steht  vorzüglich  zu  dem  Grün  und 
Gold  des  Altarbaus  und  seiner  Ornamente.  Die  Groß- 
zügigkeit der  Gesamtanlage  verhilft  ihr  zu  voller  Wirkung 
durch  den  ganzen  langgestreckten  Kirchenraum  hindurch. 
Auch  das  Sollner  Gemälde  — wie  das  Augsburger  — 
hat  der  Künstler  mit  äußerster  Gewissenhaftigkeit  und 
sich  nicht  genug  tuender  Mühe  hergestellt,  was  nicht 
nur  durch  eine  Reihe  von  Vorentwürfen,  sondern  auch 
durch  mehrere  bereits  fertige  Ausführungen  bewiesen 
wird,  die  der  Künstler  wieder  verwarf,  weil  sie  den 
Ansprüchen  seiner  strengen  Selbstkritik  nicht  zu  genü- 
gen vermochten. 

Erst  angefangen  ist  eine  Einsetzung  der  hl.  Eucha- 
ristie. Die  Komposition  ist  durch  die  Architektur  einer 
gewölbten  Halle  in  drei  Teile  gegliedert  und  erhält 
durch  rechts  und  links  herniederwallende  Vorhänge 
festen  Zusammenschluß.  Sie  besitzt  ihren  Mittelpunkt 
in  der  frontal  stehenden  Gestalt  des  Heilandes,  die 
Apostel  treten  in  zwei  Gruppen  zu  ihm  heran.  — Weiter 
gediehen  ist  eine  Studie  mit  dem  gekreuzigten  Heilande. 
Zahlreiche  Vorarbeiten  und  Lösungsversuche  zeugen  von 
der  Sorgfalt  und  Liebe,  womit  der  Künstler  auch  die- 
sem Gegenstände  sich  w'idmet.  Nachdem  ihn  eine  vor 
12  bis  Jahren  entstandene  Komposition,  mit  figuren- 
reichen, edel  realistischen  Gruppen  zu  beiden  Seiten 
Christi,  nicht  mehr  befriedigt,  ist  er  jetzt  zu  einer  ver- 
einfachten Auffassung  übergegangen.  Beiderseits  sind 
nur  je  zwei  Figuren  angeordnet.  Auch  diese  sollen 
möglichst  dunkel  gehalten  werden,  so  daß  nur  die  Ge- 
stalt des  Heilandes  voll  S'chtbar  bleibt.  Stark  betont 
ist  die  Horizontale  des  Kreuz-Q.uerbalkens,  an  dessen 


Linie  sich  die  der  ausgespannten  Arme  anschließt.  Die 
Hauptfigur  erlangt  hierdurch  und  durch  die  straffe  Ver- 
tikale des  Körpers  erhebliche  Strenge  — anders  als  in 
einem  früheren  Entwürfe,  der  einen  nach  unten  ge- 
krümmten Q.uerbalken  und  naturalistisch  herabgezogene 
Arme  aufweist.  Bemerkenswert  ist  vor  allem  die  tiefe 
Auffassung  Christi,  dessen  menschlicher  und  göttlicher 
Natur  der  Künstler  nachsinnt  und,  wie  die  hier  bespro- 
chenen Bilder  beweisen,  in  verschiedensten  Momenten 
des  Heilandslebens  künstlerisch  zu  erfassen  strebt.  — 
Ein  anmutiges  kleines  dreiteiliges  Klappbild  zeigt  die 
hl.  Jungfrau,  vor  einem  grünen  Teppiche  sitzend  und 
von  zwei  Engeln  gekrönt.  Die  Flügel  sind  mit  land- 
schaftlicher Malerei  bedeckt.  — Erwähnt  seien  endlich 
noch  eine  weibliche  Halbfigur  in  altdeutscher  Gewan- 
dung, sowie  der  Zimmermann,  der  im  Jahre  1918  im 
Münchener  Glaspalaste  ausgestellt  war.  Auch  hier  trat 
jene  große  Stilisierung  hervor,  die  je  länger  je  mehr  zu 
den  Vorzügen  der  Kunst  dieses  Malers  wird.  Doering 

NEUE  ALTARGEMÄLDE 
VON  KASPAR  SCHLEIBNER 

Das  Dorf  Hochstahl  in  der  Fränkischen  Schweiz  er- 
hält eine  neue  Kirche,  die  der  Münchener  Architekt 
Professor  Fuchsenberger  erbaut.  In  sie  sollen  die  drei 
Barockaltäre  der  alten  Kirche  übertragen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  neuen  Gemälden  ausgestattet  werden. 
Diese  Malereien  — ein  Bild  für  den  Hochaltar,  zwei  für 
die  Seitenaltäre  — hat  Professor  Kaspar  Schleibner  aus- 
geführt. Es  sind  hohe  schmale  Bilder  von  leuchtender 
Farbe  und  kräftiger  Fernwirkung.  Gestiftet  wurde  das 
Mittelbild  von  dem  Ökonomen  Georg  Teufel  in  Kobels- 
berg (bei  Hochstahl),  das  Gemälde  des  rechten  Seiten- 
altars von  der  Jungfrauenkongregation  Hochstahl,  das 
des  linken  von  Frau  Zeilmann  in  dem  zu  der  Pfarrei 
Hochstahl  gehörigen  Filialdorf  Schressendorf.  Das  mitt- 
lere stellt  die  Taufe  Christi  dar,  das  rechte  Seitenbild 
die  hl.  Jungfrau  als  Beschützerin  Bayerns,  das  linke  den 
hl.  Wendelin.  Der  Vorgang  der  Taufe  des  Herrn  voll- 
zieht sich  am  grünen  Ufer  des  Jordans  vor  dem  Hinter- 
gründe einer  waldigen  und  bergigen  Landschaft.  Auf- 
recht stehend  läßt  der  mit  einem  Felle  bekleidete  Täufer 
aus  einer  zinnernen  Schale  das  Wasser  auf  das  Haupt 
Christi  herabfließen.  Zwei  liebliche  kniende  Engel  hal- 
ten den  roten  Mantel  Christi;  rechts  im  Hintergründe 
erscheint  die  Gruppe  der  Mitglieder  der  Stifterfamilie; 
oben  schwebt  vor  dem  goldig  sich  öffnenden  Himmel 
die  Taube  des  Hl.  Geistes,  und  Lichtstrahlen  senken  sich 
auf  Jesus  hernieder.  Trotz,  des  Ernstes  und  der  Kraft, 
womit  Johannes  geschildert  ist,  hat  es  der  Künstler  doch 
verstanden,  die  höhere  Bedeutung  des  neben  dem  Täu- 
fer knienden  Heilandes  überzeugend  zu  machen,  ihn 
kompositionell  und  geistig  als  Hauptperson  zur  Geltung 
zu  bringen.  Die  über  der  Brust  gekreuzten  Arme  und 
die  rechte  Schulter  Jesu  sind  entblößt,  im  übrigen  um- 
hüllt ihn  ein  weißes  Gewand,  dessen  prächtig  gezeich- 
nete Drapierung  die  Gestalt  des  Körpers  schön  erkennen 
läßt.  Vortrefflich  ist  dessen  Modellierung,  ebenso  wie 
bei  dem  Körper  des  Täufers.  Die  Köpfe  beider  sind 
von  edler  Schönheit.  Reizvoll  sind  auch  die  beiden 
Engel.  Besonders  anzuerkennen  ist  das  Geschick, 
mit  dem  die  porträtähnlich  gegebene  Stifterfamilie  in 
das  Bild  eingefügt  worden  ist.  Das  Feldgrau  und  Schwarz 
ihrer  Gewänder  ordnet  sie  auch  farbig  der  Hauptgruppe 
unter.  Von  den  mehr  neutralen  Tönen  des  Hintergrun- 
des steigert  sich  die  Farbenkraft  über  das  bläulich 
schimmernde  Weiß  und  das  bräunliche  Gelb  der  Ge- 
wänder Christi  und  Johannis  bis  zur  leuchtenden  Glut 
in  dem  Rot  des  ganz  vorn  herabhängenden  Mantels.  — 
Das  Bild  der  Patrona  Bavariae  bringt  trotz  der  wenig 
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günstigen  schmalen  Form  des  Bildes,  an  die  der  Künstler 
sich  halten  mußte,  doch  die  Hoheit  der  hl.  Jungfrau  in 
monumentaler  Art  zum  Ausdrucke.  Auf  Wolken  thro- 
nend, mit  Krone  und  Zepter,  schwebt  sie  über  der 
unten  sich  dehnenden  Landschaft,  in  deren  Vordergründe 
das  Dorf  Hochstahl  sich  erkennen  läßt.  Auf  dem  Schoße 
der  Mutter  steht  das  Jesuskind,  eine  Palme  in  der  linken 
Hand  haltend.  Beide  blicken  gütig  hernieder  auf  einen 
zu  Füßen  Marias  knienden  Engel,  der  ihr  das  Wappen 
Bayerns  entgegenhält.  Das  Untergewand  der  hl.  Jungfrau 
ist  rot.  Ein  mächtiger  blauer  Mantel  umgibt  sie  und 
steigert  hoch  flatternd,  in  prächtiger  S-Linie  angeordnet, 
die  Höhe  und  damit  den  Eindruck  der  Figur.  Liebliche 
Engelsköpfe  schauen  aus  den  Rändern  des  Gewölkes 
hervor.  — Den  hl.  Hirten  Wendelin  zeigt  Schleibner  auf 
Bergeshöhe  vor  einer  Betsäule  kniend,  neben  der  herr- 
liche Alpenrosen  blühen.  Im  Hintergründe  sieht  man 
die  weidende  Herde,  blaues  Gebirge  schließt  in  der 
Ferne  das  Bild  ab.  In  Wolken  über  dem  Beter  schwe- 
ben kleine  Engel  und  bringen  dem  künftigen  Abte  Mitra 
und  Stab.  Das  Bild  erfreut  außer  durch  schöne  Farben- 
wirkung und  klare  Komposition  durch  schlichte  Volks- 
tümlichkeit. Der  ernste,  glaubensinnige  Ausdruck  Wen- 
delins ist  trefflich  gelungen.  Doering 

FRÜHJAHRSAUSSTELLUNG  DER 
MÜNCHENER  .»JURYFREIEN« 

TTber  die  Veranstaltung,  mit  der  die  Münchener  >Jury- 

freiem  in  das  Jahr  1919  eintreten,  bedarf  es  keines 
langen  Berichtes.  Sie  ist  noch  merklich  geringer  als 
ihre  letzten  Vorgängerinnen,  die  doch  immerhin  einiges 
boten,  das  die  Blicke  ohne  weiteres  auf  sich  zog  und 
dem  Ganzen  ein  leidlich  günstiges  Urteil  verschaffte. 
Diesmal  muß  man  .schon  genau  hinschauen,  um  unter 
all  dem  welken  Gras  und  faulenden  Laube  hier  und 
da  ein  bescheidenes  Frühlingsblümlein  zu  entdecken. 
Sonderbarerweise  hat  man  für  gut  gehalten,  eine  Anzahl 
besserer  Bilder  in  der  Verborgenheit  des  Sekretariates 
zu  belassen,  während  man  in  der  Ausstellung  ver- 
schiedenes aufgehängt  hat,  was  wie  von  schlecht  be- 
gabten Schulkindern  angefertigt  ausschaut.  Erinnert  man 
sich  der  Ausstellungen,  welche  die  Juryfreien  in  den 
Anfängen  ihres  Auftretens  veranstalteten,  so  ist  der  Ein- 
druck der  jetzigen  jener  des  eilig  zunehmenden  Verfalles. 
Das  könnte  an  sich  gleichgültig  lassen,  wenn  der  Vor- 
gang nicht  gerade  unter  jetzigen  Veihältnissen  eine  üble 
Vorbedeutung  zu  enthalten  schiene.  Denn  fortan  soll  die 
Juryfreiheit  auch  in  den  Glaspalast  einziehen.  Was  bei 
dieser  Einrichtung  trotz  aller  dem  Jurywesen  anhaften- 
den Mängel  herauskommt,  das  sieht  man  bei  den  »Jury- 
freien« und  hat  somit  gerechten  Anlaß  zu  ernstlichen 
Besorgnissen  um  das  Schicksal  und  den  Ruf  der  Mün- 
chener Kunst  überhaupt.  — Von  den  besseren  Leistun- 
gen seien  einige  hervorgehoben.  Zu  ihnen  gehört  das 
Bildnis  eines  Knaben  und  das  eines  alten  Mannes,  beides 
tüchtige  Kreidezeichnungen  von  vertiefter  geistiger  Auf- 
fassung — Arbeiten  von  Klamroth.  Auch  die  Porträts 
von  M.  V.  Gaffron  (malender  Knabe)  und  H.  Horstmann 
(Damenbildnis  in  Pastell),  sowie  eine  in  Kohle  skizzierte 
»Alte  Frau«  von  E.  Winterfeld  verdienen  Erwähnung. 
Vortrefflich  beobachtet  sind  zwei  Studien  mit  jungen 
Katzen  von  Mastaglio.  Ein  tüchtiger  Bearbeiter  von 
Alpenmotiven,  wenngleich  noch  etwas  trocken  im  Vor- 
trage, ist  P.  H.  Wolff.  Beachtenswerte  Landschaften  waren 
auch  von  Jos.  R.  Knobloch,  Friedr.  Keck,  R.  Braun, 
W.  Vogt -Vilseck.  Deutsche  Kleinstadt-  und  Burgen- 
romantik gaben  E.  Darger  und  v.  Sohlern.  Auch  unter 
den  Blumen-  und  Stillebenmalereien  erhoben  sich  etliche 
über  den  Durchschnitt.  So  ein  feinfarbiger  Q.uittenzweig 
von  C.  Jacobs,  einzelnes  aus  der  Gruppe  der  Arbeiten 


von  G.  von  Santa,  ein  dekorativ  wirksames  Bild  fAstern 
und  Majolika)  von  C.  Fischer-Schuch.  Charakteristische 
Kleinplastiken  von  einigem  Werte  brachte  K.  Stark. 

Doering 

KARL  JOHANN  BAUERS  LETZTE  ARBEIT 

T^er  Münchner  Goldschmied  Karl  Johann  Bauer  ist  den 
^ Lesern  dieser  Zeitschrift  längst  kein  Fremder  mehr. 
Im  8.  Jahrgang  (1911/12,  S.  141)  und  im  12.  Jahrgang 
(1915/16,  S.  54ff.)  wurde  auf  ihn  und  seine  Schöpfungen 
hingewiesen.  Die  Monstranz,  die  wir  heute  in  Ab- 
bildung bringen,  ist  das  letzte,  das  nachgelassene 
Werk  des  am  16.  November  1915  bei  dem  Sturm  auf 
Wytschaete  gefallenen  Landwehrunteroffiziers. 

Der  Entwurf  war  fertig,  als  Bauer  am  12.  September 
des  genannten  Jahres  den  Soldatenrock  wieder  anzog 
und  am  6.  November  das  Schlachtfeld  betrat.  Hinder- 
nisse, wie  die  Beschaffung  des  Materials,  die  in  der  Zeit 
liegen,  erschwerten  die  Ausführung,  die  jetzt  Bauers 
Schüler  Hans  0 1 1 m a n n wohl  ganz  im  Sinne  des  Meisters 
in  dessen  Werkstatt  vollbrachte,  und  mit  der  er  zugleich 
sein  Meisterstück  lieferte. 

Bauers  Monstranz  entspricht  voll  und  ganz  den  Er- 
fordernissen der  Zweckmäßigkeit,  die  wie  das  profane 
Kunstwerk  in  noch  höherem  Grade  die  christliche 
Schwesterkunst  verlangen  muß.  Ihre  Abbildung  könnte 
in  Dr.  Müllers  »Ornatus  ecclesiasticus«  als  Beispiel  stehen, 
was  Stoff,  Größe  und  die  einzelnen  Teile  angeht.  Hinzu 
kommt  die  in  ästhetischer  Hinsicht  vollendete  Formen- 
schönheit, die  Bauer  durch  den  eigenen  Stil  des  moder- 
nen Barocks  erzielte.  Ganz  in  Silber  getrieben,  unter 
Vermeidung  jeglichen  Gußstückes,  überrascht  die  sechs 
Pfund  schwere  Monstranz  durch  ihr  trotz  kräftigem  Auf- 
bau leichtes  Gewicht,  das  ihr  Tragen  ohne  weitere 
Schwierigkeiten  ermöglicht.  Ein  breiter  Fuß  und  Unter- 
bau, über  den  sich  oben  ein  zierlicher  Nodus  anschließt, 
ermöglicht  die  sichere  Aussetzung.  Als  einen  Vorzug 
möchte  ich  noch  ansehen,  daß  die  ganze  Monstranz, 
also  nicht  wie  sonst  die  Lunula  allein  zum  Auseinander- 
legen eingerichtet  ist,  was  die  Arbeit  einer  etwaigen 
Restauration  bedeutend  erleichtert.  Den  Glanz  des 
polierten  Goldes  in  dem  flammenden  Stern  unterbrechen 
auch  am  Knopf  große  farbige  Steine,  Chalcedone.  Das 
Glas  umsäumen  Amethyste,  die  Lunula  umglänzen 
kleine  Rubine  und  Brillanten,  die  eine  Bauersfrau  aus 
ihrem  Schmuck  stiftete. 

Die  Monstranz  ist  bestimmt  für  die  Kirche  in  Schmott- 
seifen  im  Bezirk  Liegnitz,  wo  sie  von  der  vorbildlichen 
Werkstatt  eines  frühvollendeten  Münchner  Meisters  der 
modernen  Richtung  auf  solider  alter  Grundlage  erzäh- 
len mag.  W.  Zils,  München 

HERSTELLUNG 

EINES  ALTEN  ALTARWERKES 

Die  protestantische  Dorfgemeinde  Unterschlauersbach 
(zwischen  Fürth  und  Ansbach)  hat  einen  ihr  gehöri- 
gen geschnitzten  und  gemalten  Flügelaltar,  eine  Arbeit 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  der  Restaurierungsanstalt 
des  Bayerischen  Landesamtes  für  Denkmalpflege  zur 
Herstellung  übergeben.  Das  Werk  an  sich  ist  nur  eine 
bescheidene  Leistung  ländlicher  Künstler,  immerhin  als 
solche  erfreulich  und  voll  schlichter  Innigkeit,  ruhig  und 
schön  in  der  Gesamtwirkung.  Der  Mittelschrein  zeigt 
unter  einem  Baldachin  durchbrochenen  Rankenwerkes 
den  thronenden  hl.  Andreas,  der  rechte  Flügel  die  stehende 
Muttergottes  mit  dem  Kinde,  der  linke  den  stehenden 
hl.  Kilian  mit  Mitra  und  Schwert.  Alle  Figuren  sind  in 
Relief  gegeben,  bemalt  und  vergoldet.  Die  Rückseiten 
der  Flügel  sind  mit  je  zwei  übereinander  befindlichen 
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gemalten  Szenen  aus  der  Legende  des  hl.  Andreas  ge- 
schmückt; die  Predella  rechts  und  links  mit  je  einer 
Halbfigur  der  hl.  Barbara  und  Katharina.  Der  Mittelschrein 
der  Predella  besitzt  zwei  Flügel,  die  außen  mit  den 
Figuren  einer  Heiligen  mit  Kirchenmodcll  und  einer 
hl.  Äbtissin,  innen  mit  je  einem  betenden  Engel  (Knie- 
stück) bemalt  sind.  — Das  Wesentliche,  um  dessenwillen 
wir  hier  von  dem  Werke  Notiz  nehmen,  ist  die  Vor- 
züglichkeit, mit  der  seine  Wiederherstellung  gelungen 
ist.  Die  Absicht,  dem  Altäre  seinen  einstigen  Charakter 
zurückzugeben  und  für  lange  Zukunft  zu  sichern,  ist  in 
geradezu  mustergültiger  Weise  erreicht.  Es  galt,  alles, 
was  schadhaft  geworden  war,  neu  zu  befestigen,  ver- 
loren gegangene  Einzelheiten  zu  ergänzen,  den  Schmutz 
und  die  entstellenden  Übermalungen  und  Lackierungen 
zu  entfernen,  die  abgeblätteiten  oder  blasig  gewordenen 
Farbenteile  zu  erneuern,  dabei  die  alte  Patina  und  die 
Oxydierungen  unberührt  zu  lassen.  Das  eigenartige 
Material,  wie  namentlich  der  Belag  mit  sogenannten 
Zwischengoldblättern  (vergoldetes  Blattsilber)  mußte  dabei 
zum  Teil  ganz  neu  angefertigt  werden.  Die  ganze  mühselige 
Arbeit  ist  mit  äußerster  Sorgfalt  durchgeführt  und  ein 
ausgezeichnet  harmonischer  Eindruck  erzielt  worden, 
der  in  nichts  an  jene  neue,  wohl  gar  willkürliche 
Behandlung  erinnert,  die  so  oft  andern  sokhen  Her- 
stellungen zumNachteil  gereicht  — ein  lehrreiches  Muster- 
beispiel dafür,  daß  man  auch  bescheidene  Werke  der 
Vergangenheit,  die  doch  so  reich  an  künstlerischen  Fein- 
heiten, sehr  häufig  auch  vom  kultur-  und  oitsgeschicht- 
lichen  Standpunkte  als  wertvoller  Besitz  zu  schätzen 
sind,  niemals  ungeübten  Handwerkern,  nicht  hinläng- 
lich empfohlenen  Firmen  u.  dgl.,  anvertrauen  soll.  Nur 
die  Erfahrung  und  das  — wie  dieser  Fall  wieder  beweist  — 
unfehlbare  Geschick  berufener  Stellen  kann  hier  Unheil 
verhüten  und  Gutes  stiften,  ohne  daß  die  Kosten  nennens- 
wert höher  werden.  Doering 

ERFOLGREICHES  MITTEL  GEGEN 
DIE  ZERSTÖRER  DER  BÜCHER 
UND  KUNSTWERKE 

Im  Elektrotechnischen  Institut  der  k.  k Tech- 
nischen  Hochschule  in  Wien  hielt  Hofrat 
Bolle  jüngst  unter  gleichzeitiger  Vorzeigung  von  Licht- 
bildern einen  überaus  interessanten  und  lehrreichen 
Vortrag  über  alle  die  Schädlinge,  die  Büchern, 
Dokumenten,  besonders  aber  den  Kunstwer- 
kenin Holz  grimmige  wie  ausdauernde  Feinde 
sind.  Er  berichtete  eingehend  über  das  Leben,  die 
Entstehung  und  d.as  Ende  dieser  Kulturfeinde  — der 
vielen  kleinen  Holzwürmer  und  Schimmelpilze.  Ganz  be- 
sonders die  ersteren  bilden  den  Gegenstand  der  Forsch- 
ungen des  Gelehrten.  Erstklassige  Kunstwerke,  Schnitze- 
reien aus  dem  1 5. und  i6.  Jahrhundert  zerfallen  plötzlich 
zu  Staub,  eine  Hand,  ein  Bein  fällt  herab.  Innen  sieht 
inan  das  Holz  vollständig  ausgehöhlt  und  zerfressen. 
Über  die  Ur'-achen  dieses  Zerfalls  gibt  nun  Hofrat 
Bolle  ein  anschauliches  Bild.  Kleine  Larven  fanden  näm- 
lich Eingang  in  das  Holz  und  verpuppten  sich  darin. 
Aus  diesen  Puppen  schlüpften  Käfer,  und  bohrten  mit 
ihren  Freßwerkzeugen  Gänge  in  das  Holz,  legten  ihre 
Eier  in  die  Gänge,  daraus  entstanden  Larven,  und  in 
der  Folge  wiederum  die  gefräßigen  Käfer  bis  ins  Un- 
endliche, bis  zur  Vollendung  ihres  unheimlichen  Zer- 
störungswerkes. An  der  Hand  der  Lichtbilder  zeigte 
der  Vortragende  den  interessanten  Vorgang,  das  voll- 
kommen zerfressene  Material.  In  ganz  Italien,  speziell 
in  Mittelitalien  sind  Unmengen  von  Kunstwerken  diesen 
kleinen  Tieren  preisgegeben. 

Durch  einen  von  Hofrat  Bolle  erfundenen 
Apparat  läßt  es  sich  aber  verhüten,  daß  das 


Zerstörungswerk  vollendet  werden  kann.  Mit 
vernichtenden  Gasen,  einer  alkoholischen  Quecksilber- 
sublimatlösung, mit  Schwefelkohlenstoff  wird  den  Schäd- 
lingen zu  Leibe  gegangen.  Die  Behandlung  des  Appa- 
rates ist  zwar  ziemlich  mühsam  und  zeitraubend,  aber 
stets  von  Erfolg  begleitet.  Die  Lichtbilder  zeigten 
prächtige  Kunstwerke,  Holzschnitzereien  aus  Oberöster- 
reich. Der  berühmte  schöne  Altar  der  Kirche  von  Sankt 
Wolfgang  von  Pacher,  die  kunstvoll  geschnitzten  Al- 
täre der  Kirchen  von  Käfermarkt,  von  Gampern  und 
andere.  Alle  diese  sind  durch  die  Hände  von  Hofrat 
Bolle  gegangen  und  verdanken  lediglich  ihm  ihre  Ge- 
sundung. Denn  sie  waren  krank,  angefressen  von  der 
Zerstörern,  der  Zahn  der  Zeit  war  hier  das  Freßwerkzeug 
eines  winzigen  Käfers.  Das,  was  die  Altäre  meist  noch 
erhielt,  war  ihre  >Fassung<,  der  Anstrich,  der  die  Poren 
des  Holzes  verklebte.  Aber  dort,  wo  der  Anstrich  fehlte, 
auf  der  Rückseite  der  Schnitzereien,  in  der  Dornekrone 
eines  wunderschönen  Christuskopfes,  auf  dem  Sockel 
einer  Figur  fanden  die  Larven  Einlaß  und  auf  diese 
Weise  wurde  das  Bildwerk  wurmstichig.  Nach  der 
Behandlung  durch  Hofrat  Bolle  gab  es  keine  neuen 
Bohrlöcher  mehr,  der  Käfer  war  ausgeroitet. 

Zwei  Altarbilder  einer  Kirche  zeigte  die  gespannte 
Leinwand,  auf  die  der  Lichtstrahl  des  Apparates  gerich- 
tet ist.  Die  Bilder,  Passionsmotive,  sind  halb  verwischt 
und  zwar  durch  einen  Pilz,  der  sich  auf  ihnen  ausbrei- 
tete. Die  Wucherungen  sind  in  der  Vergrößerung  durch- 
aus deutlich  zu  sehen.  Bolle  erkannte^^  sofort,  daß  die 
Bilder  zu  nahe  an  der  Wand  hingen,  die  als  Nord- 
wand sonnenlos  und  feucht  ist.  Nach  vorsichtiger  Ent- 
fernung des  Schimmelpilzes  leuchtete  die  volle  Farben- 
frische des  Kunstwerkes  wieder  hervor.  Die  in  Florenz 
befindliche  heilige  Cäcilie  von  Raffael  war  derart  zer- 
fressen, daß  von  dem  Holz  und  der  Leinwand  des 
Bildes  nichts  mehr  da  war;  nur  noch  der  Firnis  hielt 
das  Gemälde  zusammen.  Hofrat  Bolle  erzählte,  mit 
welch  großer  Mühe  auch  dieses  Kunstwerk  wieder 
hergestellt  wurde,  wie  das  Bild  mit  Leinwandstreifen 
überklebt  und  mit  neuem  Hintergründe  versehen  wurde. 
Der  Direktor  der  Galerie  gestand  später,  daß  er  während 
der  Restaurierung  des  Bildes  im  Zweifel  über  das  Gelin- 
gen der  Wiederherstellung  fast  keinen  Schlaf  mehr  fand. 

Hofrat  Bolle  schloß  seinen  Vortrag  mit  einem  Hin- 
weis auf  die  Tatsache,  daß  uns  viele  alte  und  bedeutende 
Werke  verloren  gegangen  sind,  die  jetzt  noch  der  Mit- 
welt hätten  erhalten  bleiben  können.  Möge  kein  Kultur- 
staat nunmehr,  da  ein  Heilmittel  gefunden,  unterlassen, 
dieses  rechtzeitig  in  seinem  Wirkungskreise  im  Falle  der 
Notwendigkeit  anzuwenden.  r. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Maler  Alfons  Siber  in  Hall  (Tirol)  starb  am 
8.  Februar.  Er  war  am  25.  Februar  1860  zu  Schwaz 
(Tirol)  geboren,  studierte  von  1881  — 1890 -in  Wien  u^ter 
Griepenkerl  und  Trenkwald  und  wirkte  dann  in  Hall. 
Für  die  Sühnekapelle  in  Mayerling  schuf  er  Engelfiguren, 
für  die  Wallfahrtskirche  Weißenstein  in  Südtirol  kirchliche 
Wandgemälde.  Die  Friedhofskapelle  in  Hall  schmückte 
Siber  mit  Fresken:  Christus  als  Sieger  über  Tod  und 
Sünde.  Vielfach  war  er  als  Erneuerer  alter  Malereien 
tätig,  auch  machte  er  Entwürfe  zu  Glasgemälden.  In  der 
Profankunst  betätigte  er  sich  ebenfalls.  Seine  letzte  Arbeit 
galt  der  Ausschmückung  der  Krankenhauskapelle  zu  Hall. 
Siber  ist  in  den  Jahresmappen  1895,  1901,  1905,  1906 
und  1910  der  D.  Gesellsch.  f.  ehr.  Kunst  vertreten. 

Malerjoseph  Madlener  stellte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Februar  im  Münchener  Kunstverein  mehrere  frische 
Silhouettenzeichnungen  und  einige  Landschaftsbilder  aus. 
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ImMünchenerKunstverein  stellte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  März  die  Vereinigung  >Die  Achtundvierzig« 
aus.  Unter  den  vielen  guten  Arbeiten  befanden  sich 
auch  mehrere  religiöse  Darstellungen  von  Franz  Drex- 
1er,  Gebhard  Fugei,  Franz  Hofer,  Philipp 
Schumacher,  Andreas  Untersberger. 

Bamberg.  — Hier  hat  sich  ein  wnttschaftlicher  Ver- 
band der  Künstler  und  Kunstgewerbetreibenden  für  Ober- 
franken gebildet.  I.  Vorsitzender  ist  Oberbaurat  Schmitz, 
II.  Vorsitzender  Prof.  Chr.  Richter,  Maler. 

EinKölnerKunst-undAuktionshaus,  G. m.b.H., 
ist  kürzlich  ins  Leben  getreten.  Die  Leitung  hat 
Dr.  Walter  Bombe  übernommen,  bisher  Dozent  an 
der  Universität  in  Bonn  und  in  Köln. 

Vom  Nürnberger  Kunstleben.  In  der  Kunst- 
halle am  Marientor  eröffnete  M tte  Februar  der  Albrecht- 
Dürer-Verein  seine  diesjährige  Frühjahr-'-ausstellung  mit 
einer  großen  Sammlung  illustrativer  und  monumentaler 
Arbeiten,  von  Radierungen,  Steinzeichnungen  und  Ge- 
mälden des  in  München  lebenden  Nürnberger  Künstlers 
Hans  Röhm  und  einer  Kollektion  von  Zeichnungen, 
Aquarellen  und  Bildern  des  Stuttgarter  Hochschulpro- 
fessors Karl  Schmoll  von  Eisenwerth.  Die  Samm- 
lung Röhm  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse,  daß 
der  Versuch  unternommen. wurde,  an  der  Hand  zahl- 
reicher Skizzen,  Zeichnungen,  Studien  und  Kartons  die 
Entstehung  der  größeren  Werke  des  Künstlers  zu  zeigen 
und  damit  eine  Art  Einblick  in  seine  Werkstatt  zu  geben. 

Karlsruhe.  — Im  Nachgange  zum  siebzigsten  Ge- 
burtstage des  Akademieprofessors  Dr. Ludwig  Dill  (geb. 
1848  in  Gernsbach,  Baden)  fand  während  des  Januars 
ds.  Jahres  im  Karlsruher  Kunstverein  eine  große  Sammel- 
ausstellung dieses  Stilisten  und  Landschafters  statt,  der 
als  Mitbegründer  der  »Münchener  Secession«  und  Haupt 
der  »Dachauer  Schule«  bekannt  ist.  In  seinem  Lebens- 
werke herrschen  die  farbigfrohen  und  räumlich  stark 
herausgearbeiteten  Venezianer  Schöpfungen  als  frühere 
und  die  tonigen,  flächenhaft  dekorativen  Darstellungen 
des  Dachauer  Mooses  als  spätere  Sprache  vor.  Leider 
fehlten  bei  der  letzten  großen  Schau  Zeichnungen  von 
des  Meisters  Hand,  die  eine  wertvolle  Ergänzung  ge- 
boten und  die  unverkennbare  Monotonie  des  Ganzen 
belebt  hätten.  Namhafte  Schüler  oder  Anhänger  Dills 
sind  die  Figurenmaler  Heinrich  Altherr  (Stuttgart) 
und  der  Landschafter  Rudolf  Hell  wag  (KarLruhe), 

[Gehrig 

“Dortmund.  — Die  Stadtverordneten  bewilligten 
1 5 000  M.  als  Preise  .»u  einem  Ideen  Wettbewerb  für  den 
neu  zu  schaffenden  Hauptfriedhof.  Dieser  soll  auf  einem 
Gelände  von  1 1 5 Hektar  angelegt  werden,  das  durch  seine 
Form  und  verschiedene  Höhenlage  gewisse  Schwierig- 
keiten bietet,  aber  auch  die  Möglichkeit  sdhöner  land- 
schaftlicher Ausgestaltung  gewährt.  Mit  der  Anlage 
werden  große  kostspielige  Bauten,  wie  eine  große 
Leichenhalle,  Einsegnungshallen,  Feuerbestattungsanlage 
verbunden  werden. 

Gedenktage  bekannterWiener  Künstler.  — 
Am  4. Dezember  beging  Professor  Franz  Rumpler, 
einer  der  gemütvollsten  Wiener  Maler,  seinen  70.  Geburts- 
tag. Von  dem  reichen  Schaffen  des  Künstlers,  der  sich 
neben  Gricpenkerl,  l’Allemand, ' Julius  V.  Berger  und 
Eisenmenger  einen  angesehenen  Namen  zu  machen  ver- 
stand, ist  seit  seiner  letzten  großen  Ausstellung  vor  bald 
zwanzig  Jahren  in  der  Öffentlichkeit  wenig  bekannt 
geworden.  Eines  seiner  schönsten  Bilder  war  das  Porträt 
seiner  Mutter,  meist  malte  er  aber  Genrebilder  und 
Studienköpfchen  in  sehr  bescheidenem  Formate.  Am 


21.  Dezember  feiet  te  auch  einer  der  hervorragendsten 
Architekten  Wiens,  Ob  erb  au  rat  Friedrich  Oh  mann, 
Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  seinen 
60.  Geburtstag.  Schon  als  junger  Künstler  schuf  er  eine 
Reihe  bedeutender  Bauten,  denen  weiterhin  der  Bau  der 
Museen  in  Reichenberg  und  Magdeburg  folgte.  Die  an- 
scheinend größte  Aufgabe,  der  »Burgbau«  in  Wien,  die 
sogenannte  neue  Burg,  der  Trakt  Franz  Ferdinand  brachte 
ihm  eine  Enttäuschung.  Es  gab  Reibungen  ohne  Ende, 
die  ihn  schießlich  veranlaßten,  seine  Demission  zu  neh- 
men. ln  diese  Zeit  fallen  auch  die  Vollendung  bezw. 
der  Abschluß  der  prächtigen  Wien-Regulierungsbauten 
im  Stadtpark,  die  reizende  Milchtrinkhalle  im  Kinderpark, 
das  Haus  des  Stadtgärtners  und  andere.  Als  Schluß- 
stein dieser  Epoche  ist  die  architektonische  Umrahmung 
von  Bitterlichs  Kaiserin-Elisabeih-Denkmal  zu  nennen, 
das  dem  Werke  eigentlich  erst  das  unbedingt  notwen- 
dige Relief  schuf.  In  aller  Stille  leitete  Ohmann  den 
Umbau  der  Wiener  Hofbibliothek.  Der  Prachtbau  halte 
nämlich  keine  Fundamente!  Wie  diese  mächtigen  Mau- 
ern unterfangen  wurden,  sollte  zu  Nutz  und  Frommen 
kommender  Baukünstler  aus  dem  Dunkel  des  Archivs 
hervorgeholt  werden.  Bedeutende  Privatbauten  wie  öffent- 
liche Gebäude,  so  die  Schloßbrunnenkolonnade  in  Karls- 
bad, das  Museum  in  Spalato,  das  Kurhaus  in  Meran  sind 
die  sprechendsten  Ergebnisse  seines  so  vielgestaltigen 
Könnens.  Er  plante  auch  ein  machtvolles  Weltkriegs- 
denkmal auf  dem  Leopoldsberg  und  große  Anlagen  vor 
der  Votivkirche  in  Wien  mit  dem  Franz-Josefs-Denkmal. 
Am  28.  Januar  1919  folgte  mit  der  Feier  seines  60.  Geburts- 
tages der  hochangesehene  akademische  Bildhauer  und 
Medailleur,  Professor  Heinrich  Kautsch.  Erschuf 
in  der  Hauptsache  mehrere  vorzügliche  Büsten  Franz 
Josefs,  sowie  Grabdenkmale  für  hervorragende  Wiener 
Persönlichkeiten.  Auch  literarisch  hat  sich  der  Künstler 
betätigt  durch  sein  groß  angelegtes  Werk  über  die  Gold- 
schmiedekunst des  15. — 18.  Jahrhunderts.  Am  8.Dezem- 
ber  1 9 1 8 starb  der  verdienstvolle  Historienmaler  Michael 
Po  die  WS  ki  im  80.  Lebensjahre.  Geboren  in  Lemberg, 
studierte  er  an  der  Wiener  Akademie  unter  Meister 
Wurzinger,  dann  in  Paris,  worauf  er  längere  Zeit  in 
Czernowitz  und  Prag  tätig  war.  Seit  1894  lebte  er  in 
Wien.  R. 

Verbot  der  Ausfuhr  alter  Kunstwerke  aus 
Deutsch -Österreich. — Die  provisorische  National- 
versammlung hat  nunmehr  das  Gesetz,  durch  welches 
die  Ausfuhr  von  Gegenständen  geschichtlicher,  künst- 
lerischer oder  kultureller  Bedeutung  verboten  wird,  ge- 
nehmigt. Der  Besitz  Deutsch  Österreichs  an  alten  Ge- 
mälden, Zeichnungen,  Radierungen,  Miniaturen,  Münzen, 
Medaillen,  Gobelins  und  anderen  Werken  des  älteren 
Kunstgewerbes,  an  archäologischen  und  prähistorischen 
Gegenständen,  an  alten  Handschriften  und  Drucken, 
soll  durch  dieses  Gesetz  geschützt  werden.  Das  gleiche 
gilt  bis  zur  Erlassung  eines  Gesetzes  über  die  Krongüter 
und  Familiengüter  des  ehemaligen  kaiserlichen  Hauses 
für  die  erwähnten  Gegenstände,  die  sich  im  Eigentum 
oder  Besitz  des  bisherigen  Hofärars  befinden.  Die  Werke 
lebender  Künstler  und  solcher,  deren  Tod  noch  nicht 
zwanzig  Jahre  zurückliegt,  sind  von  diesen  Verboten 
ausgenommen.  R.  Riedl 

Neuerdings  hat  auch  »Ungarn«  Verlangen  nach  Wiener 
Kunstschätzen,  insofern  es  eine  quotenmäßige  Auf- 
teilung der  Sammlungen  der  früheren  Kaiserlichen 
Museen  und  sonstigen  Kunststätten  verlangt  und  diese 
Forderung  damit  begründet,  daß  auch  Ungarn  zu  den 
gemeinsamen  Auslagen  des  Hofhalte’s  beigetragen  habe. 
Es  hat  sich  auch  bereits  in  Budapest  unter  dem  Vorsitze  des 
Bischofs  Wilhelm  Fraknoi  eine  Kommission  gebildet, 
welche  mit  der  Ausarbeitung  der  detaillierten  Forderun- 
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gen  und  Rechtsgründe  betraut  wurde.  Auch  aus  der 
Schatzkammer  des  Kaiserhauses  soll  ein  Teil  nach 
Ungarn  wandern,  so  die  Krone  des  Fürsten  Bocskay, 
welche  dieser  Fürst  dem  König  Ferdinand  im  Jahre  1606 
übergeben  mußte  und  die  seinerzeit  in  die  Wiener  Schatz- 
kammer eingeliefert  wurde.  Ebenso  wird  ein  Ted  der 
in  der  Schatzkammer  befindlichen  Juwelen  mit  der  Begrün- 
dung gefordert,  daß  diese  für  die  ungarischen  Krönungen 
angefertigt  wurden.  Die  Corvin-Codexe  der  Hofbiblio- 
thek, ein  Teil  der  Waffensammlungen  des  Rathauses, 
das  politische  Material  der  Wiener  Archive  und  der 
quotenmäßige  Teil  der  Kaiserlichen  Bildergalerie  wer- 
den auch  verlangt.  Wie  in  tschechischen  und  polnischen 
Blättern  zu  lesen  ist,  werden  auch  Tschechen  und  Polen, 
bezw.  deren  Regierungen  die  gleichen  Ansprüche  stellen. 
Es  scheint  sich  da  ein  förmlicher  Raubzug  gegen  den 
österreichischen  Besitz  an  Kunstwerken  aller  Art  heraus- 
zubilden, dem  aber  hoffentlich  nach  endgültiger  Klärung 
der  staatlichen  Neubildung  Deutschösterreichs  ein  ener- 
gischer Damm  entgegengesetzt  wird.  r. 

Ein  Staatsamt  für  schöne  Künste  in  Wien 
bezw.  Deutsch- Österreich.  Das  Verlangen  einer 
sinngemäßen  Organisation  des  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kunst  unter  Mitwirkung  der  Künstler  selbst 
wurde  schon  früher  oft  geäußert,  insbesondere  die  Er- 
richtung eines  Kunstministeriums,  das  schon  Otto  Wag- 
ner und  andere  gefordert  haben.  Die  bildenden  Künst- 
ler haben  nun  die  Initiative  zu  einer  Neuorganisation 
der  Kunstpflege  im  neuen  Staat  ergriffen.  Eine 
Abordnung  des  Vollzugsausschusses  der  bildenden  Künst- 
ler Deutsch- Österreichs  üben  eichten  dem  Staatssekretär 
des  Kultus  eine  Eingabe  der  Künstlerschaft,  in  der  die 
Schaffung  eines  >Staatsamtes  für  schöne  Künste  c 
verlangt  wird,  dem  eine  >Abteilung  für  bildende 
Kunst«  anzugliedern  wäre.  Innerhalb  dieser  Abteilung, 
also  in  allen  die  bildende  Kunst  betreffenden  Fragen  sei 
dem  von  der  Künstlerschaft  frei  zu  wählenden,  aus 
bildenden  Berufskünstlern  bestehenden  Kunstrat  maß- 
gebender Einfluß  einzuräumen.  r. 
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T^alender  Bayerischer  und  Schwäbischer 
Kunst  1919.  Hrsg,  von  Jos.  Schlecht.  München, 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H. 

Etwas  verspätet,  was  die  in  den  Zeitverhältnissen 
begründeten  Schwierigkeiten  bedingen,  liegt  der  Kalen- 
der im  15.  Jahrgang  vor.  Das  hierdurch  gespannte 
Interesse  — wenigstens  ging  es  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  so  — fand  hinlänglich  Entschädigung,  sowohl 
durch  den  Inhalt  als  die  Form,  in  der  dieser  gekleidet 
ist.  Wie  die  beiden  Umschlagbilder  von  Holbein  und 
Witz,  über  die  der  Herausgeber  handelt,  befriedigen 
die  Textillustrationen  in  vorbildlicher  Ausführung  völlig. 
An  der  Spitze  des  textlichen  Teiles  steht  die  Abhand- 
lung von  Oberbibliothekar  Dr.  Gg.  Leidinger  über 
das  der  Tegernseer  Malschule  entstammende  Georgen- 
berger Prachtevangeliar  aus  dem  12.  Jahrhundert,  das 
die  Münchener  Staatsbibliothek  vor  kurzem  erwarb. 
Dir.  Dr.  Halm  beschäftigt  sich  mit  den  mittelalterlichen 
Wandmalereien  Chammünsters,  Professor  Schlecht  mit 
Altarflügeln  in  der  Spitalkirche  zu  Weilheim  aus  dem 
15.  Jahrhundert  und  Professor  Mader  mit  gotischen 
Bauten  Passaus.  Auf  die  Bedeutung  Kloster  Weltenburgs 
weist  Professor  R.  Hoffmann  hin,  auf  die  Kartause 
Buxheim  bei  Memmingen  Rieh.  Wiebel.  Es  folgen 
dann  noch  die  verschiedensten  Aufsätze  über  ein  Relief 
Christoph  Murmanns  von  Ad.  Feulner,  aus  Schloß 
Neuburg  a.  I.  von  Ph.  M Halm,  ein  Werk  Balth.  Per- 
mosers von  Oscar  Döring  und  über  die  Bauerntracht 


von  Hans  Karlinger.  — Alles  Aufsätze  mit  bedeu- 
tenden Hinweisen  auf  den  jeweiligen  Teil  der  Kunst- 
wissenschaft. w.  z. 

Altfränkische  Bilder  1919.  Mit  erläuterndem 
Text  von  Professor  Dr.  Th.  Henner,  Würzburg.  Verlag 
der  Universitätsdruckerei  H.  Stürtz  A.  G.,  Würzburg. 
M.  1.50. 

Die  altfränkischen  Bilder  liegen  in  der  25.  Ausgabe 
vor.  Das  ist  für  das  hübsche  saubere  Unternehmen, 
das  sich  ein  Vierteljahrhundert  behaupten  konnte,  die 
beste  Empfehlung.  Mit  der  25.  Ausgabe  trat  inhaltlich 
insofern  eine  Änderung  ein,  als  der  gesamte  Text  mit 
Ausnahme  eines  kleinen  Beitrags  über  interessante  reiz- 
volle Innenräume  aus  dem  alten  Würzburg,  einer  Stadt, 
der  ehemaligen  Markgrafenresidenz  Ansbach  gilt.  Hier- 
durch gewannen  die  altfränkischen  Bilder  den  Charakter 
einer  Städtemonographie,  an  der  es  bisher  fehlte.  Der 
Bilderschmuck  des  Umschlags  geht  auf  der  Vorderseite 
auf  das  Titelblatt  des  Wappenbuches  der  Lehenträger 
des  Hochstifts  Würzburg  vom  Jahre  1544  zurück,  die 
Rückseite  gibt  ein  fränkisches  Trachtenbild  von  der 
Hand  der  talentvollen,  frühvollendetcn  fränkischen  Künst- 
lerin Margarethe  Geiger  wieder.  w.z. 

Die  zehn  Bücher  der  Architektur  des  Vitruv 
und  ihre  Herausgeber  seit  1484.  Von  Prof.  Bodo 
Ebhardt,  Architekt.  Mit  einem  Verzeichnis  der  vorhan- 
denen Ausgaben  und  Erläuterungen  nach  der  Sammlung 
solcher  im  Besitz  des  Verfassers.  Burgverlag  G.m.b.H  , 
Berlin-Grunewald.  4°,  96  S.  mit  100  Abb.  Preis  28  M. 

Nur  wenige  der  großen  Geister  der  Antike  haben 
so  ungeheuren  Einfluß  auf  das  Denken  und  Schaffen 
aller  Folgezeit  geübt  wie  Markus  Vitruvius  Pollio,  der 
ausgezeichnete  römische  Bautheoretiker.  Im  Mittelalter 
genoß  er  eine  Bewunderung  und  Verehrung,  die  sich 
nur  mit  jener  vergleichen  läßt,  welche  dieselbe  Zeit 
dem  Virgil  und  Aristoteles  entgegenbrachte.  Nicht  weni- 
ger begeistert  für  ihn  waren  alle  nachmittelalterlichen 
Jahrhunderte,  und  noch  die  Gegenwart  vermag  sich 
ungeachtet  der  Skepsis  neuester  Forschung  der  gewal- 
tigen Bedeutung  jenes  Mannes  nicht  zu  entziehen.  Das 
Studium  seiner  >Zehn  Bücher  der  Architektur«  gibt 
nicht  nur  eine  sichere  Stellung,  klärt  nicht  nur  Begriff 
und  Urteil  gegenüber  den  baukünstlerischen  Leistungen 
der  Vergangenheit,  sondern  erzieht  auch  heute  und 
gewiß  noch  in  ferner  Zukunft  zum  Erfassen  eftr  mit 
geistiger  Freiheit  vereinten  hohen  Gesetzlichkeit,  die 
alles  echten  Kunstschaffens  Grundlage  ist.  — Vitruv  hat 
etwa  von  80 — 10  vor  Christi  Geburt  gelebt,  ist  also 
Zeitgenosse  des  Cäsar  und  Augustus  gewesen.  Spuren 
deuten  darauf,  daß  er  aus  Verona  und  seine  Familie 
aus  Formia  (Mola  di  Gäeta)  gestammt  habe.  Im  übri- 
gen wissen  wir  von  seinem  Leben  nur  das  sehr  wenige, 
was  uns  durch  ihn  selbst  und  einige  antike  Schriftsteller 
(Plinius  d.Ä.  und  andere)  angedeutet  wird.  Sein  großes 
Ärchitekturwerk,  die  Frucht  erfahrungsreichster,  also 
sicher  langer  Tätigkeit,  vollendete  er  um  das  Jahr  20. 
Die  Urschrift  ist  nicht  erhalten.  Bedauerlicher  als  ihr 
Verlust  ist  jener  der  von  Vitruv  seinem  Werke  bei- 
gefügten Zeichnungen.  Denn  den  Text  der  so  viel 
bewunderten  Schrift  kennen  wir  aus  Abschriften,  deren 
Zahl  sich  auf  nicht  weniger  als  55  beläuft,  und  deren 
älteste  bis  ins  9.  Jahrhundert  zurückdatieren.  Ein  Ver- 
zeichnis von  ihnen  enthält  das  1912  erschienene  Vitruv- 
Werk  von  J.  Prestel.  Mit  Gutenberg^  Erfindung  setzt 
die  ungeheure  Menge  der  gedruckten  Vitruv-Ausgaben 
ein.  Jedes  Jahrhundert  und  jede  der  wichtigen  euro- 
päischen Sprachen  hat  Anteil  daran.  Eine  Übersicht 
über  diese  Ausgaben  fehlte  bisher.  Es  ist  das  Ver- 
dienst Bodo  Ebhardts,  sie  geschaffen  zu  haben.  Das 
Buch,  in  dem  er  sie  bietet,  enthält  die  Ergebnisse  fast 
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zwanzigjähriger  Studien  und  einer  mit  größtern  Er- 
folge betriebenen  Sammeltätigkeit.  Sorgfalt  und  Über 
sichtlichkeit  zeichnet  das  Buch  aus,  das  überdies  auch 
durch  die  reiche  Zahl  und  Vielseitigkeit  seiner  hundert, 
den  verschiedensten  Ausgaben  entnommenen  Abbildun- 
gen in  hohem  Grade  interessiert.  — Der  Inhalt  gliedert 
sich  nach  einer  die  Bedeutung  und  das  Leben  Vitruvs 
darlegenden  Einleitung  in  drei  Teile.  Der  erste  skizziert 
den  Inhalt  der  zehn  Bücher,  der  zweite  charakterisiert 
die  wichtigsten  Ausgaben,  der  dritte  gibt  eine  zeitlich 
geordnete,  nach  bibliographischen  Grundsätzen  durch- 
geführte beschreibende  Aufzählung  aller  existierenden 
Ausgaben,  des  Vitruvschen  Werkes,  sowie  der  Sonder- 
studien über  dieses.  Die  Inhaltsangaben  der  zehn  Bü- 
cher zeigen  die  Selbständigkeit  der  Auffassungen,  mit 
denen  Ebhardt  diesen  überaus  schwierigen  Stoff  durch- 
dringt. Vielfach  erhebt  sich  der  Bericht  zur  Erklärung 
besonders  dunkler  Stellen.  Das  meiste  Interesse  wird 
immer  das  4.  Buch  finden,  das  die  berühmte  Lehre  von 
den  Säulenordnungen  enthält.  — Die  gleiche  Schärfe 
der  Kritik  zeigt  der  zweite  Teil.  Die  früheste  gedruckte 
Vitruv-Ausgabe  ist  um  1484  oder  i486  erschienen;  sie 
stammt  von  Johannes  Sulpicius  dem  Archäologen  der 
Akademie  des  Papstes  Innocenz  VIII.  Rom  hat  also  das 
Verdienst,  das  Werk  des  großen  Baumeisters  zum  ersten 
Male  in  Druck  gegeben  zu  haben.  Zu  den  bedeutend- 
sten Ausgaben  des  16  Jahrhundei ts  gehören  in  Italien 
die  in  Venedig  1511  erschienene  des  Frater  Jucundus,  die  in 
Como  1521  gedruckte  des  Cesariano;  in  Deutschland 
die  nürnbergische  des  Rivius  (Riff)  von  1 548,  die  durch 
Virgil  Solis  und  andere  berühmte  Künstler  mit  Holz- 
schnitten versehen  wurde;  die  Züricher  des  Hans  Blume 
von  1379.  Aus  den  folgenden  Jahrhunderten  sind  be- 
sonders verdienstvoll  die  Ausgaben  von  de  Laet  (Amster- 
dam 1649),  die  prachtvolle  von  Perrault  (Paris  1673),  die 
lateinische  von  Stratico  (1825  — 1830),  die  des  Marchese 
Marini  (Rom  1830).  Im  ganzen  zählt  Ebhardts  Verzeich- 
nis der  Ausgaben  usw.  über  250  Nummern  auf  und 
ist  somit  die  umfassendste  aller  Vitruv-Bibliographien. 
Zu  ihren  wesentlichsten  Verdiensten  gehört  die  Dar- 
stellung, wie  so  ungemein  verschiedene  künstlerische 
Auffassungen  weit  voneinander  getrennter  Zeiten  aus 
derselben  Wurzel  erwachsen  konnten;  ferner  die  Klar- 
stellung der  Zusammenhänge  zwischen  den  Textausgaben 
und  derjenigen  zwischen  den  Illustrationen.  Der  Nach- 
weis ihrer  Verfasser  hat  bisher  gefehlt.  Ich  möchte  es 

— um  dies  hiermit  auszusprechen  — nicht  für  unmög- 

lich halten,  mit  Hilfe  der  Abbildungsvergleichung  von 
den  Urzeichnungen  Vitruvs  wenigstens  eine  Vorstellung 
zu  erhalten.  Zu  einer  solchen  Untersuchung  müßte 
natürlich  das  Material  in  den  Handschriften  mit  heran- 
gezogen werden.  Die  ältesten  von  ihnen  haben  doch 
noch  Vorläuferinnen  gehabt,  und  eine  ununterbrochene, 
bis  ins  Altertum  zurückreichende  Tradition  ist  einstmals 
vorhanden  gewesen.  So  möchte  sich  für  weitere  Vitruv- 
Forschungen  den  Weg  zeigen.  Doering 

M ü nchn er  Jah rb uch  der  bildenden  Kunst. 
X.  Band,  1916 — 1917,  Heft  3,  Preis  M.  6. — . Verlag 
Georg  D.  W.  Callwey,  München. 

Johannes  Sieveking  bespricht  an  Hand  mehrerer  guter 
Abbildungen  den  griechischen  Jünglingskopf,  den  im 
Jahre  1912  die  Kgl.  Glyptothek  in  München  erwarb.  Im 
Anschluß  daran  geht  er  auf  die  Urheber  der  Mauso- 
leumsfriese, insbesondere  auf  den  Anteil  des  Skopas  an 
denselben  ein  — F.  Roh  weist  nach,  daß  der  untere 
Streifen  des  Höllensturzes  der  Verdammten  von  Rubens 
in  der  Münchener  Pinakothek  mit  der  Darstellung  der 
Hölle  die  nachträgliche  Zutat  eines  Rubensschülers  ist. 

— Eine  Studie  über  den  niederländischen  Bildhauer 
Johann  Gregor  von  der  Schardt  bietet  R.  A..Peltzer.  — 
Übereinen  Brunnen  vonP.  Labenwolf  berichtet  G.  Habich. 


— Den  Schluß  bildet  der  Bericht  über  die  Sitzungen 
der  Kunstwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  München 
1915 — 1917,  der  viel  Bemerkenswertes  enthält.  r. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Stile  in 
der  bildenden  Kunst.  Zwei  Bändchen:  I.  Vom 
Altertum 'bis  zur  Gotik.  II.  Von  der  Renaissance  bis  zur 
Gegenwart,  2.  Auflage.  Verlag  G.  B.  Teubner,  Leipzig- 
Berlin.  Jeder  Band  gebd.  Mk.  1.50. 

Die  erste  Auflage  wurde  im  13- Jgg.  S.  55  d.  Beil, 
besprochen.  Die  Veränderungen  in  der  2.  Auflage  be- 
sitzen geringen  Umfang  und  ändern  Wert  und  Charak- 
ter der  Arbeit  nicht  merklich.  Neu  hinzugekommene 
Ungereimtheiten,  wie  die  vom  »dumpfen  dualistischen 
mittelalterlichen  Menschen«  (I,  S.  120)  sind  keine  Ver- 
besserung. S.  Stdhr. 

Die  Zerstörung  von  Kirchen  und  Kunst- 
denkmälern an  der  Westfront.  Von  Dr.  Joseph 
Sauer,  Professor  an  der  Universität  zu  Freiburg  im 
Breisgau.  Mit  98  Bildern.  (Arbeitsausschuß  zur  Verteidi- 
gung deutscher  und  katholischer  Interessen  im  Welt- 
krieg.) gr.  8°  (XVI  u.  134  S.)  Freiburg  1917,  Herder- 
sche  Verlagshandlung.  Kart.  M.  4.50. 

Die  Objektivität  des  Sauerschen  Buches  spiegelt  sich 

— im  wohltuenden  Gegensätze  zu  vielen  gegnerischen 
Schriften  — schon  in  dem  ruhigen  Wortlaute  ihres 
Titels.  In  hohem  Grade  anerkennenswert  ist  ein  solches 
vornehmes  Verhalten,  wiewohl  es  als  der  deutschen 
Würde  einzig  entsprechend  keiner  besonderen  Hervor- 
hebung bedürfte.  Das  Widerspiel  bilden  die  Maßlosig- 
keit, der  Haß,  die  sträfliche  Unwahrhaftigkeit,  mit  denen 
unsere  Feinde  seit  Beginn  des  Krieges  uns  andauernd 
der  entsetzlichsten  Schandtaten  an  ihren  Kirchen  und 
sonstigen  Kunstschätzen  der  Vergangenheit  anklagen, 
allen  unseren  Handlungen  die  niedrigsten  Motive  unter- 
schieben, während  sie  ihre  eigenen  Vergehungen  ver- 
tuschen oder  ganz  verschweigen.  Es  wäre  ein  Stand- 
punkt, sich  gegenüber  diesen  Verleumdungen  in  seine 
Vornehmheit  und  das  Bewußtsein  seiner  Gewissensruhe 
gehüllt  schweigend  zu  verhalten.  Aber  besser  ist,  offen 
und  tapfer  reden  und  für  den  ehrlich  gebliebenen  Teil 
der  Welt  und  die  Zukunft  die  Tatsachen  festzustellen. 
In  dieser  Beziehung  ist  von  deutscher  Seite  noch  bei 
weitem  nicht  genug  geschehen.  Mit  besonderer  Genug- 
tuung muß  daher  die  Schrift  Professor  Sauers  begrüßt 
werden.  Ihr  Hauptteil  erschien  bereits  Ende  1915,  als 
Bestandteil  des  Abwehrbuches  »Deutsche  Kultur,  Katho- 
lizismus und  Weltkrieg«  (herausgegeben  von  Georg 
Pfeilschifter);  das  jetzige  Werk  ist  eine  Erweiterung 
jenes  Artikels,  dem  gleichzeitig  infolge  Beifügung  sehr 
zahlreicher  Bilder  zerstörter  oder  beschädigter  (auch  ein- 
zelner unversehrt  gebliebener)  Kunstdenkmäler  eine 
wesentliche  Bereicherung  zuteil  geworden  ist.  Auf 
breitestes  Material  gestützt  sind  die  Darlegungen,  die 
jeden  überzeugen  müssen,  der  guten  Willens  ist.  Das 
einleitende  Kapitel  charakterisiert  den  Verleumdungs- 
krieg der  Gegner,  die  ihre  Pamphlete  zusammenstellen, 
ohne  der  Kritik  dabei  Raum  zu  geben.  Leider  haben 
in  ^dieser  Beziehung  auch  die  Schriften  des  Komitees 
französischer  Katholiken  keine  Ausnahme  gemacht.  An 
einer  großen  Reihe  von  Beispielen  literarischer  und 
illustrativer  Art  wird  die  Befangenheit  und  Unredlich- 
keit der  Feinde  nachgewiesen.  Der  zweite  Abschnitt 
des  Buches  untersucht  die  Rechtsfrage  hinsichtlich  der 
Zerstörung  der  Kunstdenkmäler  im  Kriege.  Er  stellt 
fest,  daß  diese  ein  unvermeidbares  Übel  ist,  wenn  zu- 
wider den  heute  geltenden  Kulturbegriffen  und  oben- 
drein unter  Übertretung  des  § 27  der  Haager  Konven- 
tion vom  18.  Oktober  1907  dergleichen  Bauten  zu  mili- 
tärischen Zwecken  benutzt  werden.  Die  Möglichkeit 
der  Erhaltung  liegt  lediglich  beim  Besitzer  bezw.  An- 
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gegriffenen,  nicht  beim  Angreifer.  Sehr  umfangreich  ist 
der  folgende  Abschnitt,  der  sich  mit  dem  Tatbestand, 
dem  Umfange  und  den  Ursachen  der  Zerstörungen  be- 
schäftigt. Der  Untergang  oder  die  Beschädigung  einer 
sehr  bedeutenden  Zahl  von  Kirchen  wird  hier  sorg- 
fältig geprüft,  ganz  besonders  eingehend  jene  Fälle,  um 
derenwillen  die  Gegner  uns  die  heftigste»  Vorwürfe 
gemacht  haben;  die  Ereignisse  in  Mecheln,  Lier,  Ypern, 
Soissons,  Lille,  Arras,  St.  Q,uentin  usf.,  mit  größter 
Sorgfalt  die  Beschädigung  in  Löwen  und  Reims.  Der 
weitaus  größte  Teil  der  Unfälle  wird  nach  diesen  Unter- 
suchungen als  durch  Schuld  des  Feindes  verursacht 
bewiesen.  Unsererseits  aber  ist  in  keinem  nachweis- 
baren Falle  ein  Gotteshaus  oder  ein  künstlerisches  Bau- 
denkmal aus  Mutwillen  oder  Roheit,  und  ohne  daß 
eine  militärische  Notwendigkeit  vorlag,  beschädigt  oder 
zerstört  worden!  Das  letzte  Kapitel  betrachtet  die  Kehr- 
seite der  gegnerischen  Anklagen.  Es  untersucht  das 
Schuldbuch  Frankreichs  seit  den  Zeiten  Ludwigs  XIV., 
seit  der  Verwüstung  der  Pfalz,  der  Verbrennung  Brüssels; 
es  erinnert  an  die  Ausplünderung  von  Kirchen  und 
Sammlungen  in  der  napoleonischen  Zeit.  Es  erhebt  An- 
klage wegen  der  in  heutigen  Zeiten  erfolgten  schmäh- 
lichen Vernachlässigung  und  des  durch  Gesetz  ge- 
schützten Verderbens  zahlloser  Kirchen  in  ganz  Frank- 
reich, und  kann  sich  auf  das  Zeugnis  und  vernichtende 
Urteil  keines  Geringeren  als  Rodins  berufen.  Das  alles 
aber  sind  Dinge,  von  denen  die  Franzosen  wohlweis- 
lich schweigen.  Sie  haben  auch  keinen  Tadel  für  die 
durch  ihre  Flieger  angerichteten  Schäden  an  deutschen 
Kunstdenkmälern,  keinen  für  die  Zerstörungstaten  der 
Russen  in  Ostpreußen  und  Galizien,  der  Italiener  in 
Görz,  in  Parenzo  usf.  Noch  weniger  würdigen  sie 
die  aufopfernde  Rettungsarbeit,  welche  die  Deutschen 
den  französischen  Kunstdenkmälern  angedeihen  lassen, 
und  ihre  wissenschaftliche  Forschertätigkeit  diesen  gegen- 
über. Zwei  Anhänge  geben  nach  authentischen  franzö- 
sischen Q_uellen  reichstes  urkundliches  und  statistisches 
Material  über  die  in  Friedenszeilen  von  den  Franzosen 
selbst  dem  Untergange  überlassenen  Gotteshäuser,  deren 
Zahl  weit  über  die  looo  geht.  — Das  Sauersche  Buch 
gehört  zu  den  bedeutendsten  Kulturdokumenten  des 
jetzigen  Krieges  und  verdient  stärkste  Beachtung. 

Doering 

Ettlinger,  Dr.  Max.  Die  Ästhetik  Martin  Deu- 
tingers  in  ihrem  Werden,  Wesen  und  Wirken.  8°. 
VIII  und  172  S.  Geh.  M.  3.50.  Verlag  Kösel,  Kempten 
und  München. 

Als  der  Münchner  Philosoph  Deutin^er  vor  über 
50  Jahren  starb,  bezeichnete  Döllinger  den  Verlust  als 
schlechthin  unersetzlich.  >Ganz  Deutschland«  habe  viel 
an  ihm  verloren.  Wenn  es  auch  weiterhin  nicht  an 
Stimmen  fehlte,  die,  wie  Eduard  von  Hartmann  in  seiner 
»Geschichte  der  Ästhetik«  und  Karl  Muth  in  der  Hert- 
ling-Festschrift  der  Görresgesellschaft  auf  die  Bedeutung 
der  in  Deutingers  Schriften  zerstreut  enthaltenden  tiefen 
Gedanken  über  das  Verhältnis  von  Kunst  und 
Religion  hinwiesen,  so  fehlte  bisher  doch  jede  syste- 
matische Untersuchung  und  Darstellung  von  des  Ge- 
lehrten Ästhetik.  Der  Grund  dürfte  vornehmlich  in 
der  abstrakten  und  schwerverständlichen  Sprache  liegen, 
die  die  Lehrsätze  faßt.  Unter  großzügigen  philosophie- 
geschichtlichen und  literaturgeschichtlichen  Hinweisen 
unterzog  sich  der  Verfasser  der  Aufgabe,  deren  Lösung 
zum  Aufbau  einer  neuen  christlichen  Kunstlehre  bei- 
tragen kann.  Vorausgeschickl  sei,  daß  Deutmger  für 
die  grundsätzliche  Verbindung  und  gegenseitige  Durch- 
dringung kunstphilosophischer  und  kunstgeschichtlicher 
Einsichten  Bahnbrechendes  leistete  nicht  nur  etwa  hin- 
sichtlich der  allgemeinen  Grundlagen,  sondern  ebenso- 
sehr in  Hinsicht  auf  die  Theorie  und  Geschichte  der 
einzelnen  Künste.  Daß  trotzdem  die  ideellen  Nach- 


wirkungen seiner  Kunstlehre  noch  keine  weittragenden 
waren,  muß  Dr.  Ettlinger  am  Schlüsse  seiner  Ausfüh- 
rungen eingestehen. 

Das  Wesentliche,  worauf  es  in  dieser  Zeitschrift 
anzukommen  scheint,  läßt  sich  dahin  zusammenfassen: 
In  der  christlichen  Kunst  werden  drei  Unterstufen 
unterschieden:  Eine  symbolisch-christliche  Kunst, 
in  der  der  Glaube  an  die  Objekte  Offenbarung,  die  nur 
erst  »unbewußte  hervorbrechende  Persönlichkeit«,  der 
neue  Inhalt  die  Form  noch  überwältigt,  und  daher  in 
der  Kunst  der  Charakter  des  Allgemeinen  und  Über- 
natürlichen, des  Symbolischen  vorherrscht.  Ferner  eine 
plastisch-christliche  Kunst,  in  der  das  subjektive 
Fürsichsein  der  relativen  Persönlichkeit  zum  Bewußtsein 
erweckt  und  teils  alle  objektiven  Glaubenswunder  in 
die  Subjektivität  einzutragen  sucht,  teils  im  Verlust  des 
objektiven  Glaubens  nur  noch  den  Besitz  der  in  der 
Freiheit  unzerstörbaren  Hoffnungen  weckt.  Hier  ge- 
winnt die  Kunst  aufs  neue  Formbeherrschung,  Natür- 
lichkeit und  Lebensmühe,  offenbart  aber  zugleich  ihre 
innere  Entzweiung  im  schmerzlich-tragischen  oder  humo- 
ristischen Beiklang.  Endlich  eine  ideal-christliche 
Kunst  der  Zukunft,  die  in  der  neuen  Romantik  erst 
leise  vorangekündigt,  objektives  Glaubensleben  und  sub- 
jektives Persönlichkeitshoffen  in  der  freianbetenden  Liebe 
vereinigt.  Diese  letzte  Epoche,  deren  volle  Verwirk- 
lichung Deuiinger  von  einer  tiefgehenden  Erneuerung 
des  religiös-kirchlichen  Lebens  abhängig  macht  (hier- 
bei wird  der  Nachweis  erbracht,  daß  Deutinger  keines- 
wegs als  Vorläufer  des  Altkatholizismus  angesprochen 
werden  darf),  kann,  wie  in  der  Wissenschaft  so  in 
der  Kunst  nicht  mehr  ferne  sein.  Wichtig  ist  in  diesem 
Zusammenhang  der  Mahnruf  Deutingers  in  seinen  Odeons- 
vorlesungen (1861),  den  Foitschritt  der  Poesie  und  aller 
menschlichen  Geistesbetätigung  nicht  von  nur  äußerer 
Vervollkommnung  oder  gar  von  negativer  Neuerungs- 
sucht zu  erwarten,  sonde  n in  positivem  inneren  Er- 
neuerungsstreben zu  begründen.  Alle  innere  Erneue- 
rung aber  und  ewige  Verjüngung  wird  dem  mensch- 
lichen Geiste  allein  aus  dem  unerschöpflichen  Reichtum 
der  cHristlichen  Wahrheit  zuteil.  — Es  war  für  den  Ver- 
fasser keihe  leichte  Aufgabe  die  kurzskizzierte  Lehre 
Deutingers  aus  dessen  größeren  und  kleineren  Schriften 
und  Aufsätzen  herauszuschälen  und  in  leicht  faßlichen 
Sätzen  zu  kristallisieren.  Um  so  dankbarer  nehmen  wir 
seine  Arbeit  auf.  w.  z. 

ZUM  ARTIKEL  S.  145 
»GESTOHLENE  MONSTRANZ« 

Soeben  erhalten  wir  die  erffeuliche  Mitteilung,  daß 
die  Monstranz  und  die  übrigen  kirchlichen  Geräte, 
über  deren  Entwendung  auf  S.  145  berichtet  wurde, 
mit  Ausnahme  einer  Hostienb.ichse,  fa  t unversehrt 
wieder  zum  Vorschein  kamen,  sodaß  Rottenbuch  seine 
Schätze  wiedererbält.  Die  Gegenstände  waren  bei  einem 
auswärtigen  Spediteur  hin'erlegt  und  als  Beleuchtungs- 
körper bezeichnet.  Es  war  von  vorneherein  anzuneh- 
men, daß  der  Dieb  sich  des  Kunstweites  seiner  Beute 
bewußt  war  und  daß  er  sie  nicht  zertrümmerte,  sondern 
unversehrt  zu  Geld  machen  wollte. 


WARNUNG 

Wir  ersuchen  dringend,  sich  bei  Projektierung 
und  Bestellung  von  Kriegerdenkmälern  und 
Kriegserinnerungszeichen  nicht  von  herum- 
reisenden Geschäftsagenten  beraten  zu 
lassen,  sondern  sich  an  die  Deutsche  Gesellschaft- 
für  christliche  Kunst  (München,  Karlstraße  6)  zu 
wenden.' 


Für  die  Redaktion  verantwortlich;  S.  Staudhamer  (PromcnaJeplatz  3),-  V*erla^  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  GmbH. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.  G.  — Sämtliche  in  München. 
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DIE  KUNST  DEM  VOLKE  — ARBEITEN  VON  E.  STRITT 


DIE  KUNST  DEM  VOLKE,  36.  HEFT 

Thren  Monographien  über  Richter,  Waldmüller  und 
Spitzweg  läßt  die  >Kunst  dem  Volke«  neuestens  eine 
solche  über  Ludwig  Knaus  folgen  (Heft3Ö  der  ganzen 
Reihe),  und  erweitert  damit  ihr  Material  für  einen  Ge- 
samtüberblick der  modernen  deutschen  Genremalerei. 
Durch  ihre  Stellungnahme  für  diese  neuerdings  mit  Un- 
recht gering  geschätzte  Kunstart  erwirbt  sich  die  »Kunst 
dem  Volke«  entschieden  ein  Verdienst.  Sic  hilft  dazu, 
weiten  Kreisen  die  Augen  wieder  zu  öffnen,  ihr  Urteil 
zu  berichtigen.  Sie  gibt  auch  dem  Volke  wie  den  Künst- 
lern einen  zumal  bei  heutiger  Lage  der  Dinge  sehr  wert- 
vollen Wink,  in  welcher  Richtung  unsere  Malerei  von 
neuem  ausgebaut  werden  kann,  um  dem  Wettbewerbe 
anderer  Völker  standzuhalten.  Ist  doch  gerade  die 
deutsche  Genremalerei  im  Auslande  immer  beliebt  und 
ohne  Konkurrenz  gewesen.  — Der  Verfasser  der  Knaus- 
Monographie,  W.  Zils,  folgt  zum  Teil  den  eigenen  Auf- 
zeichnungen des  Meisters.  Dieser  wurde  am  5.  Okto- 
ber 1829  in  Wiesbaden  als  Sohn  eines  schlichten  Opti- 
kers geboren  und  verlebte  seine  Kindheit  teils  in  der 
Geburtsstadt,  teils  in  Schwäbisch -Gmünd.  Früh  trat 
seine  Begabung  und  sein  Eifer  für  Zeichnen  und  Malen 
hervor.  Nach  manchen  Schwierigkeiten  glückte  es  ihm, 
1845  bei  der  Düsseldorfer  Akademie  Aufnahme  zu  er- 
langen. Er  war  Schüler  Sohns  und  später  Schadows, 
bei  dem  seine  Neigung  zum  Naturalismus  gänzliche 
Ablehnung  fand.  Zu  Knaus'  frühesten  Arbeiten  gehören 
namentlich  zahlreiche  Bildnisse,  die  durch  die  Tüchtig- 
keit ihrer  Technik  ebenso  interessieren  wie  durch  ihre 
Lebenswahrheit.  Im  Revolutionsjahre  1848  ging  Knaus 
nach  dem  hessischen  Dorfe  Willingshausen,  das  seitdem 
eine  häufig  wieder  besuchte  Lieblingsstätte  für  ihn 
wurde.*  Dort,  wie  seit  1850  im  badischen  Schwarz- 
walde, studierte  er  das  Leben  eines  kerndeutsch  und 
•ursprünglich  gebliebenen  Landvolkes,  und  wurde  so 
zum  eifrigen,  im  höchsten  Grade  erfolgreichen  Schilderer 
der  Art  und  Sitte  dieser  einfachen  Menschen.  Bilder 
wie  der  fröhliche  »Tanz  unter  der  Dorflinde«  oder  der 
ergreifende  »Leichenzug  im  Walde«  gehören  jener  frühen 
Zeit  an.  So  stark  war  die  Liebe  des  Künstlers  zu  der 
Schlichtheit  und  Reinheit  des  Volkslebens,  daß  er  den 
daraus  quellenden  Anregungen  für  immer  treu  geblieben 
ist.  Auch  sein  achtjähriger  Aufenthalt  in  Paris  (1852—60) 
konnte  daran  nichts  ändern;  er  hat  ihn  nur  nach  der 
technischen  Seite  hin  beeinflußt,  ihn  zum  hochbewun- 
derten Meister  der  Zeichnung  und  Komposition,  der 
Farbe  und  des  Lichtes  gemacht.  Seine  völlig  ausgereifte 
und  gefestigte  Kunst  blieb  auch  von  den  Einflüssen  Ita- 
liens unberührt,  so  lebhaft  sein  Interesse  für  manche, 
damals  noch  kaum  gewürdigte  Meister,  wie  Carpaccio 
oder  Bellini,  auch  war,  und  so  gut  ihm  die  Schilderung 
italienischer  Volkstypen  gelang.  Nachdem  Knaus  nach 
Deutschland  zurückgekehrt  war,  ging  er  186}  nach 
Berlin,  alsdann  seit  1867  nochmals  eine  Reihe  von  Jahren 
nach  Düsseldorf  und  wurde  endlich  1874  Lehrer  an  der 
Berliner  Akademie.  Er  blieb  es  bis  1884,  um  sich  von 
da  an  wieder  ganz  einer  unbehinderten  Tätigkeit  hin- 
zugeben. In  aller  Welt  berühmt  und  ob  seiner  Bilder 
gesucht,  überhäuft  mit  Ehren  und  Auszeichnungen,  wirkte 
und  schuf  er  unermüdlich,  bis  am  7.  Dezember  1910 
der  Tod  dem  Greise  Pinsel  und  Palette  aus  der  Hand 
nahm.  — Schärfe  der  Beobachtung  und  unfehlbare  Sicher- 
heit in  der  Wiedergabe  der  charakteristischen  Züge  mach- 
ten Ludwig  Knaus  zum  Meister  der  Bildnismalerei.  Er 
übte  diese  Kunst  besonders  in  seinen  Anfängen  eifrigst, 
vernachlässigte  sie  aber  auch  später  nicht.  Wie  er  es 
dabei  liebte,  seine  Personen  inmitten  ihrer  täglichen  Um- 
gebung zu  schildern,  zeigen  seine  berühmten  Bildnisse 
Mommsens  und  Helmholtz’.  Auch  in  dieser  Auffassungs- 
art äußerte  sich  seine  Lust  am  Erzählen.  Frei  nachge- 
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ben  konnte  er  dieser  in  seinen  Genregemälden.  Kräf- 
tige, echte  Natur  lebt  in  ihnen.  Seine  Bauernbilder 
haben  nichts  von  Süßlichkeit  und  falscher  Romantik  an 
sich,  seine  Judendarstellungen  mit  ihrem  Humor  doch 
nichts  Absichtliches  oder  Karikiertes.  Glänzendes  leistete 
Knaus  als  Schilderer  von  Kindercharakteren.  Weniger  be- 
deutend, wenn  auch  nicht  uninteressant,  waren  seine 
religiösen  Szenen  (so  malte  er  1875  und  1876  eine  Ma- 
donna und  eine  hl.  Familie),  sowie  seine  mythologischen 
Gemälde.  Alles  in  allem  sehen  wir  bei  Knaus  ein 
überaus  reiches  Schaffen,  dessen  nachweisbare  Erzeug- 
nisse sich  zwischen  1847  und  1909  auf  fast  300  Werke  be- 
laufen. Das  Heft  »Kunst  dem  Volke«  bringt  am  Schlüsse 
eine  zeitliche  Übersicht  aller  dieser  Gemälde  und  Zeich- 
nungen, gibt  auch  51  der  berühmtesten  in  trefflichen 
Nachbildungen  wieder.  Ein  Literaturverzeichnis  weist 
Wege  für  solche  Leser,  die  sich  eingehender  mit  Knaus 
zu  beschäftigen  wünschen.  DoeHng 

GLASMALEREIEN 
VON  EDUARD  STRITT 

Jm  Münchener  Kunstverein  war  im  September  eine  An- 
■‘'zahl  von  Arbeiten  des  kaiserl.  Hofglasmalers  Eduard 
Stritt  aus  Freiburg  i.  Br.  ausgestellt.  Der  Künstler  ist 
1870  zu  Grafenhausen  im  Schwarzwalde  geboren,  hat 
seine  erste  Unterweisung  in  Offenburg  erhalten  und  sich 
sodann  an  der  Kunstgewerbeschule  zu  Karlsruhe,  sowie 
durch  dreijähriges  Studium  an  der  Münchener  Akademie 
(bei  Seitz)  und  an  der  Glasmalerei-Anstalt  von  De  Bouclie 
weitergebildet.  Das  wichtigste  Feld  seiner  Studien  aber 
fand  er  in  der  Schweiz.  Seit  1900  besitzt  er  eine  eigene 
Anstalt  in  Freiburg.  Die  Ausstellung  im  Kunstverein  be- 
nutzte Stritt  wesentlich  dazu,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
außerordentlichen  Schönheiten  und  den  vorbildlichen 
Wert  der  alten  Schweizer  Glasmalereien  zu  lenken.  Die 
von  ihm  geschaffenen  Nachbildungen  einer  größeren 
Anzahl  ausgezeichnetster  Stücke  der  späten  Gotik  und 
der  Renaissance  liefern  den  Beweis  seiner  Fähigkeit,  sich 
nicht  nur  mit  den  äußeren  Eigenschaften  dieser  Werke 
genauestens  vertraut  zu  machen,  sondern  mit  vollkom- 
menem Verständnisse  in  den  Geist  der  alten  Kunst  ein- 
zudringen. So  sind  diese  Strittschen  Arbeiten  nicht  etwa 
nur  Kopien,  sondern  Schöpfungen  eines  nachfühlenden 
und  nachschaffenden  Temperamentes.  Zu  den  ausge- 
stellten Arbeiten  gehörte  eine  Standesscheibe  des  Kan- 
tons Glarus  aus  dem  Rathause  zu  Stein  am  Rhein.  Zwei 
Landsknechtsfiguren  dienen  als  Wappenhalter.  Eine  oben 
angebrachte  zierliche  Grisaillezeichnung  schildert  eine 
schweizerische  Kampfszene.  In  ähnlicher  Art  sind  noch 
mehrere  solche  Scheiben  geschmückt.  Eine  zeigt  als 
Hauptfiguren  die  hl.  Barbara  und  Maria  von  Ägypten. 
Oben  rechts  sieht  man  wie  Barbara  von  dem  blind- 
zornigen Vater  an  den  Haaren  in  den  Turm  geschleppt 
wird,  links,  wie  Maria,  ganz  von  ihren  lang  gewachsenen 
Haaren  verhüllt,  in  der  Wüste  sitzt;  seitwärts  deutet  eine 
ganz  kleine  zierliche  Darstellung  die  Himmelfahrt  der 
Heiligen  an.  Eine  in  der  Wiedergabe  ausgezeichnet  ge- 
lungene kreisrunde  Scheibe  zeigt  Wappen,  Stab  und 
Mitra  des  Abtes  Petrus  Haubenberg  von  Kreuzlingen. 
Vom  Jahre  1492  datiert  ist  das  Vorbild  einer  Strittschen 
Scheibe  mit  der  sitzenden  Gestalt  des  Kaisers  Karls  des 
Großen ; unten  befindet  sich  ein  Wappen  mit  dem  Reichs- 
adler und  den  burgundischen  Lilien.  Besonders  ergiebige 
Fundstätten  für  solche  Glasmalereien  waren  für  den 
Künstler  das  Landesmuseum  zu  Zürich  und  der  Kreuz- 
gang des  Klosters  Wettingen  bei  Baden  in  der  Schweiz. 
Die  Scheiben  sind  Meisterwerke  kräftiger,  großzügiger 
Zeichnung  und  strahlen  in  den  vollsten,  herrlichsten 
Farben.  Mit  Unrecht  ist  diesen  vorzüglichen  Werken 
gegenüber  den  großen  monumentalen  Glasmalereien  des 
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Mittelalters  allzu  wenig  Beachtung  geschenkt  worden. 
Gerade  als  Studienmaterial  für  Aufgaben  intimen  Cha- 
rakters sind  sie  in  weit  höherem  Maße  geeignet  als  jene, 
während  es  ihnen  doch  auch  keineswegs  an  Monumen- 
talität der  Form  und  des  Gedankens  mangelt.  Die  Kunst 
der  Strittschen  Glasmalerei  beruht  ganz  wesentlich  auf 
ihnen;  man  darf  seine  Originalleistungen  geradezu  als 
eine  Wiedergeburt  der  schweizerischen  Glasmalerei  aner- 
kennen. Das  sah  man  auf  der  Ausstellung  u.  a.  an  einer 
Scheibe  mit  der  Darstellung  des  hl.  Christophorus.  Der 
Heilige  müht  sich,  das  Kind,  das  sich  ihm  als  Herr  der 
Welt  zu  erkennen  gibt,  durch  einen  reißenden  Strom 
zu  tragen.  Trefflich  ist  die  Charakterisierung  der  Per- 
sonen, einfach  und  schlicht  die  Komposition,  die  ganz 
im  Geiste  alter  deutscher  Kunst  gedacht  und  gestaltet 
ist.  Unter  den  Farben  führt  das  Rot  des  im  Winde  flat- 
ternden Mantels  des  Heiligen  die  Vorherrschaft;  durch 
zwei  hellere  Partien  zu  beiden  Seiten  wird  es  in  seiner 
Wirkung  stark  gefördert.  Zu  den  wichtigsten  Original- 
schöpfungen Stritts  gehören  seine  Arbeiten  in  der  Peter- 
Paulskapelle  der  Feste  Koburg  und  vor  allem  seine  Glas- 
malereien auf  der  Hohkönigsburg.  Dorthin  lieferte  er 
unter  vielem  andern  die  mit  ausgestellte  Scheibe  mit 
dem  Bilde  des  hl.  Martin,  der  dem  Bettler  ein  Stück 
seines  Mantels  schenkt.  Der  Heilige  ist  nicht  zu  Rosse, 
sondern  zu  Fuß  an  der  Pforte  einer  Kirche  dargestellt, 
in  die  er  einzutreten  im  Begriffe  ist.  Oben  links  sieht 
man  das  Glücksburgische  Wappen.  Warme  und  kalte 
Töne  halten  sich  farbenleuchtend  das  Gleichgewicht. 
Ebenfalls  auf  der  Hohkönigsburg,  im  Rittersaale  daselbst, 
befindet  sich  die  ausgestellte  prachtvolle  Scheibe  mit 
dem  österreichischen  Wappen  zwischen  zwei  rot  geklei- 
deten Figuren  auf  blauem  Grunde.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  daß  der  Künstler  bei  anderer  Gelegenheit 
noch  mehr  von  diesen  im  höchsten  Grade  wirkungs- 
vollen Arbeiten  vorführte,  überhaupt  dafür  sorgte,  daß 
sein  vielseitiges  Talent  der  Öffentlichkeit  bekannter 
würde,  als  dies  bisher  der  Fall  ist.  Gerade  auch  auf  dem 
Gebiete  christlich-religiöser  Kunst  leistet  er  Hervorragen- 
des. So  hat  er  für  die  Stadtpfarrkirche  von  Furtwangen 
ein  sehr  schönes  Chorfenster  geschaffen,  das  zwischen 
reichen  Ornamenten  die  von  Engeln  und  zwei  männ- 
lichen Heiligen  verehrte  thronende  hl.  Jungfrau  darstellt. 
Auch  das  Münster  von  Villingen  besitzt  ein  schönes 
Fenster  von  ihm.  Von  den  profanen  Glasmalereien  Stritts 
erwähne  ich  mehrere  Wappenfenster  im  SchlosseT schocha 
in  "Schlesien,  wohin  er  auch  Kirchenfenster  liefern  soll. 
Ferner  ein  sehr  reiches  Fenster  im  Stile  der  deutschen 
Renaissance  für  das  Treppenhaus  der  Kgl.  Preußischen 
Webeschule  in  Aachen.  In  der  erwähnten  Kapelle  der 
Feste  Koburg  sind  die  Hauptstücke  ein  in  Zeichnung 
und  Farbe  gleich  vorzügliches  Fenster  mit  den  Figuren 
der  beiden  Schutzheiligen  St.  Petrus  und  Paulus,  um- 
geben von  36  Wappen  und  ein  anderes  großes  Fenster 
mit  den  Bildnissen  der  herzoglichen  Familie.  — Außer 
Glasgemälden  schafft  Stritt  auch  Tafel-  und  Wand- 
malereien. Ein  sehr  umfängliches  Werk  letzterer  Art, 
ein  Kriegserinnerungszeichen,  das  den  alten  gotischen 
Kreuzgang  der  Pfarrkirche  St.  Martin  zu  Freiburg  schmük- 
ken  soll,  ist  im  Werden  begriffen.  — Diesen  Arbeiten 
schließen  sich  zahlreiche  Graphiken  an.  Wie  in  den 
Strittschen  Glasmalereien,  lebt  auch  in  ihnen  der  Geist 
alter  deutscher  Kunst.  Die  Auffassung  aber  ist  durch 
und  durch  selbständig  und  neuzeitlich.  Doering' 
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Cankt  Michael.  Ein  Buch  aus  eherner  Kriegszeit 
zur  Erinnerung,  Erbauung  und  Tröstung  für  die 
Katholiken  deutscher  Zunge.  Deutscher  Sankt-Michaels- 
Verlag,  G.  m.  b.  H.,  1917.  Würzburg,  Berlin  und  Wien. 


Das  Werk,  ein  Volksbuch  im  Monumentalstil,  ist  be- 
stimmt, an  die  Zeiten  des  fürchterlichsten  aller  Kriege 
zu  erinnern.  Trauernde  zu  trösten,  dem  Leben  nach 
dem  Kriege  Führung  zu  leihen.  Es  soll  auch  den  Cha- 
rakter katholischer  Vaterlandsliebe  in  das  Licht  der  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  stellen.  In  prachtvollen  Worten 
der  Einleitung  legt  der  Hochwürdigste  Herr  Bischof 
Dr.  von  Keppler  diese  Gedanken  dar.  Das  Buch,  das 
unter  solchen  Gesichtspunkten  durch  die  Zusammen- 
arbeit einer  Anzahl  von  bekanntesten  deutschen  und 
österreichischen  Geistlichen  zustande  gekommen  ist,  er- 
hebt sich  innerlich  wie  äußerlich  weit  über  die  Masse 
sonstiger  Kriegsliteratur.  Von  größter  Schönheit  ist  die 
Idee,  nach  welcher  die  in  dem  Werke  zusammenge- 
stellten Betrachtungen  und  Predigten  geordnet  sind. 
Das  gemeinsame  Thema  ist  >Der  Kampf  fürs  Vater- 
land im  Lichte  der  heiligen  Kriegsmesse«;  die  15  Ab- 
schnitte des  Textes  reihen  sich  daher  dem  Gange  der 
liturgischen  Hauptteile  an.  Die  einzelnen  Abschnitte 
des  Textes  stammen  von  ausgezeichnetsten  geistlichen 
Rednern  und  Schriftstellern,  an  ihrer  Spitze  .eine  An- 
zahl höchster  kirchlicher  Würdenträger,  unter  denen 
auch  der  vorige  und  der  jetzige  Erzbischof  von  München- 
Freising,  Dr.  von  Bettinger  und  Dr.  von  Faulhaber 
nicht  fehlen.  — Daß  wir  das  Werk  an  dieser  Stelle  be- 
sprechen, geschieht  wesentlich  um  seines  künstlerischen 
Schmuckes  willen.  Erbesteht  aus  16  ganzseitigen  Kunst- 
blättern und  50  Textzeichnungen,  deren  Autorschaft 
sich  unter  neun  der  ausgezeichnetsten  zeitgenössischen 
Künstler  verteilt.  Die  großen  Blätter  schmücken  die 
Anfänge  der- Kapitel,  die  als  Vignetten  dienenden  Zeich- 
nungen sind  vielfach  von  derselben  Hand,  die  das  Ein- 
leitungsbild geschaffen  hat.  An  der  Spitze  des  ganzen 
Werkes  prangt  M.  v.  Feuersteins  gewaltiger  hl.  Michael, 
der  das  Schwert  aus  der  Scheide  zieht,  während  po- 
saunenblasende Engel  mit  dem  Dämon  des’  Krieges  in 
den  Wolken  über  die  heimgesuchte  Welt  dahinschweben. 
Die  Farben  des  Bildes  sind  von  vornehmster  Zurück- 
haltung; sie  beschränken  sich  auf  verschiedene  Tönungen 
von  braun  und  gelbgrau.  M.  v.  Feuerstein  hat  für  das 
Werk  noch  zwei  andere  Bilder  beigesteuert,  eine  herr- 
liche Beweinung  Christi  und  sein  bekanntes  »Bella  ma- 
tribus  detestata«,  beides  Schwarzweiß-Zeichnungen.  Von 
Gebhard  Fugei  ist  ein  Ausmarsch  der  Krieger  mit  der 
schönen  Gestalt  einer  am  Kruzifixe  betenden  schwarz- 
gekleideten Frau  und  dem  von  nebelhaftem  Blau  durch- 
wobenen,  von  Lichtstrahlen  durchströmten  Hintergründe. 
Ein  zweites  Fugelsches  Bild  zeigt  den  Heiland,  der 
einen  sterbenden  Soldaten  tröstet.  Zwei  Bilder  (außer 
mehreren  Zeichnungen)  bringt  M.  Schiestl : eine  alte 
Frau  mit  ihrer  kleinen  Enkelin  an  einer  Feldkapelle 
betend,  und  der  Abschied  eines  Soldaten  von  seinen 
Eltern.  Beide  Werke  entzücken  durch  ihre  echte  deutsche 
Art  und  die  Tiefe  und  Innigkeit  ihrer  Empfindung.  Dem 
ersteren  Bilde  gereicht  ein  im  Hintergründe  liegendes 
Dorf  zu  ganz  besonderer  Zierde.  Drei  Malereien  stammen 
von  Ren^  Kuder:  Die  Messe,  Jesus  auf  dem  Meere 

bei  dem  versinkenken  Matrosen  und  ein  Soldat  mit 
einem  alten  Manne,  einer  Prozession  zuschauend. 
Es  sind  lebensprühende,  farbenstarke,  mit  mächtigem 
Temperament  geschaffene  Bilder,  die  zu  den  vorzüg- 
lichsten des  Künstlers  gehören.  Kuder  ist  auch  derjenige, 
der  zu  den  Textzeichnungen  den  weitaus  größten  Teil 
beigetragen  hat.  Die  in  diesen  Arbeiten  waltende  Phan- 
tasie erhebt  sich  stellenweise  zu  wahrer  Großartigkeit. 
Gleichzeitig  erfüllen  sie  in  fein  berechneter  Art  die  Auf- 
gaben modernen  Buchschmuckes,  für  den  der  Holz- 
schnitt die  beste  aller  Techniken  ist.  Eine  erhebliche 
Zahl  solcher  Zeichnungen  ist  auch  von  Wilhelm  Im- 
menkamp. Zu  den  Vollbildern  lieferte  ferner  Georg 
Kau  eine  Kriegsprozession  in  einer  malerischen  kleinen 
Stadt.  Stärksten  Gegensatz  dazu  schafft  Leo  Sambergers 
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Herz-Jesu  Bild,  aus  dessen  tiefdunklem  Grunde  das  Ant- 
litz Christi  bezwingend  hervorleuchtet.  Ein  recht  mit 
der  Seele  gemaltes  Bild  für  Haus  und  Volk  »Die 
hl.  Jungfrau,  eine  betende  Familie  segnend«,  schuf 
Philipp  Schumacher.  Das  Interesse,  das  die  bildliche 
Ausstattung  des  Werkes  bietet,  wird  endlich  noch  ganz 
besonders  gefördert  durch  drei  Gemälde  Felix  Baum- 
hauers: Der  zum  Himmel  entrückte  Erlöser,  welcher 

der  Menschheit  seinen  Leib  im  heiligsten  Sakramente 
gelassen-  hat;  die  Auferstehung  der  Toten;  Jesus  als 
Weltrichter  — Schöpfungen,  zu  jenen  gehörig,  die  der 
Zukunft  Ehrfurcht  vor  der  Höhe  auch  unserer  Kunst 
abnötigen  werden.  So  vereinigt  Wort  und  Bild  des 
schönen  Werkes  Großartigkeit,  Schönheit  und  Tiefe. 

Doering 

Oskar  Hagen,  Matthias  Grünewald.  Mit  III  Ab- 
bildungen, größtenteils  nach  Neuaufnahmen. 
Preis  gebd.  45  Mark.  München,  R.  Piper  & Co. 

• Die  Grünewaldforschung  hat  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  gründliche  Arbeit  getan.  Nach  und  neben  H.  A. 
Schmid  hat  an  ihr  Oskar  Hagen  einen  besonderen 
Anteil.  Hägens  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschienene  Publi- 
kation »Matthias  Grünewald«  gilt  neben  der  weiteren 
Klärung  des  Lebensganges  Grünewalds  vor  allem  sei- 
ner Entwicklung  als  Maler  und  dem  Wesen  seiner 
Kunst.  Neues  Licht  bringen  die  Darlegungen  über  einen 
Aufenthalt  Grünewalds  in  Italien  und  über  die  Art,  wie 
die  dort  gewonnenen  Eindrücke  sich  in  seinen  Werken 
geltend  machten.  Eine  Charakterisierung  der  Zeit  Grüne- 
walds, die  sich  dem  Humanismus  und  den  italienischen 
Kunstzielen  genähert  hatte,  eine  Aufhellung  der  Einflüsse, 
die  auf  den  Künstler  einwirkten  und  Angabe  des  wenigen, 
was  man  über  seine  Person  weiß,  bildet  den  ersten  Teil 
des  Buches.  Die  italienische  Kunst  hat  ihn  angeregt  und 
geläutert,  aber  nicht  aus  seiner  Bahn  gedrängt,  die  mit 
der  ererbten  deutschen  Kunst  zusammenfiel.  — Im 
weiteren  wird  der  ganze  Stoff  um  die  Gemälde  des 
Isenheimer  Altars  gruppiert,  der  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift aus  Heft  5 und  6 näher  bekannt  ist.  In  diesem 
umfangreichen  Meisterwerke  tritt  uns  Grünewald  als  der 
Größten  einer  entgegen,  so  daß  wir  die  schweren  Ver- 
luste tief  bedauern  müssen,  welche  die  deutsche  Kunst 
vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  durch  den  Untergang 
der  großen  Mehrzahl  seiner  Arbeiten  erlitt.  Was  wir  als 
Schöpfungen  Grünewalds  betrachten  dürfen,  zieht  Hagen 
im  Zusammenhang  mit  den  Darstellungen  am  Isenheimer 
Altar  sachkundig  und  sich  einfühlend  in  den  Bereich 
seiner  Erörterungen.  Indem  er  die  Stoffkreise  — Kreu- 
zigungsdarstellungen,  weitere  Passionsbilder,  die  Bewei- 
nung, Einzelfiguren,  die  Menschwerdung  Christi  und 
die  Legenden  von  unserer  lieben  Frau,  Landschaft  und 
Porträt,  die  Handzeichnungen  — in  Gruppen  zusammen- 
faßt, weiß  er  die  Phasen  des  Grünewald-Stiles  anschau- 
lich aufzudecken,  iii  schöne  Abbildungen  begleiten 
den  gediegenen  und  mit  viel  Wärme  geschriebenen  Text 
und  die  Details  bringen  in  ihrer  Loslösung  vom  Zu- 
sammenhänge die  starke  Seele  und  das  glänzende  Können, 
den  Idealismus  des  Künstlers  wie  seine  Naturnähe  auch 
dem  mit  neuen  Erleuchtungen  zum  Bewußtsein,  der 
Grünewald  bereits  erschöpfend  zu  kennen  glaubte. 

Hagen  nimmt  als  feststehend  an,  daß  Grünewald  in 
Mantua,  Florenz  und  Rom  war.  Der  junge  Künstler 
könne  sich  anläßlich  des  großen  Jubiläums  von  1500  an 
Pilger  angeschlossen  haben.  »Gerade  zu  dieser  Zeit 
hatte«  — so  erzählt  Hagen  nicht  sonderlich  glücklich 
— »der  Hl.  Vater  in  Rom  ewige  Sündenvergebung  (soll 
heißen:  »einen  vollkommenen  Ablaß«,  was  denn  doch 
etwas  anderes  ist,  d.  Ber.)  all  denen  versprochen,  die 
kommen  und  die  Gräber  der  Heiligen  verehren  wollten.« 
Zum  Beleg  für  die  Italienfahrt  bleibt  man  auf  Mut- 
maßungen über  Kenntnis  und  Verwertung  von  Motiven 
italienischer  Bilder  durch  Grünewald  beschränkt.  Wie 


aber  solche  Indizienbeweise  täuschen  können,  bedenkt 
die  Kunstforschung  zu  wenig.  — Die  Vermutung,  die 
Beweinung  in  Aschaffenburg  könnte  zu  einem  Epitaph 
gehört  haben,  besitzt  nicht  viel  Bestechendes.  — Der 
Knabe  auf  dem  Schongauerschen  Verspottungsbild  (S.  80) 
will  nicht  den  Heiland  schlagen,  sondern  pfeift  ihn  aus. 
Auf  S.  31  ist  von  zelebrierenden  Engeln  und  auf  S.  39 
von  einer  Ausstellung  des  Hauptes  des  hl.  Matthias  zur  Ado- 
ration  die  Rede.  Anderer  kleinerer  Mängel  und  der  bei 
Monographien  leicht  erklärbaren  Überschwenglichkeiten 
sei  nicht  weiter  gedacht. 

Dem  kunstfreudigen  Leser,  der  sich  nicht  gerne  mit  den 
Schulausdrücken  der  Berufsästhetiker  und  Knnstgelehrten 
abplagt,  könnte  bei  einer  Neuauflage  durch  Ausmerzung 
überflüssiger  Fremdwörter  und  zunftmäßiger  Redewen- 
dungen der  Genuß  der  lehrreichen  Lektüre  erleichtert 
werden.  $.  StauJhamer 

Vittoria  Colonna.  Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit 
der  Hochrenaissance  von  M.  Herbert. — 5.  Aufl.,  Ravens- 
burg, Friedrich  Alber.  Preis  eleg.  gebd.  M 3 50;  Teue- 
rungszuschlag 20%  auf  den  Ladenpreis. 

Wenn  wir  dieses  geistvolle  Buch  hier  besprechen, 
wollen  wir  keineswegs,  auch  nicht  ausnahmsweise,  das 
der  »Christlichen  Kunst«  zugewiesene  Gebiet  über- 
schreiten. Der  empfehlende  Hinweis  gilt  den  vielen 
feinen  künstlerischen  Beobachtungen  und  Anregungen, 
die  mit  der  Erzählung  verwoben  sind.  Die  Erzählung 
selbst  entwickelt  sich  auf  dem  Hintergründe  der  Glanz- 
periode italienischen  Kunstlebens,  führt  uns  die  Männer 
vor,  die  als  Schaffende,  als  Auftraggeber  oder  Anreger 
in  das  Kunstleben  jener  Zeit  eingriffen,  zeichnet  die 
kulturellen  Zustände,  mit  denen  die  Kunst  der  Hoch- 
renaissance verwachsen  war.  Insbesondere  erscheint 
neben  der  Trägerin  der  Darstellung,  Vittoria  Colonna, 
die  überragende  Gestalt  Michelangelos,  der  ihr  längere 
Zeit  nahestand,  mit  im  Vordergrund;  das  mächtige 
und  verwickelte  Seelenleben  dieses  größten  Renaissance- 
künstlers wird  liebevoll  dem  Verständnis  nahegebracht. 

S.  Staudhamer 

Der  Pfarrer  als  Pfleger- der -wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Werte  seines  Amtsbereichs.  Von 
Paul  Bretschneider,  Pfarrverweser  in  Wartha.  Bres- 
lau 1918.  Verlag  von  Franz  Goerlich.  8°,  VIII  u.  200  S. 
Preis  brosch.  6.50  M.,  geb.  8 M. 

Dieses  Buch  vereinigt  in  klarer  Form  alles  in  sich, 
was  der  Pfarrer  als  Verwalter  und  Hüter  des  Pfarrarchivs, 
der  Pfarrbibliothek  und  der  kirchlichen  Kunstdenkmäler 
seines  Amtsbereichs  wissen  soll.  An  dieser  Stelle  haben 
wir  den  Abschnitt  über  die  kirchlichen  Kunstdenkmäler 
zu  bewerten.  Es  ist  ein  beruhigender  Vorzug,  daß  der 
Verfasser  sich  nicht  in  ästhetisierende  und  kunstgeschicht- 
liche Urteile,  in  Anweisungen  und  Vorschriften  für 
Neuanschaffungen  verliert,  weil  all  das  mehr  verwirrt 
und  voreingenommen  macht,  anstatt  zu  belehren.  Die 
Darstellungen  durchzieht  Hochschätzung  der  Kunst-  und 
Geschichtswerte  aller  Zeiten,  achtungsvolle  Zurückhaltung 
gegenüber  den  nicht  leichten  Kunstfragen  der  Gegen- 
wart, die  nur  in  langer,  lebendiger  Berührung  mit  der 
Kunst  zu  bewerten  sind.  Den  mit  Kenntnis  vorgetragenen 
sachlichen  Darlegungen  fehlt  nicht  der  entschiedene 
Hinweis  auf  die  einschlägigen  Fachleute.  So  heißt  es 
auf  S.  loi:  »Allem  bildmäßigen  Schmuck  von  Kunst- 
und  Altertumswert  gegenüber  muß  der  Pfarrer  eine 
Regel  unter  allen  Ümständen  befolgen,  nämlich  die 
Hände  Unberufener  von  ihnen  unbedingt  fein- 
zuhalten.  Sein  Amt  ist  getreueste  Behütung 
dieser  Dinge,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.« 
— Nicht  »die  Kunst«,  wohl  aber  die  Ausübung  der 
Kunst  und  alles  dessen,  was  mit  Hantierungen  am 
Kunstwerk  zusammengehört,  ziemt  einzig  den  dazu 
fähigen  Künstlern.  — Der  warmen  Empfehlung,  welche 
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der  Hocliwürdigste  Herr  Fürstbischof  von  Breslau  dem 
Buche  mitgab,  schließen  wir  uns  gerne  an.  Auf  den 
in  der  Breslauer  Diözese  bestehenden  Verhältnissen 
fußend,  ist  der  Inhalt  allerorten  gleich  brauchbar. 

S.  Staudhamer 

Doering,  Dr.  O.,  Die  Pflege  der  kirchlichen 
Kunst.  Winke  für  ihre  Beurteilung  und  Behandlung. 
8“.  13 1 Seiten.  Broschiert  M.  1.20.  In  Leinwandband 
M.  2. — . Regensburg  1914,  Friedrich  Pustet. 

Dr.  Doering  schuf  ein  praktisches  Hausbuch  für  jeden 
Kirchenvorstand,  Künstler,  Handwerker,  kurz  für  jeden, 
der  beruflich  oder  auch  nur  als  Laie  mit  der  kirchlichen 
Kunst  in  Berührung  kommt.  Durch  das  warm  gehaltene 
Vorwort  des  Hochwürdigsten  Herrn  Bischofs  von  Regens- 
burg, Antonius,  welches  ausdrücklich  betont,  daß  sich 
die  Schrift  in  dankenswerter  Weise  helfend  und  för- 
dernd an  die  Seite  des  bischöflichen  Hirtenwortes  vom 
12.  November  1913  stellt,  erhält  das  Büchlein  eine 
kirchliche  Billigung.  Der  erste  Teil  behandelt  in  von 
großer  Liebe  für  die  Vergangenheit  diktierten  Ausfüh- 
rungen die  Denkmalpflege.  In  der  historischen  Würdi- 
gung, die  neuerdings  und  wiederholt  zeigt,  mit  welchem 
Unverstand  man  früher  den  Denkmalen  im  weitesten 
Sinne  entgegentrat  und  unersetzliche  Kostbarkeiten  ver- 
schleuderte, erbringt  der  Verfasser  Beweise  für  die  wüste 
Leidenschaft,  mit  der  die  Franzosen  im  eigenen  Land 
und  bei  uns  Schätze  vernichteten,  die  niemals  ersetzt 
werden  können.  Im  Anschlüsse  daran  folgt  eine  Ge- 
schichte der  Denkmalpflege  in  Deutschland  und  im 
Ausland.  Im  Abschnitt  über  die  praktische  Denkmal- 
pflege und  die  Nutzbarmachung  der  modernen  Kunst  für 
die  kirchlichen  Zwecke  leitet  ein  Satz  ein,  den  Doering 
der  ernstlichen  Beachtung  empfiehlt:  > Nämlich,  daß 

Geistlichen  und  Kirchenvorständen  in  ihrem  und  ihrer 
Kirche  eigensten  Interesse  nur  angeraten  werden  kann, 
bei  jeglicher  solcher  Art,  mag  sie  auch  noch  so  un- 
scheinbar aussehen,  jeden  Versuch  zu  vermeiden,  sich 
selbst  als  Techniker  oder  Künstler  betätigen  zu  wollen. 
Wer  möchte  ihnen  wehren  mitzuraten,  zu  leiten  1 Aber 
den  praktischen  Teil  ihrer  Sache  mögen  sie  allezeit  den 
hierzu  berufenen  Beratungsstellen  anvertrauen.«  Der  Stand- 
punkt des  Verfassers,  der  sich  kurz  darin  präzisieren 
läßt:  Gebet  dem  Pfarrherrn,  was  des  Pfarrherrn  ist, 
und  dem  Künstler,  was  des  Künstlers  ist,  deckt  sich 
voll  und  ganz  mit  der  Forderung,  die  diese  Zeitschrift 
stets  vertrat  und  deren  Verfechtung  nicht  in  letzter  Linie 
die  Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  ihre 
Gründung  verdankt.  Überhaupt  läßt  sich  alles  das,  was 
über  Denkmalpflege  und  Restaurationen  gesagt  ist,  voll 
und  ganz  unterschreiben.  Gute  Gedanken  enthält  auch 
der  zweite  Teil  des  Werkchens,  das  der  modernen 
Kunst  gewidmet  ist. 

Als  selbstverständlich  erscheint  die  entschiedene  For- 
derung — und  doch  vielleicht  nicht  als  unangebracht  — 
daß  jedes  kirchliche  Kunstwerk  religiösen  Geist  atmen 
soll,  ja  nach  meiner  Meinung  bildet  der  religiöse  Geist 
überhaupt  erst  die  Unterlage  für  das  Entstehen  eines 
christlichen  Denkmals.  Was  ohne  ihn  gemalt  oder  ge- 
bildhauert  oder  auch  gebaut  wird,  mag  ein  technisch 
gelungenes  Experiment  sein,  stellt  aber  durch  seine 
Geistesleere  nie  ein  kirchliches  Kunstwerk  dar.  Den 
meisten  nichtchristlichen  Künstlern  — ich  denke  da 
an  Vorgänge  aus  dem  letzten  Jahr  — ist  es  auch  gar 
nicht  darum  zu  tun.  Sie  wollen,  wenn  sie  sich  mit 
einem  — für  uns  — religiösen  Gegenstand  befassen, 
im  höchsten  Falle  ein  historisches  Werk  oft  aus  Eigen- 
artshascherei oder  der  Abwechslung  wegen  schaffen, 
ganz  fern  liegt  ihnen  leider  ein  Eingehen  in  die  christ- 
liche Gedanken-  oder  Gefühlswelt.  Ich  hörte  oft,  wenn 
ein  solcher  >Fall<  in  der  Öffentlichkeit  besprochen 
wurde,  Künstler  sich  entschuldigen:  >Ja,  daran  habe 
ich  nicht  gedacht«,  oder  »Das  hab’  ich  nicht  gewußt«. 


Das  mag  immerhin  für  den  einzelnen  eine  Entschuldi- 
gung bilden,  im  allgemeinen  muß  aber  der  Grundsatz 
gewahrt  bleiben,  daß,  wie  nur  der,  der  reinen  Herzens 
sich  dem  Tisch  des  Herrn  nahen  darf,  auch  nur  der 
an  ein  religiöses  Werk  herantreten  darf,  den  religiöses 
Leben  erfüllt. 

Zu  dem  Abschnitt  über  das  Nackte  in  der  kirchlichen 
Kunst  mag  auf  das  Buch  von  Haendcke  »Der  unbe- 
kleidete Mensch  in  der  christlichen  Kunst«  seit  neunzehn 
Jahrhunderten,  hingewiesen  sein,  wo  berichtet  wird, 
daß  die  christliche  Nacktkunst  bis  in  die  älteste  Zeit 
des  künstlerischen  Schaffens  der  alten  Christen  zurück- 
geht. Bereits  im  zweiten  Jahrhundert  finden  wir  Bilder 
aus  der  Jonaslegende,  auf  denen  der  ganz  unbekleidete 
Körper  des  Jonas  dargestellt  ist.  Wir  begegnen  ferner 
dem  völlig  nackten  Daniel  in  der  Löwengrube,  den 
nur  mit  dem  Feigenblatt  bekleideten  Figuren  der  Vor- 
eltern, der  Vision  Ezechiels,  Abrahams  Opfer  u.  v.  m. 
Und  das  vornehmste  neue  Motiv,  Christus  am  Kreuz, 
fand  das  fünfte  Jahrhundert  und  damit  den  festen  Zentral- 
punkt aller  künstlerischen  Nacktkunst  des  frühen  und 
späten  Mittelalters  bis  auf  unsere  Tage. 

Schrankenlose  Zustimmung  erteilen  möchte  ich  der 
Aufstellung,  daß  die  (sogen.)  »voraussetzungslose  Kunst 
gerade  für  die  Kirche  unmöglich  ist,  deren  geheiligten 
Räume,  weihevollen  Gebäude  nicht  als  Versuchsfeld 
dienen  können.  Verlangt  muß  werden,  daß,  was  immer 
die  Kunst  für  die  Kirche  schafft,  eigenartig  (»originell«) 
sei,  in  dem  Sinne  echter  künstlerischer  Selbständigkeit, 
die  den  geistigen  Diebstahl  oder  törichte  Nachahmerei 
verachtet.«  Diese  Ausführungen  in  ihrer  Verallgemeine- 
rung und  im  besonderen  sind  wert,  die  weiteste  Be- 
achtung und  Verbreitung  zu  finden. 

Die  nicht,  ganz  übersichtliche  Gliederung  des  wegen 
seiner  Wichtigkeit  ausführlicher  besprochenen  Werkes 
macht  ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  am  Schlüsse 
wett.  W.  ZiJs-München 

Die  Bildnisse  der  römischen  Kaiser  und  ihrer  Ange- 
hörigen von  Augustus  bis  zum  Aussterben  der  Kon- 
stantine. Kritische  Auswahl  von  E.  A.  Stückelberg,  Univ.- 
Prof.  in  Basel.  171  Tafeln  und  5 Abbildungen  im  Text. 
Verlag  Art.  Institut  Orell  Füßli,  Zürich.  In  Leinwand 
gebunden  M.  8. — . 

Dieses  fesselnde  Buch  wird  man  immer  wieder  gern 
zur  Hand  nehmen,  um  geschichtlichen  Erinnerungen 
nachzugehen,  psychologische  Studien  fortzuspinnen,  vor 
allem  um  Kunstgenüsse  eigener  Art  und  kunsthistorische 
Anregungen  zu  schöpfen.  Bildnisse  auf  Münzen,  Köpfe 
von  Statuen  und  Büsten,,  zum  Teil  unveröffentlichte 
Darstellungen,  sind  aufs  schönste  wiedergegeben.  Der 
knappe,  gediegene  Text  gibt  Winke  über  die  Entwick- 
lung der  Münze  und  des  Bildnisses  während  der  für  die 
Menschheit  bedeutungsvollen  römischen  Kaiserzeit. 

S.  Staudhamer  « 

DIREKTOR  FÜR  KUNSTGEWERBE- 
SCHULE. 

Wir  machen  auf  das  Inserat  dieser  Nummer  auf- 
merksam, das  die  Erledigung  der  Direktorstelle  an  der 
Handwerker-,  Kunstgewerbe-  und  Baugewerkschule  und 
Gewerblichen  Fortbildungsschule  zu  Trier  behandelt. 
Meldungen  sind  an  den  Oberbürgermeister  von  Trier 
zu  richten. 


Druckfehler.  — Zu  Beiblatt  S.  29,  Sp.  r.,  wird  be- 
merkt, daß,  wie  übrigens  aus  dem  Zusammenhang  leicht 
erkennbar  ist,  Slevogts  Bild  des  dem  hl.  Joseph  erschei- 
nenden Engels  nicht  vom  Jahre  191 5,  sondern  von  1895 
stammt. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer  (Promenadeplatz  3);  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  GmbH. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.  G.  — Sämtliche  in  München. 
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KARL  HOFFACKER  f 

T^on  Geburt  Darmstädter,  widmete  sich  der  eben  ver- 
^ storbene  Direktor  der  Karlsruher  Kunstgewerbe- 
schule nach  Abschluß  seiner  Vorbildung  dem  Studium 
der  Ingenieurwissenschaften.  Er  entdeckte  jedoch  sehr 
bald  seine  ursprüngliche  Begabung,  die  ihn  zur  Kunst 
und  zum  Kunstgewerbe  im  besonderen  verwies.  Nach 
vielseitiger  Ausbildung  dieser  Fähigkeiten,  die  auch  auf 
Reisen  sich  an  Erfahrungen  und  lebendigem  Schauen 
bereicherte,  wurde  Hoffacker  zunächst  an  der  unter 
seiner  Führung  rasch  aufblühenden  Kunstgewerbeschule 
der  Stadt  Zürich  seßhaft,  von  wo  ihm  bald  der  in  Kunst- 
fragen gut  beratene  und  mit  einer  glücklichen  Hand  be- 
gabte Großherzog  Friedrich  1.  nach  Karlsruhe  berief. 
An  der  Karlsruher  Kunstgewerbeschule,  die  einem  or- 
ganisatorisch befähigten  Lehrer  noch  dankbare  Aufgaben 
zu  bieten  hatte,  trat  Hoffacker  das  Erbe  Hermann  Götzens 
an  und  zwar  in  einer  Zeit,  die  nach  der  rein  renaissan- 
zistisch  orientierten  Ära  Götz-Durm  einen  zielsicheren 
Lehrer  und  Führer  hinüber  in  die  Gestaltungsformen 
und  -aufgaben  der  neuen  künstlerischen  Entwicklung 
verlangte.  Für  diese  verantwortungsvolle  Aufgabe  war 
der  neue  Direktor  in  erster  Linie  ausersehen.  Neben 
seiner  Lehrtätigkeit  und  der  von  ihm  ausgehenden  Be- 
rufung einer  Reihe  von  neuzeitlich  gerichteten  Lehr- 
kräften erreichte  er  das  von  ihm  gesetzte  Ziel,  vor  allem 
in  der  ihm  zur  freudig  aufgenommenen  Lebensarbeit 
gewordenen  Bildung  eines  Museums,  in  das  er  mit 
nimmermüdem  Fleiß  alles  erreichbare  Wertvolle  zu- 
sammentrug, um  damit  seinen  Schülern  Material  zur 
Vertiefung  in  das  Können  der  besten  Epochen  des  deut- 
schen und  artverwandten  Kunstfleißes  zu  geben  und 
seine  Schule  mit  diesem  Schatz  edelster  Tradition  wahr- 
haft zu  fundamentieren.  Wenn  ihm  sein  nach  fast  zu 
vielen  Seiten  reger  Sammeleifer  gerade  in  den  letzten 
Jahren  mit  bitter  empfundener  Kritik  zum  Vorwurf  ge- 
macht wurde,  so  muß  doch  festgestellt  werden,  daß  er 
mit  seiner  Sammlung  eine  badische  Kulturaufgabe  löste, 
ohne  daß,  außer  etwa  in  Freiburg  und  Heidelberg,  im 
Lande  ein  gleicher  Versuch  unternommen  wurde.  Alle 
Einwände,  die  gegen  die  Vereinigung  so  reicher  Schätze 
kunstgewerblicher  Arbeiten  erhoben  wurden,  konnte  er 
mit  gutem  Recht  dadurch  widerlegen,  daß  er  auf  das 
Bildungsprinzip  der  Sammlung  hinwies,  das  er  für  seine 
Schule  hoch  einschätzte  und  dem  er  immer  treu  blieb. 
Nicht  zuletzt  konnte  er  auch  ins  Feld  führen,  daß  er 
die  meisten  Schätze  erst  aus  unfruchtbarer  Verborgenheit 
hervorgeholt  hat.  Seine  an  dieser  einzigartigen  Samm- 
lung und  daneben  bei  Ausstellungen  in  Chicago,  Wien, 
Paris  und  Brüssel  bewährte  Organisationsgabe  wäre  ge- 
rade jetzt  zu  erneuter  Fruchtbarkeit  gelangt  bei  der  durch- 
greifenden Umformung  der  gesamten,  ehemals  groß- 
herzoglichen  Sammlungen,  mit  deren  Unterbringung  im 
Karlsruher  Schloß  sich  Hoffacker  bereits  emsig  befaßte. 
Daß  man  ihn  mit  dieser  Aufgabe  betraut  hatte,  erfüllte 
den  an  den  Erfahrungen  in  seiner  Schule,  die  ihm  gerade 
in  den  letzten  Jahren  wegen  innerer  Unstimmigkeiten 
viel  Sorge  machte,  zermürbten  Mann  mit  stolzer  Freude. 
Er  hat  sich  zwar  nicht  verhehlt,  daß  er  bei  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  starke  Widerstände  bei  maßgebenden 
Leuten  zu  überwinden  hatte  und  daß  er  nach  Beendi- 
gung der  mühevollen  Vorarbeiten  wohl  seine  Schuldig- 
keit getan  hätte ; allein  es  war  dem  nimmermüden  Manne 
ein  frohes  Bewußtsein,’  nachdem  er  seine  Tätigkeit  als 
Lehrer  und  Leiter  der  Kunstgewerbeschule  ein  nahes 
Ziel  gesteckt  sah,  noch  eine  Aufgabe  vor  sich  zu  haben. 
Und  nicht  von  jedem,  der  in  diesem  Alter  die  Arbeit 
aus  den  Händen  legt,  kann  man  sagen : er  ist  aus  einer 
stolzen  und  großen  Aufgabe  herausgerissen  worden. 

Das  Bild  Hoffackers  wäre  unvollständig,  wollte  man 
nicht  seiner  ausgezeichneten  menschlichen  Eigenschaften 


gedenken.  Der  liebenswürdige,  stets  bescheiden  hinter 
seine  Arbeit  zurücktretende  Künstler  war  so  wenig 
wie  kaum  einer  für  die  letztvergangene  reklamesüchtige 
Epoche  geeignet.  Das  hat  ihn  auch  abgehalten,  die 
Ergebnisse  seiner  Sammlerarbeit  so  zu  verwerten,  wie 
dies  viele  anderwärts  täten.  Hätte  er,  woraus  ihm  in 
gewissem  Sinne  fast  ein  Vorwurf  gemacht  werden  müßte, 
eine  Art  Schule  um  sich  versammelt,  die  seine  Ergeb- 
nisse wissenschaftlich  und  kunstpädagogisch  propagiert 
hätte,  wäre  er  selbst  in  Vorträgen  und  Schriften  für  die 
Popularisierung  seines  Werkes  eingetreten,  so  hätte  er 
damit  seine  Aufgabe  unabsehbar  erweitert,  dann  stünde 
er  mit  Justus  Brinckmann  oder  Alfred  Lichtwark,  deren 
Bedeutung  er  dennoch  für  Baden  haben  wird,  in  einer 
Reihe.  Davon  hielt  ihn  seine  Bescheidenheit  ab  und 
besonders  der  Wille,  sich  nicht  zu  zersplittern,  sondern 
an  sein  Museum  alle  Kraft  zu  setzen.  h.  l.  Mayer 

BERLINER  SECESSION 
FRÜHJAHR  1919 

Von  Dr.  HANS  SCHMIDKUNZ  (Berlin — Halensee) 

TNie  ältere  der  beiden  Secessionen  in  Berlin  nimmt  in 

' ihrer  36.  Ausstellung  einen  Anlauf  zur  Monumental- 
kunst. Ihr  Hauptsaal  wurde  in  vierzehn  Wandteile  ge- 
teilt und  so  den  einzelnen  Künstlern  zu  freier  Betätigung 
überlassen.  Mit  der  in  einer  solchen  Ausstellungswand 
liegenden  »Abstraktion«  von  der  Eingliederung  in  eine 
bestimmte  Architektur  und  natürlich  nicht  mit  einer  Wand- 
maltechnik, sondern  mit  einer  Leinwandmaltechnik  müssen 
wir  freilich  von  vornherein  rechnen.  Ebenso  damit,  daß 
beispielsweise  der  »Narziss«  von  P.  Scheurich  doch 
nur  ein  äußerlich  vergrößertes  Genre,  und  daß  einiges 
mehr  nur  dekorativ  ist.  So  die  als  Gobelin  gedachte 
»Löwenjagd«  von  Fr.  Heckendorf  (deren  Farben  hier 
mit  einigem  Recht  grob  erscheinen,  weil  sie  in  der  Aus- 
führung fein  und  wohlig  werden  können)  und  das  »Wieder- 
sehen mit  Amerika«  von  G.  W.  Rössner.  Dieses  macht 
mit  seinen  dünnen,  lockeren  Andeutungen  etwa  den  Ein- 
druck eines  Plakates  für  ein  Reisebureau  und  sticht  durch 
seine  leichtfüßige  Helle  von  den  vorwiegend  dumpf- 
schweren, dunkleren  Farben  des  übrigen  ab,  die  meist 
ein  gelbliches  Grün,  zum  Teil  ein  ebensolches  Braun 
sind  und  uns  von  der  gesättigten  Färbung  der  Vergangen- 
heit längst  weit  in  eine  gebrochene  hineingeleitet  haben. 
Und  in  ein“  idyllische  Zuständlichkeit  führen  — gleich- 
falls mehr  dekorativ  — kleine  Türüberhöhungen  (Supra- 
porten): »Ein  Blick  ins  Paradies«  von  L.  Corinth  und 
»Armida  und  Rinaldo«  von  E.  Klossowski. 

Eine  Verwendung  groß-silhouettiger  Figuren  interes- 
siert bei  E.  Büttner  und  bei  G.  v.  Finetti.  Ersterer 
(Empfänger  eines  akademischen  Stipendiums)  drückt  seine 
für  ein  Volkshaus  bestimmte  »Freiheit«  durch  einen  Frie- 
densjüngling aus,  der  über  die  Häuser  einer  Stadt  schreitet 
— allerdings  etwas  gekünstelt  und  gezwungen.  Letzterer 
spricht,  durch  eine  kniende  nackte  Frauengestalt  mit 
einem  Drachen  und  mit  einer  noch  undeutlich  sicht- 
baren Georgsflgur,  von  »Erlösung«  mit  so  großzügigen 
Formen  der  Zeichnung  und  der  (rotgelben)  Färbung,  daß 
hier  vielleicht  das  relativ  Monumentalste  erreicht  ist. 
Reiter  mit  wilden  Rossen  zwischen  wankenden  Häusern 
kennzeichnen  einen  — mehr  durch  die  Komposition  als 
durch  die  Einzelflguren  wirkenden  — »Zusammenbruch« 
von  M.  Zeller. 

Hellglänzend  kräftiger  Jubel  (allerdings  mit  weniger 
naturkräftigen  Gesichtern)  erfüllt  den  »Frieden«  von 
CI.  Richter.  Desselben  schmalhohes  Bild  »Höllen- 
sturz« leitet  zu  den  Wandgemälden  hinüber,  die  von 
dem  jetzigen  Stand  des  Interesses  für  religiöse  Themen 
zeugen.  Voran  steht  hier  W.  Jaeckel  mit  einem  »Geth- 
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seniane«.  In  einer  aus  rotbräunlichen  Wellenlinien  auf- 
gebauten Landschaft  schlafen  die  Jünger;  unter  ihnen 
ist  Petrus  besonders  gut  durchgebildet.  Neben  ihnen 
steht  Christus,  schwermütigen  Ernstes,  doch  ohne  eine 
ihn  von  den  Schläfern  abhebende  Göttlichkeit  und  erst 
lecht  ohne  die  traditionelle  Physiognomie.  Während 
aber  hier  eine  natürliche  Darstellung  gewahrt  ist,  ver- 
engt der  Expressionismus  des  »Abendmahles«  von 
Br.  Krauskopf  die  Figuren  und  insbesondere  das 
Gesicht  Christi  so,  daß  sie  mehr  nur  noch  deutende 
Marken  sind.  Tieferen  Ausdruck  bietet  das  zwischen 
heftigstem  Aufruhr  fast  mystisch  ruhig  leuchtende  Ge- 
sicht des  Herrn  in  »Christus  auf  dem  Meere«  von 
W.  Kohlhoff.  Endlich  hat  E.  Waske  eine  Stelle 
aus  der  Johanneischen  Offenbarung  (IV)  zu  einer  mäch- 
tigen Phantasie  in  Gelblich-Grün  mit  violett  bläulichen 
Überschimmern  verwertet:  »Anbetung  der  Ältesten  vor 
dem  Stuhle  des  Einen«. 

Die  eigentliche  Staffeleimalerei  fehlt  diesmal  ganz,  zu- 
gunsten reichlicher  Graphik.  In  dieser  sind  allerdings 
die  Secessionisten  nicht  so  groß,  wie  sie  es  in  der  Wand- 
malerei zu  werden  scheinen  und  es  in  der  Glasmalerei 
schon  jetzt  sein  dürften,  und  wie  es  die  Altakademiker 
in  der  Graphik  selbst  sind. 

Halten  wir  uns  erst  mal  an  die  Zeichnungen  samt 
Aquarellen  und  Pastellen,  so  bedauern  wir,  darin  das 
Religiöse  am  wenigsten  gut  zu  finden.  Solche  Zeich- 
nungen wie  z.  B.  »Judaskuß«  von  A.  Egli  mit  seiner 
expressionistischen  Härte  oder  gar  »Mariä  Verkündigung« 
von  Fr.  Markau  sind  doch  ihrer  Gegenstände  kaum 
würdig.  Eher  noch  kann  uns  hier  der  erwähnte 
W.  Jaeckel  interessieren.  Seine  Zeichnung  »Salbung 
Christi«  hat  allerdings  wenig  Christliches,  ebensowenig 
sein  »St.  Sebastian«*):  ein  paar  Bildniszeichnungen  sind 
gelungener.  Wertvoller  als  im  Wandbild  erscheint  uns 
E.  Büttner  in  seinen  »Zeichnungen  zur  Bibel«.  Hier 
darf  auch  wieder  der  Bildstickereien  gedacht  werden, 
die  nach  desselben  Künstlers  Vorlagen  Elsa  Hoffmann 
ausgeführt  hat,  besonders  »Frühling«  und  »Herbst«.  Der- 
lei ist  frischer  farbig  als  die  »bunte  Graphik«  (d.  h.  farbige 
Zeichnung)  von  P.  Nietsche:  »Der  Ernährer  ist  tot« 
u.  a.  Von  unseren  Monumentalmalern  kehren  hier  wie- 
der: Fr.  Heckendorf  mit  Landschaftspastellen  und 
CI.  Richter  mit  Bleistift-  und  besonders  Federzeich- 
nungen. Auch  E.  Richter  und  Br.  Krauskopf  zeich- 
nen in  beachtenswerter  Weise.  Größere  und  einigerma- 
ßen großzügige  Landschaften  in  Zeichnungen  und  Aqua- 
rellen mahnen  an  den  Tod  von  P.  Bach.  In  mannig- 
faltiger Formensprache  (einmal  sogar  an  H.  Meid  erin- 
nernd) macht  sich  uns  mit  Zeichnungen  P.  Kuhfuß  neu 
bekannt.  Geläufiger  sind  uns  Zeichnungen  usw.  von 
P.  Paeschke  und  Pastelle  (z.  B.  »Tod  und  Chronos«) 
von  H.  Thoma. 

In  der  Graphik  engeren  Sinnes  überrascht  wieder 
einmal  als  Ausnahme  ein  Kupferstich,  und  zwar  ein 
männliches  Bildnis  von  Büttner,  das  mit  jener  Technik 
vorwiegend  auf  langgezogene  Linien  angelegt  ist.  In 
der  Radierung  fällt  gleich  wieder  derselbe  Künstler  auf, 
u.  a.  durch  einen  »Phantasus«  (d.  h.  einen  Pegasus,  der 
in  die  Stube  eines  armen  Dichters  kommt).  Religiöses 
fehlt  in  der  engeren  Graphik  so  gut  wie  ganz.  Stim- 
mungen von  Kirchengebäuden  sind  nicht  hierher  zu  rech- 
nen. In  diesem  Sinn  erfreuen  »Nonnen«  von  Johanna 
Balde  weg  und  die  Radierung  eines  Kirchengebäudes 
von  Franz  M.  Jansen;  sodann  die  12  kleinen  Radie- 
rungen »Das  Jahr  des  Juden«  von  I.  Budko.  Bildnis- 
radierungen kamen  von  Altbewährten  wie  besonders 
H.  Struck  und  E.  Op p 1er,  von  dem  übrigens  »Zwei 

»)  Sein  Sebastian  wird  auf  Christen  nur  abstoßend  wirken  Es  fehlt 
der  Sinn  für  christliche  Würde.  Überhaupt  muß  sich  gegenwärtig  nicht 
nur  das  Heilige,  sondern  überhaupt  das  Hohe,  menschlich  Große  viel 
Verunglimpfungen  gefallen  lassen.  D.  Red 


Eichen«  noch  besonders  auffallen.  Unter  den  Monu- 
mentalmalern kehrt  hier  G.  v.  Finetti  wieder,  und 
zwar  mit  sehr  bewegten  Radierungen  sportlichen  Inhal- 
tes aus  einer  Mappe  »Rennen«.  Sozusagen  eine  alte 
Freundschaft  für  uns  sind  die  stimmungstiefen  Land- 
schaftsradierungen aus.  dem  Taunus  von  Ph.  Franck. 

Im  Holzschnitt  finden  wir  das  modern-archaische  In- 
teresse an  schwarzem  Untergrund  mit  weißen  Gestal- 
tungen. So  insbesondere  bei  Eva  Bernecker;  ihr 
»St.  Georg«  ist  leidlich,  ihre  »Maria«  etwas  weniger. 
Landschaften  gestaltet  in  jener  Weise  Fr.  E.  Hecht. 

— In  der  Lithographie  bietet  der  monumentale  E.  W a s k e 
abermals  Großzügiges,  und  zwar  wieder  mit  offenbarungs- 
artigen Motiven  wie  besonders  »Der  Engel  in  der  Sonne« 
und  »Der  Engel  bindet  den  Drachen« ; dazu  noch  andere 
Lithographien  wie  z.  B.  eine  Landschaft  mit  Kirche. 
Wehmütig  muß  man  des  Todes  von  H.  Krayn  ge- 
denken, an  dessen  Darstellungen  aus  dem  Proletarier- 
leben wieder  einige  Lithographien  erinnern.  In  dieser 
Technik  fallen  sonst  noch  auf:  W.  Plünnecke  sowie 
C.  Caspar  (z.  B.  »Felicitas«)  und  Maria  Caspar- 
Filser;  endlich  etwa  noch  H.  Steiner-Prag  mit  Illu- 
strationen zu  klassischen  Dichtungen. 

Die  Plastik  ist  spärlich,  aber  doch  beachtenswert 
vertreten,  insbesondere  durch  tüchtige  Porträtbüsten, 
beispielsweise  von  H..  Lederer  und  von  Fr.  Metz- 
ner  (der  übrigens  auch  noch  braun-silhouettige  Zeich- 
nungen ausstellt).  Einen  starken  Ruck  aus  dem  Gewohnten 
heraus  muß  man  sich  vor  dem  in  den  Formen  starren, 
im  tieferen  Ausdruck  um  so  bewegteren  Werk  »Mutter 
und  Sohn«  des  B.  Hoetger  leisten.  Demgegenüber 
ist  das  Marmorwerk  »Sklavin«  von  A.  Oppler  (nicht 
mit  jenem  Graphiker  zu  verwechseln)  bei  all  ihren  Vor- 
zügen beinahe  akademisch;  und  in  ein  antikes  Flachrelief 
weist  ein  »Sinkender  Jüngling«  von  E.  Wenk  zurück. 

— Die  Holzplastik  ist  lediglich  durch  einen  kleinen 
Mädchenkopf  von  Marta  Freystadt  vertreten. 

Das  Kunstgewerbe  usw.  läßt  sich  unsere  Secession 
wiederum  ganz  entgehen,  obwohl  jetzt  die  neuen  poli- 
tischen Bewegungen  eine  mächtige  Welle  zur  Fortführung 
älterer  Wünsche  nach  Annäherung  zwischen  Handwerk 
und  Kunst  und  in  diesem  Sinn  nach  einer  Hochführung 
des  kunstgewerblichen  Unterrichts  gebracht  haben.  Dazu 
kommt  noch,  daß  es  wenigstens  in  Berlin  seit  vielen , 
Jahren  an  kunstgewerblichen  Ausstellungen  fehlt,  wäh- 
rend gerade  jetzt  sowohl  aus  künstlerischen  wie  aus 
sozialen  Gründen  eine  besonders  günstige  Gelegenheit 
zu  solchen  neuen  Aufraffungen  sein  würde. 


BERLINER  AKADEMIE-AUSSTELLUNG  i 


von  Dr.  HANS  SCHMIDKUNZ  (Berlin- Halensee) 


Die  Akademie  derKünstezuBerlin  veranstaltet . 

im  eigenen  Heim  (am  Pariser  Platz)  von  Mai  bis , 
Juli  1916  eine  F rühjahrs  - Aus s tellu ng,  nicht  zu 
verwechseln  mit  der  vorerst  noch  nicht  sicheren  »Großen  ^ 
Berliner«  dieses  Jahres.  Sie  zeigt  Werke  von  Mitgliedern 
und  Gästen  der  Akademie.  In  beide  Gruppen  sind  auch 
Secessionisten  verschiedenen  Sinnes  eingezogen : Corinth, 
Gaul,  Hitz,  U.  Hübner,  Jaeckel,  Kollwitz,  Lederer,  Lie-il 
bermann.  Meid,  Paeschke,  Purrmann;  dazu  die  jüngst- 
verstorbenen Brockhusen,  Lehmbruck,  Metzner. 

Vorerst  konnten  allerdings  die  ins  Philisterland  ent- 
sendeten Füchse  mit  brennenden  Schwänzen  weder  ver- 
heerend noch  neuschaffend  wirken.  Kein  schöpferischer 
Anlauf,  nur  eine  Zusammenstellung  von  Verschiedenheiten 
die  man  bereits  von  verschiedenen  Kunststätten  her  kennt 
Um  so  eher  kann  unser  Bericht  manches  Altbekannte  und 
ganz  besonders  auch  Aufdringliches  von  berühmteny^ 
Namen  übergehen;  er  findet  nicht  einmal  so  viel  Vor-'/J 
Stöße,  wie  sie  sogar  in  den  sonst  zum  Teil  schon  matt'A’ 
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werdenden  Secessionsausstellungen  der  jüngsten  Zeit 
kamen. 

Auch  Religiöses  bleibt  selbst  hinter  solchen  Bemü- 
hungen zurück,  kommt  aber  durch  manches  wertvolle 
Uberlieferungsgut  zur  Geltung.  Vor  allem  ist  die  — 
hier  überhaupt  reichlich  vertretene  — Plastik  bereichert 
durch  ein  Meisterwerk  von  W.  Haverkamp.  Ein  Hoch- 
relief (leider  nur  erst  in  Gips)  stellt  die  Grablegung  dar. 
Breitenformat.  Trotz  kleinen  Umfanges  monumentale 
Haltung.  Das  alte  Gestaltungsmotiv  lotrechter  Linien, 
die  von  der  einen  Wagrechten  des  Leichnams  geschnitten 
werden,  ist  mit  einer  starken  und  mehrfachen  Betonung 
des  Vertikalen  und  mit  einem  wirkungsvollen  Gleich- 
gewicht durchgeführt.  Links  vom  Beschauer,  am  Haupt 
Christi,  zwei  Frauen  mit  Johannes ; rechts  die  zwei 
robusteren  Männerfiguren  (wohl  Nikodemus  und  Josef 
von  Arimathäa)  sowie- zu  Christi  Füßen  Magdalena.  Im 
Mittelteil  die  Gottesmutter  hinter  dem  Leichnam  und 
vor  einem  kleinen  Flachrelief,  das  Golgatha  darstellt. 
Die  Gesichter  und  Gewänder  traditiotiell  und  sinnkräftig, 
die  Formenführung  scharf  geschnitten. 

Wesentlich  anders  das  Gemälde  >Grablegung<  von 
W.  Blanke.  In  schütterer  Malweise,  mit  ungefähr 
modernen,  individualisierenden,  schlicht  bürgerlichen 
Gesichtern  und  Gewändern,  etwas  rundlich  und  nach 
oben  dreieckig  aufgebaut,  bemühen  sich  die  zwei  Marien 
(rechts  vom  Beschauer)  und  Johannes  (links)  um  den 
Leichnam.  An  tiefgehendem  Ernst  fehlt  es  nicht,  an 
einem  Hochflug  zum  Überirdischen  allerdings;  monu- 
mentale Wirkung  scheint  nicht  beabsichtigt  zu  sein.  — 
Hier  sei  noch  einer  »Prozessiont  des  nämlichen  Künst- 
lers gedacht,  die,  allerdings  bei  geringem  physiognomi- 
schem  Gehalt  und  wieder  etwas  gar  schütter  gemalt, 
gut  mit  der  Landschaft  zusammengeht. 

Noch  kräftiger  als  bisher  hat  .E.  Pfannschmidt 
seine  religiös  malerische  Künstlerschaft  betätigt.  Eine 
»Verkündigung  des  Engels  bei  Mariae  gibt  eine  fast  neue 
Gestaltung  des  Themas,  insofern  als  innerhalb  eines 
etwas  idealisierten  altdeutschen  Raumes  der  Engel  in 
gut  bewegter  Haltung  vor  Maria  kniet,  und  als  deren 
Gesicht  die  Überraschung  sehr  lebhaft  ausdrückt.  Sodann 
hat  dieser  Künstler  die  Glasmalerei  beachtenswert  berei- 
chert durch  ein  Glasfenster  für  ein  Musikzimmer.  Es 
weist  keine  neuen  Wege;  es  hält  sich  aber  sowohl  von 
vergangener  Süßlichkeit  wie  von  gegenwärtiger  Brechung 
oder  gar  Verschmutzung  der  Farben  fern.  Sein  Haupt- 
inhalt sind  acht  Figuren : vier  sitzende  (David,  Weltliche 
und  Geistliche  Musik,  Volker)  und  vier  stehende  (Friede, 
Grenzsicherung,  Wissenschaft,  Erfindung).  Die  Haupt- 
farbe ist  ein  schlichtes  Gelb ; dazu  kommen  Rot  und  Blau 
in  saftigem  Ton  sowie  ein  abgetöntes  Grün.  Die  Aus- 
führung macht  wieder  den  Vereinigten  Werkstätten  für 
Mosaik  und  Glasmalerei  Ehre. 

Keine  religiös  künstlerische  Bereicherung  bieten  zwei 
kleine  Gemälde  von  Kl.  Richter.  Sein  geistvoll  cha- 
rakterisierendes Genre  hat  uns  in  Secessionsausstellungen 
manche  Freude  bereitet,  benimmt  aber  hier  den  Themen 
»Jesus  in  Emmaus«  und  »Die  Flucht  nach  Ägypten« 
doch  ihren  Kern,  auch  wenn  auf  beiden  Bildern  der 
Gesichtsausdruck  Jesu  nach  etwas  Höherem  strebt.  Da 
gelangt  ein  anderer  Secessionist,  H.  M e i d,  der  sich  immer 
mehr  zur  Schlichtheit  durchzuarbeiten  scheint,  mit  dem 
Thema  »Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Ägypten«  in  einer 
Radierung  doch  noch  weiter ; und  auch  seine  ebensolche 
graphische  Behandlung  des  »Barmherzigen  Samariters« 
sowie  des  »Verlorenen  Sohnes  in  der  Fremde«  ist  nicht 
nur  kunstreich,  sondern  auch  würdig.  Anders  wieder 
Radierungen  des  Plastikers  W.  Lehmbruck:  sein 
»Verlorener  Sohn«  ist  mindestens  unverständlich,  seine 
»Madonna«  (wie  sie  der  Katalog  nennt)  nicht  mehr  als 
ein  »Mutter  und  Kind«  (wie  sie  der  Künstler  unterzeich- 
net). — Unter  etlichen  Kircheninterieurs  sei  das  Gemälde 


von  Fr.  Kall  morgen  hervorgehoben:  »Im  Dom  zu 

Lübeck«. 

Nicht  wenige  Gemälde  und  Plastiken  erfreuen  durch 
einen  tiefergreifenden  geistig-sinnigen  Inhalt  und  Aus- 
druck. Moderne  Erörterungen  über  Kunst  wissen  viel 
zu  sprechen  von  dem  Geist  und  Eindruck  eines  Rhyth- 
mus im  Gemälde.  Aber  schon  M.  Lechter  (ob  nun 
von  Maries  beeinflußt  oder  nicht)  hat  durch  eine  Malerei 
aus  dem  Jahre  1896  »Orpheus«  derartiges  in  einer  Weise 
geleistet,  daß  die  vom  Sänger  bezauberten  Reihen  von 
Bäumen  und  Blumen  nicht  bloß  als  abkürzende  Marken 
dastehen,  vielmehr  anschaulichst  ein  farbenreiches  Eigen- 
leben zeigen. 

Großflächenkunst  zieht  hier  ein  mit  einem  rotbraunen, 
in  phantastische  Sonnenstrahlen  gestellten  »Liebespaar« 
von  W.  Jae ekel. 'Ähnliche  Flächenkunst  im  kleineren 
zeigen  Temperabilder  von  F.  Spiegel:  »Vogesenwächter« 
und  — im  winterlichen  Wald  — »Landwehrsoldat«.  Der 
wohl  eindrucksvollste  unsererKriegsbildkünstler,  L.  De-tt- 
mann,  hat  dem  Thema  »Der  Tod  von  Flandern«  die 
Wendung  abgewonnen,  daß  er  ein  Motorboot  auf  dem 
Kanal  nach  Dixmuiden  darstellt,  das  einen  Sarg  birgt 
und  einige  deutsche  Krieger  trägt,  von  denen  der  auf 
dem  Sarg  sitzende  einen  Totenkopf-Äusdruck  zeigt.  — 
Ähnlich  wie  Kl.  Richter  kommt  M.  Zeller  mit  einem 
scharfgespitzten  Genre  »Liebespaar«,  das  etwa  auch  das 
hohe  Lied  der  Bleichsucht  heißen  könnte. 

Sinnvertiefung  ist  in  der  Plastik  vor  allem  von  Ä.  Brütt 
geleistet,  anscheinend  als  ein  Fortschritt  über  des  Künst- 
lers bisherige  Ausstellungskunst  hinaus.  Als  »aus  der 
Form  des  Blockes  entstanden«  bezeichnet  er  sein  Mar- 
morwerk »Zwillinge« ; wie  diese  an  der  Mutter  ruhen, 
und  wie  deren  Leib  und  Gewand  das  Ganze  abrunden, 
geht  weit  über  Typisches  hinaus.  Auch  seine  »Diana  mit 
weidwundem  Wild«  ist  nicht  nur  eine  gut  eng  zusam- 
mengeschlossene Wiedergabe  körperlicher  Formen,  son- 
dern ein  seelisch  vertiefter  Ausdruck  von  Schmerz  und 
Mitleid,  von  Schutzsuchen  und  Schutzgeben.  — Von 
einem  anderen  hiesigen  Altmeister,  G.  Janen  sch,  hebt 
sich  eine  »Grabfigur«  über  den  landesüblichen  Stand 
solcher  Leistungen  hinaus;  und  ein  »Müder  Schwer- 
arbeiter« (beides  in  getöntem  Gips)  mag  jeden  erfreuen, 
der  nach  sogenanntem  Realidealismus  fragt. 

Die  architektonische  Plastik  des  Fr.  Metzner  mit 
ihrer  charakteristischen  Zusammenfügung  weniger,  ele- 
mentarer, teilweise  fast  ebener  Flächen  ist  hier  wieder 
reichlich  vertreten,  am  kräftigsten  wohl  durch  seine  letzte 
Arbeit  (Gips) ; »Zusammenbruch«,  dargestellt  alseine  in 
sich  und  in  die  Umgebung  lebhaft  hineingekrümmte 
Mannesfigur.  Neben  einem  mehr  ins  Breitstarke  gehenden 
Bildwerk  »Mutter  und  Kind«,  das  sich  auch  wie  alles 
von  Metzner  gut  geschlossen  rundet,  gehen  zwei  an- 
dere (all  dies  Gips),  bezeichnet  »Mutter  und  Kind « , Statuette, 
und  »Leda«,  in  die  Schmalformweise  eines  Lehmbruck. 

Auffallend  ist  ein  Aufschwung  der  Brunnenplastik. 
Von  sechs  Brunnenfiguren  bringt  H.' Le  de  rer  ein 
»Ruhendes  Weib«;  A.  Kraus  und  A.  Vogel  haben 
Ähnliches;  C.  Stark,  der  — ebenso  wie  E.  Wenck 
in  einer-  »Amazone«  — sehr  archaische  Figuren  zeigt, 
führt  auch  einen  »Zierbrunnen«  vor  (Bronze,  Architek- 
tur Gips). 

Das  bedeutendste  darin  leistet  wohl  E.  M.  Geyger 
durch  eine  formenreiche  Brunnenanlage  für  Neu-Kölln, 
aus  der  hier  Gipsmodelle  von  Tierfiguren  kommen.  Der- 
selbe Künstler  ist  diesmal  ausgedehnter  vorgeführt,  als 
wir  uns  aus  sonstigen  Gelegenheiten  erinnern,  einschließ- 
lich eigenartiger  Radierungen  von  Tierszenen.  Nament- 
lich dbr  kunstgewerblichen  Kleinplastik  gibt  er  vi6l:  zwei 
Spiegel  in  Silber  u.  dgl.,  sowie  eine  R6ihe  von  Medaillen 
und  Plaketten.  Auch  sonst  ist  diese  letztere  Kunstgattung 
hier  vielfach,  aber  stets  mehr  plastisch  als  malerisch  ver- 
treten, zumal  von  dem  Breslauer  Th.  v.  Gosen  und 
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dem  Münchener  H.  Hahn.  Dieser  gibt  auch  dem  Eisen 
reichlich  zu  tun,  u.a.  in  Bildnissen ; letztere  hervorragend 
innerhalb  eines  Niveaus  der  Porträtkunst,  das  sonst  — 
in  Plastik  und  Malerei  — kaum  bis  zu  der  von  Scces- 
sionisten  bewährten  Höhe  geht. 

Im  Bildnisgemälde  fiel  uns  nur  ein  Frauenporträt  auf, 
und  das  stammt  von  radikalerer  Seite,  von  Dora  Hitz. 
In  der  Bildnisplastik  ragt  noch  F.  Felderhoff  hervor 
durch  einen  > Anselm  Feuerbach,  Gipsmodell  für  ein 
Denkmal  in  Düsseldorf,  für  Steinausführung  bestimmt« ; 
daneben  eine  Büste  R.  Friese  von  dem  verstorbenen 
M.  Ba  umbach,  und  eine  aus  belgischem  Granit  gear- 
beitete Büste  G.  Hauptmann  von  Fr.  K lim  sch,  die 
einen  echteren  Eindruck  des  Beredten  macht  als  die 
steinerne  »Fichte-Büste«  des  A.  Kampf.  Ersterer  und 
besonders  .Tina  Heim- Wentscher  ziehen  auch  das 
Holz  zu ; eine  solche  Statuette  der  Letztgenannten  könnte, 
obgleich  mit  einem  Eigennamen  bezeichnet,  auch  »Eine 
Betende«  heißen.  Der  verstorbene  L.  Tuaillon  ragt 
durch  ein  (Gips-)Bildnis  seiner  Mutter  hervor  und  ist 
auch  sonst  mehrfach  vertreten,  insonderheit  durch  Tier- 
plastiken in  Bronze  und  Marmor. 

Die  Tierbildniskunst  von  A.  Gaul  und  im  Gemälde  die 
vonR.Friese  bedürfen  wohl  keiner  Rühmung  mehr.  W ohl 
aber  verdient  eine  Hervorhebung  das,  was  die  zwei  letzt- 
genannten Künstler  den  Tieren  auch  graphisch  gewidmet 
haben:  Gaul  durch  Radierungen  wie  besonders  zwei  als 
»Schweinegalopp«  bezeichnete,  Friese  durch  Zeichnun- 
gen in  Bleistift  und  Kohle,  einschließlich  einiger  farbiger. 

Man  kann  sich  sogar  darüber  freuen,  daß  die  Land- 
schaft diesmal  • nicht  ihre  sonstige  vordringliche  Rolle 
spielt.  Doch  gibt  es  Wertvolles  von  Bewährten  wie 
E.  Bracht,  U.  Hübner  (der  u.  a.  auch  ein  Stilleben 
»Die  schwarze  Madonna«  bringt)  und  H.  Klohß  (dessen 
Malereien  allerdings  einen  sehr  weiten  Betrachtungsab- 
stand verlangen).  Mit  Wasserkantebildern,  besonders 
»Gegenüber  der  Stadt«,  schließt  sich  G.  Fenkohl  an. 
Eigenartiges  in  bläulich-grünen  und  ähnlichen  Stimmungen 
leisten  W.  ter  Hell,  zumal  durch  Harzbilder,  E.  Orlik 
durch  einen  »Blick  vom  Wendelstein«  und  nun  wieder 
Lechter  durch  Pastelle  aus  dem  Jahre  1905.  Nachträglich 
kamen  noch  zwei  kleine  Landschaften  von  W.  Stein- 
hausen;  sie  zeigen  wieder  dieses  Künstlers  Weisung 
vom  Schein  zum  Sein. 

Wenig  nach  Farbe  bemüht  sich  hier  die  Graphik. 
Sie  reicht  auch  wenig  über  die  farblose  Radiertechnik 
hinaus,  einschließlich  der  Kaltnadelarbciten  von 
P.  Paeschke;  doch  sind  die  Bleistiftzeichnungen  nach 
Architekturen,  wie  sie  K.  Wach  darbietet,  eine  Beson- 
derheit durch  ihr  getreuliches  und  reiches  Herausarbeiten 
oder  sogar  Hervorkehren  der  Einzelheiten;  Fr.  Chri- 
stophe bringt  neben  Federzeichnungen  eine  kolorierte 
Radierung  »Zauberwald«;  und  A.  Kampf  erscheint  in 
Silberstiftzeichnungen  leidlicher  als  sonst.  Die  Radier- 
kunst von  Käthe  Köllwitz,  von  H.  Wolff  (dem 
Königsberger,  dfer  mehrfache  Bildnisse  zeigt)  und  von 
E.  Wolfsfeld  bewährt  sich  wieder  in  alter  Weise. 

Aber  warum  wird  nicht  der  bescheidene  Hinterplatz 
für  die  Radierungen  von  H.  Meyer  mit  dem  vorerst  un- 
bescheidenenVorderplatz  für  Effekte  vertauscht?!  Sein  »Ika- 
rus«, dem  die  Kraft  des  Sonnehwagens  die  Flügel  löst,  ist 
eine  Leistung,  die  allüberall  an  erster  Stelle  stehen  kann. 

NEUAUFSTELLUNG  DER  GEMÄLDE- 
GALERIE DES  GERMANISCHEN 
MUSEUMS 

TAie  durch  Professor  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz  vor- 
genommene  Neuaufstellung  der  Gemäldegalerie  des 
Germanischen  Museums  bezeichnet  gegen  die  früheren 
Verhältnisse  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Waren  frü- 


her die  Bilder  dicht  und  eng  gehängt,  und  die  schul- 
mäßigen und  zeitlichen  Zusammenhänge  nur  teilweise 
gewahrt,  so  ist  beides  jetzt  soweit  eben  möglich  ver- 
mieden worden.  Die  Bilder  wurden  einreihig  und  in 
Augenhöhe  gehängt,  so  daß  nunmehr  ein  unmittelbareres 
Verhältnis  zwischen  Kunstwerk  und  Beschauer  hergestellt 
ist.  Die  kleineren  intimeren  Schöpfungen  sind  an  Scheren- 
wänden in  der  Nähe  der  Fenster  untergebracht.  Vor 
allen  Dingen  wurde  die  ältere  deutsche  Schule,  in  denen 
die  Stärke  der  Sammlung  liegt,  zur  Geltung  gebracht. 
Die  auswärtigen  Schulen  sind  nur  in  einigen  wenigen 
besonders  charakteristischen  Proben  berücksichtigt.  Bei 
der  Gruppierung  der  Schulen  waltete  nicht  allein  das 
kunsthistoiische  Moment  ob,  sondern  es  wurde  auch  vom 
rein  künstlerischen  Gesichtspunkte  aus  dem  gegenseitigen 
Zusammenwirken  der  Bilder  Rechnung  getragen.  Gleich- 
wohl ist  der  entwicklungsgeschichtliche  Gang  im  ganzen 
innegehalten  worden.  Die  Kölner,  die  rheinische  und 
die  schwäbische  Schule  des  1 5.  Jahrhunderts,  dann  die 
gotischen  Tafelbilder  der  fränkischen  Schule,  endlich 
Dürer,  seine  Schüler  und  Nachahmer  wurden  zu  eigenen 
Gruppen  in  eigenen  Räumen  zusammengefaßt.  Veran- 
laßt wurde  die  Neuaufstellung  durch  die  Umgestaltung, 
welche  die  Galerie  während  des  Krieges  hatte  über  sich 
ergehen  lassen  müssen,  und  durch  ihre  in  der  letzten 
Zeit  durch  die  Neubauarbeiten  herbeigeführte  räumliche 
Verkürzung. 


DACHAUER  KUNSTAUSSTELLUNG 

Die  Zeit,  wo  die  Dachauer  Malerei  Ruhm  genoß, 
weil  sie  ein  sicheres  künstlerisches  Ziel  ins  Auge 
gefaßt  hatte  und,  indem  sie  folgerichtig,  bewußt,  tat- 
kräftig, frisch  begeistert  diesem  Ziele  zustrebte,  am  Wege 
zu  ihm  so  manche  wertvolle  Entdeckung  machte  — 
jene  Zeit  ist  dahin.  Die  Dachauer  Kunst  gehört  bereits 
der  Geschichte  an.  Die  Künstler,  die  sie  einst  begrün- 
det haben,  sind  längst  tot;  die  starken  Förderer  und 
Pfadfinder,  soweit  sie  noch  leben,  haben  sich  entweder 
zurückgezogen,  haben  andere  Wege  eingeschlagen,  oejer 
wissen,  wenn  sie  noch  auf  den  früheren  weitergehen, 
doch  nichts  Neues  mehr  zu  finden  und  zu  sagen.  Nur 
ganz  vereinzelt  sind  solche,  bei  denen  die  in  Dachau 
einst  begonnene  Entwicklung  bisher  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gekommen  ist,  sondern  aus  den  alten  Wurzeln 
noch  neue,  lebendige  Tridbe  aufsprießen  läßt.  Rings 
um  diese  aber  hat  sich,  wie  in  einem  nicht  mehr  ge- 
pflegten Garten,  eine  Masse  von  fremden  Kräutern  an- 
gesammelt, unter  denen  auch  leider  viel  übles  Unkraut 
nicht  fehlt.  Den  Beweis  hierfür  lieferte  die  Kunstaus- 
stellung, die  während  des  heurigen  Juni  im  Schlosse  zu 
Dachau  stattfand. 

Sollte  sie  die  Aufgabe  gehabt  haben,  einen  Über- 
blick über  die  Entwicklung  der  Dachauer  Malerei  zu 
bieten,  so  war  ihr  die  Lösung  nicht  völlig  gelungen, 
weil  allzu  viele  und  zu  bedeutende  Erscheinungen  fehl- 
ten. Immerhin  hatte  sie  das  Verdienst,  einmal  wieder 
auf  die  oft  verkannte  Tatsache  hinzuweisen,  daß  das 
Bestehen  einer  eigentlich  dachauerischen  Malerei  in  viel' 
weitere  Vergangenheit  zurückgeht,  als  zumeist  ange- 
nommen wird.  Der  Künstler,  der  am  frühesten  den 
Wert  der  dortigen  Anregungen  erkannt  hat,  ist  der  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  tätige  Chri- 
stian Morgenstern  gewesen.  Es  war  erfreulich,  daß  man 
mehrere  große  Tuschzeichnungen  jenes  ausgezeichne- 
ten Landschafters  ausgestellt  hatte.  Sie  zeigen,  welche 
Wirkung  jene  einfache,  erhaben  stilisierte  Natur  auf 
Geist  und  Auge  eines  Meisters  auszuüben  vermochte, 
der  noch  der  Richtung  der  großen  Landschaftsstilisten 
jener  Zeit  angehörte,  und  in  welcher  bedeutsamen  Art 
er  die  gewonnenen  Eindrücke  zu  verarbeiten  verstand. 
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Auch  Eier,  die  Schleich  und  andere  jener  älteren  Mei- 
ster verdanken  ihren  Studien  in  der  Gegend  Dachaus 
sehr  Erhebliches.  Morgenstern  aber  ist  der  erste  große 
>Dachauer<  im  eigentlichen  Sinne  gewesen. 

Denn  man  muß  unterscheiden  zwischen  solchen  Künst- 
lern, die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  eine  neue 
Art  der  Landschaftsmalerei  zu  entwickeln  aus  dem  Stu- 
dium jener  eigenartigen  Natur,  die  durch  Größe  und 
Schlichtheit  der  Linien,  durch  Sondereigenschaften  der 
Licht-  und  Luftstimmungen  (vor  allem  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Moorfeuchtigkeit)  zur  Erzeugung  malerischer 
Wirkungen  in  ungewöhnlichem  Maße  befähigt  ist,  und 
die  auch  ihren  Menschen  ein  kennzeichnendes  Gepräge 
gibt  — also  zwischen  den  wirklichen  Entdeckern  und 
Bahnbrechern  samt  der  Schar  ihrer  Nachfolger  — und 
sehr  vielen  solchen,  die  gelegentlich  einmal  in  Dachau 
gearbeitet  und  für  sich  selbst  den  einen  oder  andern 
Nutzen  gewonnen  haben,  ohne  daß  aber  der  Kunst  hier- 
von eine  eigentliche  und  fühlbare  Förderung  zuteil  ward. 
Unter  solchen  gelegentlichen  Gästen  waren  Künstler  be- 
deutenden bis  allerersten  Ranges.  So  konnte  die  Aus- 
stellung eine  Anzahl  farbiger  Zeichnungen  (Volksstu- 
dien) von  G.  von  Dillis  (f  1841)  und  gar  fünf  Rahmen 
mit  entzückend  feinen  Bleistiftzeichnungen  (Landschaf- 
ten und  anderes)  von  Spitzweg  bringen. 

Von  jenen,  welchen  Dachau  Entscheidendes  gegeben 
hat  und  denen  es  seinen  Ruhm  als  Kunststätte  verdankt, 
vermißte  man  auf  der  Ausstellung  leider  eine  große  Zahl. 
Ich  erinnere  nur  an  Strützel,  Buttersack,  Hölzel,  Flad, 
Langkammer,  F.  v.  Geiger-Weishaupt,  J.  v.  Gietl,  J.  D. 
Holz,  H.  Keller-Reutlingen,  R.  Pötzelberger.  Bei  solcher 
Lückenhaftigkeit  konnte  die  Ausstellung  die  einstige  Be- 
deutung der  Dachauer  Malerei  nur  ahnen  lassen.  Von 
den  großen  Landschaftern  des  alten  Stammes  war  nur  ' 
L.  Dill  anzutreffen,  der  darum  von  der  früheren  Höhe 
seiner  Kunst  klaren  Begriff  schafft,  weil  seine  neuen 
Leistungen  seit  langer  Zeit  sozusagen  Denkmäler  seiner 
ehemaligen  sind.  So  vornehm,  wirkungsvoll  und  per- 
sönlich seine  in  Linie,  Fläche  und  Farbe  großzügige 
Stimmungsmalerei  auch  ist,  so  hat  ihr  doch,  und  gerade 
infolge  ihrer  persönlichen  Art,  von  vornherein  die  Mög- 
lichkeit gefehlt,  sich  selbst  weiter  zu  entwickeln,  oder 
der  Kunst  anderer  Anregungen  mehr  als  äußerlicher 
Art  zu  gewähren.  Neben  Dill  traten  auf  der  Ausstel- 
lung nur  einige  wenige  Landschafter  auf,  deren  Kunst 
der  alte  große  dachauische  Zug  noch  eigen  ist.  So 
C.  Felber  mit  kräftigen,  warmempfundenen  Kreidezeich- 
nungen, A.  Liebmann  mit  einer  seiner  weichen  farbigen 
Radierungen,  E.  O.  Engel  mit  mehreren  in  satten  Tönen 
gehaltenen  Studien,  E.  Hennig  mit  einer  gut  beleuch- 
teten Schafherde  im  Schnee,  C.  Burtka,  dessen  kleine, 
sorgfältig  gemalten  Szenen  weniger  bedeutend  waren 
als  ein  trinkender  alter  Schimmel  im  Walde.  H.  Stock- 
mann zeigte  außer  ein  paar  seiner  Zeichnungen  für  die 
»Fliegenden  BIätter<  mehrere  Landschaften,  auch  den 
»Spaziergang«  einer  Kinderschar,  alles  Werke,  deren 
sehr  tüchtige  malerische  Eigenschaften  das  Überwiegen 
einer  gewissen  Kühle  der  geistigen  Auffassung  nicht 
gänzlich  ausgleichen  konnten.  Weit  tiefere  Wirkungen 
vermochten  die  groß  gesehenen,  tief  empfundenen  und 
ausgezeichnet  gemalten  Landschaften  von  F.  Bürgers  zu 
erwecken.  Es  sind  meist  gioße  Studien  aus  den  Moor- 
gegenden des  Gebirgsvorlandes  mit  feiner  Wiedergabe 
der  feuchten  Stimmung,  trefflicher  Behandlung  der  Lüfte, 
in  der  Farbe  voll  vornehmer  Harmonie.  Ein  Bild  »Vor 
dem  Regen«  und  ein  anderes  »Abend  an  der  Amper« 
interessierten  besonders  durch  ihre  Beleuchtungen.  Offen- 
sichtlich ist  die  Kunst  F.  Bürgers  in  einer  Entwicklung 
begriffen,  die  bei  innerlicher  Großzügigkeit  auf  Sorgfalt 
der  Technik  erheblichen  Wert  legt,  auch  sicher  noch 
nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gelangt  ist.  Auch  die  Ge- 
mahlin des  Künstlers,  Frau  G.  Bürgers-Laurenz,  bot  meh- 


rere tüchtige  Arbeiten,  von  denen  ein  in  Braun  und 
und  Grau  gehaltenes  Herrenbildnis  und  eine  Zeichnung 
»Dame  mit  Hund«  als  recht  charakteristisch  hervorge- 
hoben seien.  Volkstümliche  Empfindung  war  A.  Hegers 
farbigen  Madonnenbildem  von  bayerischen  Wallfahrts- 
orten eigen.  O.  Graf  brachte  einige  ältere  Radierungen, 
darunter  den  schönen  betenden  Ritter,  H.  Müller-Dachau 
seine  eindrucksvolle  Radierung  des  »Verlorenen  Sohnes«. 
H.  V.  Hayek  war  nur  mit  einer  Zeichnung  (Allee)  gut, 
aber  bei  weitem  nicht  ausreichend  vertreten.  C.  Walther 
interessierte  durch  ihr  rüstiges  und  erfolgreiches  Streben 
nach  einfachen,  kühlen,  vornehmen  Farbenklängen.  Sie 
benutzt  dafür  stark  stilisierte  Waldmotive,  besonders  gern 
auch,  wohl  durch  die  bizarren  Formen  gereizt,  malerische 
Puppen  — letzteres  Bilder  von  perlmutterartiger  Fein- 
heit grauer  und  blauer  Töne.  Nennen  wir  noch  C.  O. 
Petersen  wegen  beachtenswerter  Landschaften  und  hu- 
morvoller Zeichnungen,  A.  Ratzka  wegen  vorzüglicher 
Bleistiftporträts,  C.  Thiemann  wegen  schöner,  weicher 
Farbenholzschnitte,  O.  Wirsching  wegen  seiner  in  alt- 
meisterlichen Farben  gehaltenen  Malereien  und  seiner  er- 
greifenden Totentanz-Mappe  (Schwarzweiß-Holzschnitte), 
so  haben  wir  das  Wesentlichste  erwähnt,  die  Grenze 
der  alten  dachauischen  Art  aber  schon  längst  über- 
schritten. Alle  diese  zuletzt  Genannten  haben  wenig 
innerliche  Beziehung  mehr  zu  ihr.  Ganz  und  gar  keine 
natürlich  jene  nicht  wenigen,  die  ihre  Expressionen 
und  sonstigen  Überspanntheiten  und  Unzulänglichkeiten 
auch  an  diese  Stätte  zu  übertragen  kein  Bedenken  hatten. 

Docring 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Am  IO.  Juli  feierte  S.  Kgl.  HoheitPrinzJohann 
Georg  von  Sachsen  den  50. Geburtstag.  Er  ist  in 
Künstlerkreisen  als  eifriger  Kunstsammler  und  treuer 
Gönner  der  christlichen  Kunst  bekannt  und  ist  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  schriftstellerisch  tätig. 
Gott  möge  dem  eifrigen  Freunde  von  Religion,  Wissen- 
schaft und  Kunst  noch  Jahrzehnte  gesegneter  Wirksam- 
keit schenken. 

Bildhauer  Max  Heilmaier,  Professor  an  der  Kunst- 
gewerbeschule in  Nürnberg,  beging  am  19.  Juni  seinen 
50.  Geburtstag.  Unseren  Lesern  ist  er  aus  der  Publi- 
kation in  Heft  i des  vorigen  (XIV.  Jahrganges,  S.  i — 28) 
bekannt. 

LITERARISCHES  ÜBER  DIE  KIRCHLICHE 
KUNST  IN  BAMBERG 

Als  ich  neulich  eine  größere  Gesellschaft  von  kunst- 
verständigen Herren  imBambergerDom  herumführte 
und  zu  meiner  Befriedigung  das  lebhaft  bekundete  Inter- 
esse bemerkte,  stellte  ich  an  einen  der  Herren  die  Frage, 
ob  er  denn  früher  noch  niemals  Bamberg  besucht  hätte. 
Ich  erhielt  die  Antwort:  »Oh,  ganz  gewiß,  aber  eben 
im  Auto  auf  einige  wenige,  ausgerechnete  Stunden!«  — 
Da  hat  der  Krieg  Wandel  geschaffen!  Er  hat  uns  das 
Ausland  verschlossen,  dafür  aber  die  Heimat  näher  ge- 
rückt. Ja,  manche  vergessene  Kunststätte  ist  wie  ein 
Dornröschen  aus  jahrhundenelanger  Vergessenheit  auf 
einmal  einem  größeren  Kreise  wieder  bekanntgeworden. 
Man  hat  sich  eben  darauf  besonnen,  daß  unser  deutsches 
Vaterland  außer  den  großstädtischen  Zentren  auch  so 
manche  Provinzialstädte  zählt,  die  auf  eine  beachtens- 
werte Geschichte  zurückschauen  und  die  auch  in  der 
Gegenwart  noch  einen  reichen  Schatz  sehenswürdiger 
Kunstwerke  besitzen.  Und  zu  diesen  Provinzstädten  zählt 
auch  Bamberg. 

Drei  recht  interessante  Schriften  haben  die 
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kirchliche  Kunst  Bambergs  zum  Gegenstand  ; 
sie  verdienen  eine  eingehendere  Besprechung, 

I. 

»Berühmte  Kunststätten.  Band  63.  Bamberg, 
von  Professor  Dr.  Franz  Friedrich  Leitschuh. < 
— Leipzig,  Seemann.  1914.  i6°.  514  S.  Mit  150  Abbil- 
dungen. — Gebd.  M.  4. — . 

Das  handliche  und  prächtig  ausgestattete  Büchlein  will, 
wie  das  Vorwort  besagt,  »eine  Kunstgeschichte  Bambergs 
in  nuce  geben«.  Der  Natur  der  Sache  entsprechend, 
wird  hauptsächlich  die  kirchliche  Kunst  behandelt. 
Der  kundige  Verfasser  hat  sich  dabei  ein  hohes  Ziel 
gesteckt : er  will  nicht  etwa  nur  dem  Besucher  der  alten 
Kaiser-  und  Bischofstadt  einen  Cicerone  in  die  Hand 
drücken,  der  ihm  das  Geleite  geben  soll,  sondern  er 
will  den  Nachweis  erbringen,  daß  eine  bodenständige 
und  äußerst  rege  Bamberger  Kunstschule  existierte,  die 
■durch  die  verschiedenen  Stil-  und  Kunstformen  hindurch 
sich  kraftvoll  und  selbstbewußt  zur  Geltung  brachte, 
»nicht  wie  ein  kleinbürgerliches  Gemeinwesen,  sondern 
wie  ein  hochentwickelter  Kulturstaat«  (S.  252).  Dr.  Leit- 
schuh besitzt  auch  sicherlich  all  die  notwendigen  Eigen- 
schaften, die  ihn  befähigen,  den  Beweis  für  seine  etwas 
gewagte  These  zu  erbringen.  Es  eignet  ihm  ein  feines 
Kunstverständnis  und  ein  offener  Blick  für  die  Vorzüge 
und  Schwächen  der  einzelnen  Künstler.  Er  ist  ferner 
wohlbewandert  sowohl  in  der  profanen  wie  in  der 
kirchlichen  Kunstliteratur,  so  daß  er  anregende  Ver- 
gleichungen und  Anknüpfungen  bieten  kann.  Und  end- 
lich, was  hier  die  Hauptsache  ist,  obgleich  oder  vielmehr 
gerade  weil  er  fern  seiner  Heimatstadt  wohnt,  hat  er 
sich  eine  glühende  Heimatliebe  bewahrt,  die  ihn  allerdings 
veranlaßt,  hie  und  da  etwas  allzu  kühne  Behauptungen 
aufzustellen  (s.  z.  B.  S.  25,  wo  er  die  Stickerei  des  Kaiser- 
mantels »offenbar  in  Bamberg  entstanden«  sein  läßt;  — 
s.  Nr.  III  unten). 

Der  Verfasser  bemeistert  den  Stoff.  Das  Büchlein 
liest  sich  frisch  und  anregend.  Es  ist  keine  trockene 
Aneinanderreihung  von  Sehenswürdigkeiten,  sondern  es 
stellt  sich  dar  als  ein  kunst-  und  kulturgeschichtlich 
äußerst  belehrender  Gang  durch  die  einzelnen  Entwick- 
lungsstufen der  künstlerischen  Leistungen  des  Hochstiftes. 
Die  zahlreichen  vorzüglichen  Illustrationen  sind  mit  feinem 
Verständnis  ausgewählt  und  bieten  eine  recht  anschau- 
liche Ergänzung  der  lebensvollen  Schilderung.  Das  Büch- 
lein ist  allen,  die  sich  um  die  schön  gelegene  Franken- 
stadt interessieren,  dringendst  zu  empfehlen.  Auch  der 
Kenner  Bambergs  wird  vieles  daraus  lernen. 

• Einige  Beanstandungen  sollen  erfolgen,  um  der  Rezen- 
sentenpflicht zu  genügen.  Der  Verfasser  betont  zu  wenig 
die»Tätigkeit  des  Fürstbischofs  Ekbert  von  Andechs  und 
Meran  (1203 — 1237)  an  dem  Wiederaufbau  des  Domes 
und  will  dafür  Fürstbischof  Berthold  von  Lelningen 
(1257 — 1285)  das  Hauptverdienst  zuerkennen  (S.  38  ff.). 
Auch  anderwärts  ist  der  Verfasser  schon  für  seine  An- 
schauung eingetreten.  Allein  Ekbert,  der  Sprosse  eines 
der  hervorragendsten  Adelsgeschlechter,  der  Schwager 
der  Könige  von  Ungarn  und  Frankreich,  ein  Mann  von 
hervorragender  Tatkraft,  ist  sicherlich  der  Hauptbauherr 
des  derzeitigen,  dritten  Domes,  nicht  aber  Berthold,  der 
»in  arger  Geldverlegenheit  Bistumsgüter  verpfänden 
mußte«,  um  nur  die  Westtürme  ausbauen  zu  können.') 

Mit  Recht  bezeichnet  Leitschuh  die  unter  Ludwig  I. 
durchgeführte  Restauration  des  Domes  als  ein  > Zerstörungs- 
werk« (S.43);  allein  man  kann  ihm  nicht  alleweg  zustim- 
men, wenn  er  die  mit  der  Restauration  betrauten  Männer 
als  »Fachleute  ersten  Ranges«  bezeichnet  (s.  auch  S.  293). 
Heideloff  wenigstens,  der  auch  in  Nürnberg  (Imhoffhaus), 
Rothenburg  (St.Jakob),  Haßfurt  (Ritterkapelle)  seine  »Go- 


tik« durchsetzte,  kann  nur  als  stilwütiger  Puritaner  in 
der  Kunstgeschichte  gelten.  — 

S.  71  ist  dem  Verfasser  ein  kleines  Versehen  begegnet. 
Unter  den  beiden  hochragenden  Standbildern  der  Kirche 
und  Synagoge  befinden  sich  einerseits  der  Apostelfürst 
Petrus  über  dem  Tetramorph  und  andrerseits  der  unglück- 
selige Judas,  dem  Satan  einen  Strick  um  den  Hals  zieht. 

Schließlich  sei  noch  eine  Anregung  hinsichtlich  der 
Benennung  der  fünf  Domtüren  beigefügt.  Es  sollten 
die  altherkömmlichen  Bezeichnungen  durchaus 
böibehalten  werden,  nämlich:  Fürstentor,  Adams-  und 
Marienpforte,  Veits-  und  Sakristeitüre.  Der  Ausdruck 
»Gnadenpforte«  ist  eine  Neuerung,  die  keine  historische 
Begründung  für  sich  hat. 

II. 

»Die  Bamberger  Domskulpturen.«  Von  Pro- 
fessor Dr.  Artur  Weese.  2.  Auflage  mit  156  Abbil- 
dungen auf  106  Tafeln.  8°,  XIX  u.  355  S.  Straßburg, 
Heitz.  1914. 

Mit  vollem  Recht  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  es 
sei  nicht  viel  vom  alten  Buch  stehen  geblieben.  Die 
erste,  im  Jahr  1897  erschienene  Auflage  war  nur  ein 
schmächtiges  Büchlein  von  174  Seiten  mit  einer  Beigabe 
von  33  Bildern.  Jetzt  aber  liegt  ein  stattlicher  Band  vor 
uns,  die  Illustrationen  sind  einer  gesonderten  Mappe 
beigegeben.  Professor  Dr.  Weese  in  Bern  behandelt  die 
dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  Skulpturen  des  Bam- 
berger Domes.  In  einem  früher  von  ihm  verfaßten 
Aufsatz')  sagte  er  darüber: 

»Sie  bilden  einen  künstlerischen  Nationalschatz, 
der  an  innerem  Wert  und  äußerer  Schönheit  den  epischen 
und  lyrischen  Werken  der  mittelalterlichen  Poesie  gleich- 
steht, dabei  aber  verständlicher  und  jedermann  zugäng- 
lich ist,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache  liegt.« 

Weese  ist  wohl  der  beste  Kenner,  jedenfalls  aber  der 
gründlichste  Schilderet  dieser  Skulpturen.  Keiner,  der 
sich  hierüber  Auskunft  erholen  will,  kann  dieses  Werk 
entbehren,  das  gründlichste  wissenschaftliche  Forschung 
mit  fesselnder  Darstellung  verbindet. 

Zunächst  behandelt  der  Verfasser  die  Baugeschichte 
des  Domes  (S.  i — 38).  Mit  Recht  wird  hierbei  die- 
überragende  Tätigkeit  des  Bischofs  Ekbert  (1203 — 1237) 
hervorgehoben;  unter  ihm  »begann  die  Glanzzeit  in  der 
Baugeschichte  des  Domes«  (S.  18).  Auch  die  zierlich 
durchbrochenen  Westtürme  sind  unter  ihm  »zum  min- 
desten begonnen  worden«  (S.  33).  Für  sie,  dieses  Schau- 
stück gotisches  Baukunst,  gab  der  Dom  von  Laon 
das  Vorbild  ab,  wie  sie  andererseits  wiederum  für  den 
Dom  in  Naumburg  maßgebend  geworden  sind.  Für 
den  Dombau  überhaupt  wirkte  die  Michaelskapelle  in 
Ebrach  vorbereitend,  über  die  sich  Weese  ausführlich 
verbreitet  (S.28ff.).  Weese  nimmt  » ein e zusammen- 
hängendes Bauperiode  (an),  die  von  1185  — 1237 
währt.  In  dieser  Zeit  hat  der  ganze  Dom,  .einschließlich 
der  Westtürme,  sein  charakteristisches  Gepräge  erhalten, 
so  daß  auch  der  Übergang  vom  romanischen  Stil  in 
gotisierende  Neuerungen  dieser  Periode  angehört«  (S.  37). 

Das  eigentliche  Thema  des  Buches  wird  in  zwei 
Teilen  behandelt.  Der  erste  (S.  39 — 202)  behandelt  die 
ältere  Gruppe  der  Skulpturen,  also  hauptsächlich 
die  Apostel-  und  Prophetenreliefs  an  den  Schranken  des 
Georgenchores  und  das  Bogenfeld  der  Marien-  (nicht 
Gnaden-)  Pforte.  Der  Verfasser  macht  sich  seine  Auf- 
gabe nicht  leicht,  indem  er  sehr  ausführlich  und  teil- 
weise auch  etwas  weit  ausholend  seine  Beweise  begrün- 
det. Er  kommt  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen: 

»Die  Skulpturen  der  Apostel  und  Propheten  am  Ge- 
orgenchor gehören  einer  Stilphase  an,  für  die  im  Ge- 
biet der  deutschen  Plastik  keine  solchen  Vergleichs- 


Looshorn,  Das  Bistum  Bamberg,  II,  S.  770. 


*)  Denkmalspflege,  VII.  Jahrgang  1905,  S.  94!!. 
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stücke  erhalten  sind,  die  als  unmittelbare  Vorstufe  be- 
trachtet werden  könnten. . . In  dem  mir  bekannten  Denk- 
mälervorrat des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  gibt  es  keine 
Skulpturen,  die  dem  Stil  der  Bamberger  näher  stünden 
als  die  aus  dem  Kreuzgang  von  St.  Etienne  inTou- 
1 o u s e . . . Der  Bamberger  Meister  ist  (aber)  kein  Fran- 
zose. Gerade  die  Vertiefung  der  Anteilnahme  an  dem 
inneren  Erlebnis  des  religiösen  Zweifels  und  Glaubens, 
der  leidenschaftliche  Disput,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Charakterköpfe  und  ihre  feurige  Originalität  lassen  über 
einen  deutschen  Grundzug  des  Kunstschaffens  kaum 
einen  Zweifel«  (S.  199  ff.).  Wenn  aber  Weese  anschließend 
forlfährt,  daß  es  einstweilen  noch  nicht  möglich  sei, 
über  die  historische  Verbindung  der  beiden  weltent- 
legenen Werkstätten  in  Toulouse  und  Bamberg  Aus- 
kunft zu  geben,  so  liegt  doch  gewiß  in  der  Tatsache, 
daß  Agnes,  die  Schwester  des  Bauherrn  Ekbert,  Ge- 
mahlin des  Königs  Philipp  August  von  Frankreich  ge- 
wesen ist,  eine  hinlängliche  Aufklärung  dieser  an  sich 
recht  sonderbaren  Verkettung. 

Noch  interessanter  sind  die  Ausführungen  des  zweiten 
Teile’s,  der  (S.  203 — 350)  die  »nur  wenige  Jahrzehnte 
jüngere  Gruppe«  behandelt,  also  die  rein  gotischen 
Skulpturen,  die  durch  »eine  tiefe  Kluft  von  den  älteren 
Prophetenreliefs«  geschieden  sind  (S.  205).  Weese  legt 
nun  dar;  »daß  es  in  Bamberg  wohl  kunstsinnige  und 
baulustige  Bischöfe,  aber  keine  heimische,  landeigene 
Kunst  gegeben  hat«  (S.  208).  Durch  ein  reiches  photo- 
graphisches Material  erbringt  er  den  Beweis  für  seine 
Thesen ; 

»Auch  der  jüngere  Meister,  der  in  Bamberg  die 
Heimsuchung,  die  Figuren  der  Adamspforte,  den  Reiter, 
das  Papstgrab  an  der  Goldenen  Pforte  (richtiger  am 
Fürstentor),  die  Kirche  und  Synagoge  geschaffen  hat, 
gewann  nicht  aus  der  Lokalschule,  die  sich  etw'a  im 
Anschluß  an  den  Meister  des  Georgenchors  aufgetan 
haben  mag,  seine  künstlerischen  Vorbilder,  seinen  Stil 
und  seine  Kenntnis  des  gotischen  Formideals,  sondern 
in  Reims.  Der  zweite  Bamberger  Meister  ist  seiner 
Nationalität  nach  ein  Deutscher.  Er  schafft  sich  bei 
seinen  Reimser  Studien,  die  er  an  Ort  und  Stelle  als 
Steinmetz  der  Kathedrale,  im  Werkhof  und  auf  den  Ge- 
rüsten gemacht  hat,  einen  Mischstil«  (S.  349). 

Es  gewährt  nun  einen  großen  Reiz,  dem  Verfasser 
nachzugehen,  wie  er  diese  in  ihrer  Art  einzigartigen 
Skulpturen  der  Reihe  nach  behandelt.  Es  sei  hier  nur 
der  Reiter  hervorgehoben,  diese  »auf  deutschem  Boden 
fast  einzig  dastehende«  Figur  (S.  250).  Es  mag  ja  als 
eine  recht  müßige  Frage  erscheinen,  wen  diese  Statue 
abbilden  soll,  allein  diese  Frage  wird  aber  doch  tat- 
sächlich von  jedem  Beschauer  gestellt.  In  neuerer  Zeit 
nennt  man  gern  Kaiser  Konrad  III.  Allein  es  besteht 
zwischen  ihm  und  dem  Bamberger  Dom  kein  weiterer 
Zusammenhang,  als  daß  der  Kaiser  bei  seinem  im  Jahre 
1152  zu  Bamberg  erfolgten  Tode  im  Dom  (und  zwar 
gerade  im  entgegengesetzten  Westchor)  sein  Grab  ge- 
funden hat.  Er  war  für  Bamberg  eigentlich  ein  Fremd- 
ling und  das  Mittelalter  hätte  ihm  wohl  kaum  ein  Reiter- 
denkmal in  der  Kathedrale  am  Choraufgang  gewidmet. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  traditionellen  Bezeich- 
nung, die  in  dem  Reiter  den  König  Stephan  von  Ungarn 
erblickt.  Dieser  war  der  Schwager  des  heiligen  Kaisers 
Heinrich  II.,  des  Gründers  des  Domes;  er  ist  ferner  der 
»apostolische  König«,  der  die  Taufe  annahm  und  den 
Heiligen  beigezählt  wird.  Die  Legende  erzählt  zudem, 
daß  er  noch  als  Heide  in  den  Dom  eingeritten  sei  und 
durch  sein  Pferd,  das  die  Knie  beugte,  zum  Nach- 
denken und  zur  Bekehrung  veranlaßt  worden  sei.  Also 
wenn  der  Reiter  mit  dem  Parzivaltyp  (S.  253)  einen 
Namen  erhalten  soll,  dann  nennen  wir  ihn  ruhig  auch 
weiterhin  St.  Stephan.  Die  Domkapitelsche  Werkamts- 
rechnung vom  Jahre  1784  bemerkt,  daß  zwei  Gulden 


bezahlt  wurden  für  ein  »Ohr  an  das  Pferd  und  einen 
Fuß  an  den  reitenden  Stephan«').  Weese  nennt  diese 
Bezeichnung  »nicht  gerade  sinnlos«  (S.  250.  A.) 

Es  ist  ein  begeisterter  Lobeshymnus,  den  Weese  Bam- 
berg, der  »deutschen  Kunststätte  gotischen  Frühlings« 
(S.  321)  zollt.  Das  Buch  bietet  allen,  die  der  mittelalter- 
lichen kirchlichen  Kunst  Interesse  entgegenbringen,  reinen 
Genuß  und  reichen  Gewinn.  — 

Einige  Bemerkungen  seien  noch  beigefügt.  Der  erste 
Dom  ist  am  6.  (nicht  am  7.)  Mai  1012  eingeweiht  wor 
den  (S.  8).  S.  76  wird  bei  Besprechung  der  Propheten- 
reliefs die  dem  kahlköpfigen  Jonas  entgegenstehende  Per- 
sönlichkeit als  König  Hoseas  bezeichnet,  da  das  Gewand 
mit  Edelsteinen  geschmückt  sei.  Es  liegt  aber  doch  Hel 
näher  an  den  Propheten  Daniel  zu  denken,  der  ja  auch 
am  Hofe  lebte  und  somit  Hof kleidung  trägt ; zumal  diese 
Figur  als  bartloser  Jüngling  vorgestellt  ist.  — S.  282 
wird  erwähnt,  daß  die  Papststatue  »das  auf  mittelalter- 
lichen Skulpturen  nicht  häufig  vorkommende  pectorale 
auf  der  Brust«  trage;  es  muß  heißen  »rationale«.  — 

S.  31 1 wird  recht  kurz  die  Statue  des  hl.  Dionysius 
abgehandelt;  offenbar  weiß  Weese  mit  ihr  nichts  Rech- 
tes anzufangen.  Der  Tag  des  hl.  Dionysius  war  nun 
aber  der  Sterbetag  des  im  Dom  beigesetzten  Papstes 
Klemens  II.,  des  ehemaligen  Bamberger  Bischofs  Suid- 
ger  (f  9.  Oktober  1047).  Papst  Leo  IX.,  der  die  Leiche 
nach  Bamberg  überführte,  bestimmte,  daß  fortan  dieser 
Tag  für  das  Hochstift  ein  gebotener  Feiertag  sein  solle. 
An  diesem  Feste,  wie  auch  am  Karfreitag  und  an  der 
Domkirchweihe  (6.  Mai)  fand  früher  die  öffentliche 
Weisung  der  Domheiligtümer  statt.  Gründe  genug, 
daß  seine  Statue  an  bevorzugter  Stelle  einen  Platz  ge- 
funden hat. 

III. 

' »Der  Bamberger  Domschatz«  von  Professor 
Dr.  Ernst  Bassermann-Jordan  und  Kgl.  Kon- 
servator Dr.  Wolfgang  Maria  Schmid.  — Mün- 
chen. Bruckmann  1913.  — Groß-Folio.  XVII  und  66  S. 
69  Textabbildungen  und  24  Tafeln  in  Kupferdruck.  In 
Ganzleinen  180  M. 

Das  in  nur  100  Exemplaren  erschienene  Prachtwerk 
hat  eine  interessante  Vorgeschichte.  Im  September  1905 
fand  in  Bamberg  der  »sechste  Tag  für  Denkmalpflege« 
statt.  Einem  auserlesenen  Kreis  wurde  damals  auch  die 
Domschatzkammer  gezeigt  — eine  richtige  Rumpelkam- 
mer! Der  nur  durch  ein  Fenster  erleuchtete  Raum, 
von  oben  bis  unten  vollgestopft  durch  alle  möglichen 
Gegenstände,  machte  den  denkbar  schlechtesten  Ein- 
druck. Die  Besichtigung  hatte  ihr  Gutes.  Das  Kgl. 
Kultusministerium  stellte  mit  Entschließung  vom  30.  Juni 
1906  dem  Metropolitankapitel  einen  Betrag  von  2700  M. 
zur  Erweiterung  der  Domschatzkammer  zur  Verfügung 
und  so  konnten  drei  anstoßende  Gewölbe,  die  bislang 
zur  Aufbewahrung  von  alten  Akten  benutzt  worden 
waren,  als  Domschatzkammer  eingerichtet  werden.  Diese 
Einrichtung  übernahmen  aber  hauptsächlich  Konservator 
Dr.  Wolfgarig  Maria  Schmid  und  Professor  Dr.  Basser- 
mann-Jordan, beide  in  München.  Die  Aufstellung  nahm 
mehrere  Monate  in  Anspruch,  da  eine  Reihe  von  Ge- 
genständen erst  in  der  Werkstätte  des  Kgl.  General- 
konservatoriums einer  gründlichen  Reinigung  unter  fach- 
männischer Aufsicht  unterzogen  werden  mußten.  Hie- 
bei reifte  bei  den  beiden  Gelehrten,  die  so  am  besten 
Gelegenheit  hatten,  die  Bedeutsamkeit  des  Bamberger 
Domschatzes  kennen  zu  lernen,  immer  mehr  der  Ge- 
danke, eine  eingehende  Beschreibung  zu  liefern. 

Über  den  Bamberger  Domschatz  existierte  allerdings 
schon  eine  ziemliche  Literatur.  Schon  im  Jahre  1127 


*)  Pfister,  Auszug  aus  den  Rechnungen  des  Domkapitelschen  Werk- 
amts, S.  4). 
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hat  der  Kustos  Udalricus  eine  Beschreibung  zusammen- 
gestellt. 1493  erschien  die  erste  gedruckte  »Ausrufung 
des  Heiligtums«.  1799  gab  Gottlieb  von  Murr  eine 
»ausführliche  Beschreibung  des  Domschatzes«,  die  also 
den  Bestand  kurz  vor  der  Säkularisation  erkennen  läßt. 
Endlich  veröffentlicht  Dr.  Häutle  1876  im  38.  Bericht 
des  Historischen  Vereins  Bamberg  einen  ausführlichen 
Artikel  über  »die  Bamberger  Dom-Heiligtümer«.  Dr. 
Weber  verfaßte  schließlich  1883  eine  recht  lesenswerte 
Skizze  über  die  »Heiltumsfahrten«  in  Bamberg. 

Die  beiden  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst 
des  Mittelalters  wohlbewanderten  Verfasser  haben  es 
nun  verstanden,  in  ihrem  Werke  historische  Kritik  der 
Forschung  und  Pietät  gegen  die  altehrwürdigen  Tradi- 
tionen gegenseitig  abzugleichen  und  in  dem  bei  aller 
Knappheit  doch  erschöpfenden  Texte  eine  wissenschaft- 
liche Leistung  darzubieten,  die  dem  Forscher  viel  Neues 
bietet.  Die  künstlerisch  vollendete  Ausführung  stellt  ein 
beredtes  Zeugnis  dar  für  die  Leistungsfähigkeit  des  auf 
dem  Gebiete  des  Kunstdruckes  rühmlichst  bekannten 
V^erlags. 

Der  Domschatz  in  Bamberg  ist  aber  auch  des  glänzen- 
den Werkes  würdig.  Mit  Recht  heißt  es  im  Vorwort: 
»Der  alte  Bamberger  Domschatz  stand  an  Reichtum 
der  Reliquien  und  Kunstwerke  so  wenig  wie  an  Ruf 
dem  Kaiserschatz  zu  Aachen  und  Nürnberg  nach  . . . 
Auch  der  neue  Domschatz  bietet  immerhin  noch  eine 
achtunggebietende  Zahl  von  kunstgeschichtlich  hoch- 
interessanten Werken.«  Trotzdem  der  Domschatz  in 
Kriegsläuften  nicht  weniger  als  elfmal  geflüchtet  werden 
mußte  und  trotzdem  bei  der  Säkularisation  nicht  wenige 
Bestandteile  teils  zu  Verlust  gegangen,  teils  anderwärts 
(namentlich  in  München)  aufgestellt  worden  sind,  so  ist 
er,  nachdem  er  durch  die  Aufstellung  in  neuen,  zweck- 
mäßigen Räumen  zur  richtigen  Geltung  kommt,  immer 
noch  einer  der  bedeutendsten  Kirchenschätze  Deutsch- 
lands. Namentlich  bietet,  was  die  mittelalterlichen  Texti- 
lien angeht,  der  Bamberger  Domschatz  ganz  hervor- 
ragende Sehenswürdigkeiten,  ja  Unika.  Dies  darzutun, 
ist  der  Zweck  des  Prachtwerkes.  Die  Beschreibung  um- 
faßt genau  200  Gegenstände,  indem  dabei  auch  die  nun- 
mehr in  München  befindlichen  Kleinodien  miteinbezogen 
wurden,  was  sicherlich  recht  zu  begrüßen  ist.  Eine  be- 
sondere Würdigung  finden  die  Kaisermäntel,  über 
die  mancherlei  neue  Darlegungen  geboten  werden. 

Einige  Versehen  seien  noch  angemerkt.  S.  12  muß 
es  bei  Nr.  17  »Krone  des  hl.  Heinrich«  (statt  der  hl. 
Kunigundis)  heißen. 

S.  16  ist  unter  Nr.  44  »Fahnenlanze  des  hl.  Heinrich« 
beschrieben  mit  der  Bemerkung:  »Die  Bezeichnung  als 
Pfeil  des  hl.  Sebastian  ist  ganz  neuzeitlichen  Ursprungs.« 
Mitnichten!  Schon  Udalricus  (s.  S.  50)  kennt  ja  diese 
Bezeichnung  »quartum  (vexillum)  S.  Sebastiani«  und  die 
Ausrufung  vom  Jahre  1493  benennt  das  »Pfeileisen,  da- 
mit S.  Sebastian  geschossen  ward«  (Häutle,  S.  103). 

S.  28  wird  unter  Nr.  48  das  »Grabtuch  des  Bischofs 
Günther«  beschrieben  und  dabei  erwähnt,  daß  dieser 
»als  deutscher  Kanzler  mit  den  üblichen  Geschenken 
von  einer  Gesandtschaftsreise  nach  Byzanz«  zurückge- 
kehrt sei.  Das  ist  nur  insofern  richtig,  als  Bischof  Günther 
auf  der  Rückkehr  von  einer  Wallfahrt  zum  Heiligen  Grabe 
Byzanz  berührte.  S.  33  wird  Nr.  85  als  »Reliquienhorn« 
bezeichnet  (»Stierhorn«  oder  »Greifenklaue«).  Nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Hochschulprofessor  Dr. 
Killcrmann  (Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  Nr.  5 
vom  30.  Jan.  1916)  handelt  es  sich  hier  um  das  Horn 
eines  Wisent  (Bison  europaeus)  und  die  traditionelle  Be- 
zeichnung »Trinkhorn  des  Kaisers  Heinrich  II.«  erscheint 
gerechtfertigt. 

Das  Prachtwerk  sollte  eine  Reihe  von  ähnlichen  Dar- 
stellungen der  »Bayerischen  Kirchenschätze«  eröffnen. 
Mögen  die  Fortsetzungen  recht  bald  in  Friedenszeiten 


folgen  I So  kann  am  besten  der  Beweis  dafür  erbracht 
werden,  daß  in  unserem  Bayernland  die  kirchliche  Kunst 
stets  einen  hervorragenden  Platz  eingenommen  hat. 

Bamberg  | Weihbischof  Dr.  Adam  Senger 

Ästhetik.  Von  Dr.  Richard  Hamann.  — 
345.  Bändchen  der  Sammlung:  Aus  Natur  und  Geistes- 
welt. — Verlag  B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  1911.  — 
Preis  geb.  M.  1.25. 

Der  Verfasser  will  nicht  eine  Ästhetik  der  Künste 
bieten,  sondern  das  Ästhetische  überall  da  klarlegen,  wo 
es  anftritt;  er  will  das  Ästhetische  von  anderen  Faktoren 
in  Kunst  und  Leben  ausscheiden.  Demgemäß  nimmt 
die  Frage  nach  dem  Ästhetischen  im  Leben  einen  größe- 
ren Raum  ein  und  werden  kunstästhetische  Fragen  nur 
nebenbei  berührt.  Aus  den  Darlegungen  über  das  Musi- 
kalische und  das  Poetische  fällt  mittelbar  mancher  Licht- 
strahl auf  die  Künste  und  ihren  Zusammenhang.  Es 
wird  als  eine  Lebensfrage  der  Ästhetik  bezeichnet,  das 
Wesen  des  Ästhetischen  vom  Wesen  der  Kunst  zu  tren- 
nen. An  halbrichtigen  und  unklaren  Stellen  fehlt  es 
dem  Büchlein  nicht.  Die  Seite  3 — 7 ausgesprochene 
Anschauung  über  die  religiöse  Kunst,  der  das  Ästhetische 
abgesprochen  wird,  weil  sie  einen  außerästhetischen 
Zweck  verfolgt,  deckt  sich  nicht  mit  den  Zielen  der 
christlichen  Künstler  aller  Zeiten  und  den  Tatsachen 
und  nicht  jedem  ästhetisch  Veranlagten  ist  ein  Museum 
mit  Heiligenbildern  eine  Qual.  Des  weiteren  sei  nur 
noch  bemerkt,  daß,  was  in  Abs.  III  B.,  S.  73  ff.  über  die 
Form  gesagt  ist,  verschwommen  bleibt  und  man  nicht 
klar  erfährt,  was  unter  »Form«  gemeint  ist.  Staudhamer 

Blüten  und  Früchte.  Ein  Kindergärtlein  von 
Dr.  Karl  Bon e und  A.  Diemke.  Volksvereinsverlag 
München-Gladbach.  Preis : geb.  etwa  M.  8. — . 

Dieses  Büchlein  bringt  groß  und  klein  viel  Freude 
ins  Haus.  Der  Verfasser  kennt  sich  in  den  weichen 
Kinderherzen  gut  aus  und  in  warmherziger,  den  Kindern 
angepaßter  Sprache  erzählt  und  belehrt  er  zu  gleicher 
Zeit.  Aus  dem  herzerfreuenden  Inhalt  seien  erwähnt 
Häschen  im  Schnee,  der  Efeu,  die  braven  Äffchen.  Aber 
nicht  allein  durch  den  Inhalt,  sondern  auch  durch  den 
trefflichen,  vornehmen  Bilderschmuck  von  A.  Diemke 
sichert  sich  »Blüten  und  Früchte«  einen  ersten  Platz  auf 
dem  Geschenktisch  für  die  lieben  Kleinen.  M.  Findier 

Das  Leiden  Christi  mit  der  gestochenen  Passion 
des  Albrecht  Dürer  und  einer  Einleitung  von  Jaro  Sprin- 
gerf.  Holbein-Verlag,  München.  Pappband  8 Mark,  Halb- 
leder 14  Mark,  numerierte  Vorzugsausgabe  in  Ganzleder 
25  Mark. 

Die  Passionsgeschichte  ist  uns  Christen  die  Geschichte 
der  Erlösung  der  Menschheit  durch  den  Gottessohn,  der 
Mensch  geworden,  also  mehr  als  »das  hohe  Lied  von 
der  Befreiung  des  reinen  schöpferischen  Geistes  von  den 
Fesseln  der  menschlichen  Triebe«,  wie  sich  die  Selbst- 
anzeige des  Buches  durch  den  Verlag  ebenso  unsachlich 
wie  geschmacklos  ausdrückt.  Auch  dem  großen  Dürer 
war  sie  dasselbe  wie  uns  und  er  hat  sie  nicht  allein  in 
Einzeldarstellungen,  sondern  auch  in  4 zusammenhängen- 
den Bilderreihen  nacherlebend  illustriert,  die  ein  stolzes 
Vermächtnis  an  sein  Volk  bilden  und  die  Andacht  zum 
Leiden  Christi  einer  oberflächlich  und  weichlich  gewor- 
denen Welt  wieder  lieb  machen  können.  Das  oben  an- 
gezeigte, fein  ausgestattete  Büchlein,  das  sich  gut  als 
religiöses  Geschenk  eignet,  enthält  die  zwischen  1507 
und  1313  entstandene  gestochene  Passion  in  schönen 
Reproduktionen  mit  dem  Text  nach  Matthäus.  Ein  kurzer 
Überblick  über  die  Hauptdaten  aus  Dürers  Leben  und 
Schaffen  und  über  die  Entstehung  der  16  kleinen  Kupfer- 
stiche ist  vorangestellt. 

S.  Staudhamer 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer  (Promenadeplatz  3);  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  GmbH. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.  G.  — Sämtliche  in  München. 
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EINHEITLICHE  ORGANISATION 
ODER  ZERSPLITTERUNG? 

Seit  Kriegsbeginn  hat  die  Deutsche  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  an  der  Auf- 
rechterhaltung des  christlichen  Kunstlebens 
gearbeitet.  Sie  versandte  Flugblätter,  ließ  in 
der  Presse  ihren  Mahnruf  hören,  trat  in  den 
beiden  Zeitschriften  »Die  christliche  Kunst« 
und  »Der  Pionier«  für  die  Angelegenheiten 
der  christlichen  Künstlerschaft  ein.  Sie  ließ 
die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  nicht 
sinken. 

Und  nun  drohen  der  christlichen  Kunst 
ungeahnt  schwere  Gefahren.  Es  steht  zu  be- 
fürchten, daß  für  sie  über  den  anderen  Sor- 
gen des  kirchlichen  Lebens  weder  Geldmittel 
noch  Stimmung  bleiben.  Man  frägt  sich  bange, 
ob  den  christlichen  Künstlern  das  ihnen  zu- 
kommende Betätigungsfeld  fernerhin  offen 
steht  oder  ob  unter  dem  Druck  der  Armut 
Massenware  schlimmer  Sorte  üppiger  als  je 
aufschießen  und  sich  in  die  Gotteshäuser  ein- 
drängen wird.  Wenn  es  so  käme,  wenn  man 
sich  bei  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach 
religiösem  Kirchenschmuck  der  Kunst  ent- 
schlagen  würde,  so  wäre  der  Schaden  nicht 
abzusehen,  den  das  Ansehen  der  Kirche  in 
der  Kulturwelt  nähme.  Und  es  kommt  so, 
falls  wir  es  an  Weitblick,  Spannkraft,  Opfer- 
gesinnung und  Disziplin  fehlen  lassen. 

Als  ich  im  verflossenen  März  das  Vorwort 
zum  Jahresbericht  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  über  das  Jahr  1918  ab- 
faßte, schrieb  ich:  »Was  die  christliche  Kunst 
gegenwärtig  vor  allem  braucht,  das  ist  das 
einmütige  Zusammenwirken  der  Künstler  und 
Kunstfreunde  aller  Gebiete  deutscher  Zunge 
in  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst.  Zersplitterungen  und  Sonderwege  hät- 
ten den  Sieg  der  Schädlinge  über  die  christ- 
lichen Künstler  zur  Folge«*). 

Der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  verdanken  die  Katholiken  das  Wieder- 
aufblühen einer  christlichen  Kunst,  vor  der 
auch  Gegner  unserer  Weltanschauung  Ach- 
tung habend).  Noch  leidet  die  Gesellschaft 
unter  den  bitteren  Folgen  der  letzten  Jahre, 
noch  stehen  ihr  weite  Landstrecken  ferne, 
noch  blühen  die  Werkstätten  eines  verderb- 
lichen Unternehmertums,  so  daß  man  meinen 
möchte,  kein  wahrer  Künstler,  kein  kunst- 


Zur  Ersparung  großer  Pörtoauslagen  wurde  die 
Versendung  des  Jahresberichtes  bis  zur  Fertigstellung 
des  Verlosungsberichtes  verschoben. 

“)  Man  lese  nach  XIV.  Jg.,  Heft  4 und  5,  S.  77  ff. 
— Satzungen  der  D.  Ges  f.  ehr.  K.  sind  von  der  Ge- 
schäftsstelle, München,  Karlstr.  6,  zu  beziehen. 


verständiger  Geistlicher,  kein  objektiver  Kunst- 
schriftsteller hätte  ein  anderes  Bestreben,  als  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
bekannt  zu  machen,  sie  durch  Zuführung  von 
Mitgliedern  aus  Geistlichen-  und  Laienkreisen 
für  die  bevorstehende  schwere  Zeit  zu  stär- 
ken, ihr  bei  Fernhaltung  Unberufener  von 
kirchlichen  Aufträgen  und  bei  Förderung  der 
wirklichen  Künstler  behilflich  zu  sein,  kurz 
am  Ausbau  des  seit  27'  Jahren  bestehenden 
und  auf  solidester  Grundfeste  ruhenden  Ge- 
bäudes mitzuwirken.. 

Doch  aus  dem  Norden,  Nordosten  und 
Westen  werden  wir  seit  einigen  Monaten  über 
Pläne  und  Bemühungen  unterrichtet,  deren 
• Durchführung  eine  Kaltstellung  der  deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  zur  Folge 
hätte. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  verfügt  über  eine  an  Bedeutung  und 
Zahl  namhafte  Künstlerschar,  nicht  nur 
in  München,  sondern  überall  in  deutschen 
Landen,  wo  christliche  Kunst  als  Kunst  hoch- 
gehalten wird.  Und  jeder  Architekt,  Bild- 
hauer, Maler,  Kunstgewerbler,  der  sich  ver- 
möge seinerVorbildung  als  christlichen  Künst- 
ler fühlen  darf  und  sich  durch  seine  Lei- 
stungen als  solchen  ausweisen  kann,  gehört  an 
die  Seite  seiner  in  der  Gesellschaft  vereinig- 
ten deutschen  Berufsgenossen,  um  gemeinsam 
mit  ihnen  durch  eine  starke  und  bei  der  Kunst- 
welt angesehene  Organisation  sein  Ideal  und 
seine  gerechten  Ansprüche  geltend  zu  machen. 
Auch  die  christlichen  Künstler  werden  nur 
durch  Einigkeit  stark,  was  sie  hingegen  zer- 
splittert, das  schädigt  den  Stand. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  besitzt  wirksame  Hilfsmittel  zur 
Aufklärung  ihrer  Mitglieder.  Nur  häufiges 
Sichversenken  in  den  Anblick  von  Meister- 
werken führt  zu  einem  innigen  Kunstver- 
ständnis. Leider  ist  es  nur  wenigen  vergönnt, 
eine  größere  Zahl  religiöser  Schöpfungen  der 
Gegenwart  regelmäßig  im  Original  kennen 
zu  lernen.  Auch  der  Neuzeit  genügende  Ab- 
bildungen solcher  gab  es  früher  sehr  spärlich. 
Jetzt  aber  ist  Wandel  geschaffen : die  genannte 
Gesellschaft  legt  ihren  Mitgliedern  Jahr  für 
Jahr  als  Vereinsgabe  eine  »Mappe«  mit  mu- 
sterhaften Abbildungen  nach  ausgezeichneten 
Werken  führender  Künstler  der  Gegenwart 
vor  und  bietet  so  eine  Auslese  des  Besten, 
was  unsere  hochstehende  christliche  Kunst 
hervorbringt.  Durch  das  Studium  der  Blät- 
ter, denen  ein  kurzes  Führerwort  beigegeben 
ist,  gewöhnt  sich  der  Empfänger  an  scharfes, 
umfassendes  und  bildmäßiges  Sehen,  was  sich 
vor  Originalen  der  Architektur  und  Plastik 
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nicht  so  leicht  lernt.  Auf  diese  Weise  be- 
reitet er  sich  zum  Vollgenuß  von  Original- 
werken vor,  und  während  er  prüfend  und 
sich  fortbildend  in  die  Seele  aufnimmt,  was 
die  reifsten  Meister  in  langem  innerem  Ringen 
geformt,  wird  er  bescheiden  und  schwört  je- 
ner Oberflächlichkeit  Fehde,  welche  sich  ge- 
rade der  bildenden  und  besonders  der  christ- 
lichen Kunst  gegenüber  breit  macht  und  alles 
von  oben  herab  nach  der  Schablone  leerer 
Modetheorien  richtet.  Die  bisher  herausge- 
gebenen, in  je  vielen  tausend  Exemplaren 
verbreiteten  26  Jahresmappen  enthalten  908 
Reproduktionen,  darunter  farbige  Tafeln  und 
auserlesene  Gravüren,  die  sich  auch  als  vor- 
züglicher Wandschmuck  eignen.  Dabei  sind 
240  Künstler  vertreten,  nämlich  53  Archi- 
tekten, 95  Bildhauer,  92  Maler.  Wer  kann 
diesen  Publikationen  Gleichwertiges  an  die 
Seite  stellen,  wer  sie  übertreffen? 

Seitdem  die  Jahresmappen  nicht  mehr  aus- 
reichen, da  neue  und  über  ihren  Rahmen 
hinausgreifende  Bedürfnisse  Befriedigung  er- 
heischten, sorgen  die  zwei  Zeitschriften  »Die 
christliche  Kunst«  und  »Der  Pionier«  für 
einen  erschöpfenden  Überblick  über  das 
christliche  Kunstleben,  erstere  seit  1904,  letz- 
terer seit  1908.  »Die  christliche  Kunst«  bietet 
neben  Werken  alter  und  neuzeitlicher  reli- 
giöser Kunst  auch  eine  sorgsame  Auswahl 
aus  dem  profanen  Schaffen  und  führt  so  die 
Leser  in  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
allgemeinen  und  dem  kirchlichen  Kunstleben 
ein.  Dadurch  bietet  sie  den  Geistlichen  und 
allen  Gebildeten  sowie  der  christlichen  Familie 
eine  Publikation,  die  andere,  nicht  auf  christ- 
lichem Boden  stehende  Kunstzeitschriften  er- 
setzt und  deren  Gefahren  fernhält.  Ähnlich 
wie  bei  der  Mappe  ist  auch  bei  der  Zeitschrift 
in  der  Auslese  der  Bilder  für  Sicherungen  in 
künstlerischer  Hinsicht  gesorgt.  Die  vorlie- 
genden 15  Jahrgänge  enthalten  5895  Abbil- 
dungen; viele  der  ersten  Meister  religiöser 
und  profaner  Kunst  sind  mit  ausführlichen 
Veröffentlichungen  über  ihr  Lebenswer-k  be- 
dacht, andere  werden  folgen.  — Auch  »Der 
Pionier«,  der  in  erster  Linie  praktische  Fragen 
der  kirchlichen  Kunst  und  das  kirchliche  Kunst- 
handwerk pflegt,  hat  nachweislich  viel  Gutes 
erreicht. 

Die  Mappe  und  die  zwei  Zeitschriften  haben 
ein  Stück  fortwirkender  Aufklärung,  Kunst- 
freude und  Besserung  der  Zustände  zuwege 
gebracht,  wie  solches  auf  keinem  andern 
Wege  erreichbar  gewesen  wäre. 

Nicht  unbedankt  darf  der  Gesellschaft  das 
Gute  bleiben,  das  sie  durch  die  34  von  ihr 
veranstalteten  und  durchgeführten  Wettbe- 


werbe gestiftet  hat.  Aus  denselben  flössen 
an  Preisen  den  beteiligten  Künstlern  40960 
Mark  zu,  der  gewaltigen  Anregungen  aller 
Kreise  der  Künstler  und  Kunstfreunde  und 
der  Summen  für  die  Ausführungen  gar  nicht 
zu  gedenken.  Nicht  können  verschwiegen 
werden  ihre  größeren  Kunstausstellungen 
in  München  (1895  und  1899),  in  Dortmund 
(1896),  in  Regensburg  (1904),  in  Aachen  (1907), 
in  Düsseldorf  (1909),  in  Paderborn  (1913). 
Ihre  ständige  Ausstellung  in  München  seit 
1900  ist  als  Anfang  einer  unter  .günstigeren 
Verhältnissen  zu  schaffenden  größeren  Dauer- 
ausstellung zu  betrachten,  die  den  Sammel- 
punkt für  Wanderausstellungen  zu  bilden 
haben  wird.  Die  Verlosungen  mit  ihren 
16933  Gewinnen,  darunter  207  Originalschöp- 
fungen, seien  nur  gestreift,  anderes  übergangen. 

Aber  auf  ein  besonders  wichtiges  Feld  der 
Wirksamkeit  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  muß  noch  hingewiesen  wer- 
den, nämlich  ihre  Beratung  in  allen 
Kunstfragen  durch  die  Jury. 

Gleich  der  Vorstandschaft  arbeitet  die  Jury 
ehrenamtlich.  Sie  besteht  aus  2 Bildhauern, 
2 Malern,  2 Architekten  und  2 geistlichen 
Kunstkennern.  Die  sechs  Künstler  werden 
jährlich  in  geheimer  Wahl  von  der  Künstler- 
schaft aus  ihrer  Mitte  gewählt,  die  zwei  Geist- 
lichen wählt  die  Vorstandschaft,  ebenfalls  auf 
I Jahr.  Somit  stützt  sich  die  jährlich  wech- 
selnde Jury  ununterbrochen  auf  das  Vertrauen 
der  Künstler  und  der  Vorstandschaft,  der 
überdies  sechsKünstler  angehören,  sie  verbürgt 
ein  harmonisches  Zusammenarbeiten  und  stets 
frisches  Leben  und  ihre  jährliche  Erneuerung 
beugt  der  Gefahr  einseitiger  Gruppenbildungen 
vor,  letzteres  um  so  sicherer,  als  die  Wahl 
der  Künstler  ohne  Rücksicht  auf  Richtung 
und  Zugehörigkeit  zu  anderen  Berufskorpo- 
rationen erfolgt.  Solange  ein  Künstler  der 
Jury  angehört,  kann  er  Aufträge,  mit  denen 
die  Jury  zu  schaffen  hat,  nicht  übernehmen 
und  sich  an  Wettbewerben,  die  in  seine  Amts- 
zeit fallen,  nicht  beteiligen.  Ihre  innere  Be- 
rechtigung zum  Richteramte  verleiht  den  Ge- 
wählten ihr  Ansehen  als  Künstler  und  die 
äußere  Berechtigung  stützt  sich  auf  das  ihnen 
von  den  Kollegen  übertragene  Mandat.  Ihr 
Aufgabengebiet  ist  weit  und  verantwortungs- 
voll. Die  Jury  stellt  die  Vereinsgabe  (Jahres- 
mappe) für  das  folgende  Jahr  zusammen,  ver- 
bescheidet- die  Wettbewerbe,  besorgt  die  Ar- 
beiten bei  Ausstellungen  und  wirkt  bei  den 
Ankäufen  für  die  jährlichen  Verlosungen  mit. 
Ferner  wird  jede  Anfrage,  die  an  die  Gesell- 
schaft gelangt,  ausschließlich  von  der  Jury 
erledigt,  die  von  der  Art  der  Ausführung  ihrer 
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Beschlüsse  fortlaufend  Kenntnis  nimmt.  Jeder, 
der  sich  Künstler  nennen  darf,  hat  die  Jury 
zum  Freunde  und  der  unerbittliche  Ernst,  mit 
dem  die  Jury  stets  ihre  Aufgaben  löste,  hat 
der  Gesellschaft  das  Vertrauen  der  christlichen 
Künstlerschaft  sowie  die  Hochachtung  der 
Profankünstler  und  staatlicher  Behörden  er- 
worben. Welche  Fülle  von  geistiger  Arbeit 
durch  Vermittlung  dieser  Beratungsstelle  in 
einer  ausgedehnten  Korrespondenz,  die  der 
Schriftführer  der  Gesellschaft  besorgt,  geleistet 
wird,  wie  vielen  Geistlichen  der  richtige  Weg 
gezeigt  wurde,  welche  Fehler  und  Mißbräuche 
verhindert,  aufgedeckt,  gemildert  wurden,  — 
der  Außenstehende  ahnt  es  freilich  nicht,  aber 
die  Leitung  der  Gesellschaft  weiß  es  und  jene 
Künstler  können  es  bezeugen,  die  schon  ein- 
mal in  der  Jury  mitgewirkt  haben. 

Was  soll  nun  an  die  Stelle  der  Deut- 
schen ' Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  kommen?  Eine  offizielle  Fassung 
der  Pläne  wurde  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt. 
Nach  privaten  Mitteilungen  soll  eine  Orga- 
nisation geschaffen  werden,  die  keine  ist. 
Sie  soll  sich  über  ganz  Deutschland  erstrecken; 
doch  hat  es  den  Anschein,  daß  man  zunächst 
auf  Norddeutschland  rechnet,  das  sich  von 
Süddeutschland  in  Sachen  der  christlichen 
Kunst  lostrennen  müßte.  Die  Organisation 
» soll  gehalten  sein  von  einigen  wenigen  ziel- 
bewußten, klardenkenden,  und  die  christliche 
Kunst  vollauf  beherrschenden  Männern«. 
Letztere  sollen  alljährlich  Zusammenkommen 
und  zwar  jedesmal  in  einer  anderen  Bischofs- 
stadt. In  den  Zusammenkünften  sollen  sie 
alle  Fragen  der  kirchlichen  Kunst  beraten  und 
Leitsätze  ausarbeiten,  die  in  Zeitschriften  und 
in  der  Tagespresse  veröffentlicht  werden 
sollen.  Diesen  Sitzungen  dürfte  gegen  Ent- 
gelt jedermann  beiwohnen.  Die  paar  Herren, 
welche  die  Sache  in  der  Hand  halten,  sollen 
aus  sich  heraus  einen  Arbeitsausschuß  be- 
stimmen. Mit  der  Zusammenkunft  soll  jeweils 
eine  kleine  Ausstellung  moderner  Meister  ver- 
bunden sein.  Vereinssatzungen,  Vereinsbei- 
träge, einen  Fonds  soll  es  nicht  geben.  Die 
Hauptrolle  scheinen  Vorträge  zu  spielen. 

Dem  Leser  werden  sich  einige  Fragen  und 
Vergleiche  aufdrängen.  Sollen  die  etlichen 
Herren,  die  die  Sache  in  der  Hand  halten, 
Künstler  sein  oder  Kunstgelehrte,  oder  sollen 
sie  sich  aus  beiden  Kategorien  zusammen- 
finden und  allenfalls  in  welchem  Verhältnis? 
Wie  lange  .sollen  sie  ihres  Amtes  walten? 
Stellen  sie  sich  selbst  auf,  etwa  gleich  für 
Lebenszeit,  oder  wollen  sie  sich  ernennen 
oder  wählen  lassen?  von  wem  und  auf  welche 
Zeitdauer?  Wenn  sie  von  niemand  ein  Mandat 


besitzen,  worauf  begründen  sie  dann  ihre 
unter  Umständen  recht  einschneidende  Tätig- 
keit über  den  Künstlern,  über  den  Geist- 
lichen, über  den  Kunstfreunden,  sei  es  ein- 
zelner Teile  Deutschlands,  sei  es  des  ganzen 
Reiches  und  darüber  hinaus  ? Werden  sie  einen 
annähernd  erschöpfenden  Überblick  über  die 
christliche  Künstlerschaft  besitzen  und  auf 
welchem  Wege  werden  sie  ihn  erlangen? 
Wollen  die  an  der  autokratischen  Oligarchie 
beteiligten  Künstler  Aufträge  annehmen,  die 
ihnen  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Organi- 
sation und  Agitationsarbeit  bekannt  werden? 
Welche  Rolle  gedenken  die  in  der  Leitung 
tätigen  Kunstfreunde  und  Künstler  bei  Be- 
ratung von  Anfragen  und  bei  Empfehlung  von 
Künstlern  zu  spielen,  welche  Grundsätze  und 
geschäftlichen  Verfahren  sollen  dabei  gelten? 
Werden  den  leitenden  Herren  nicht,  ehe  sie 
sich  dessen  bewußt  sind,  Unwürdige  sich  an 
die  Rockschöße  hängen?  Dürfen  die  Hunderte 
christlicher  Meister,  darunter  Männer  von 
höchster  Bedeutung,  in  ihren  ureigensten  An- 
gelegenheiten kein  Wort  mitreden?  Ist  über- 
haupt irgendeine  Kontrolle  möglich  ? 

Auf  diese  schwerwiegenden  Fragen 
gibt  es  keine  befriedigende  Antwort.  Dagegen 
sprechen  sich  die  Satzungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  klar  über 
alles  aus.  Bei  ihr  kennt  jedermann  Zahl  und 
Namen  der  Vorstandsmitglieder,  die  von  den 
Gesellschaftsangehörigen  selbst  auf  drei  Jahre 
gewählt  sind  und  offen  liegt  ihr  Wirkungs- 
kreis. Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Wähler 
nicht  verfehlen,  zielbewußte,  klardenkende  und 
die  christliche  Kunst  beherrschende  Männer 
auszusuchen.  Da  wählen  sich  die  Künstler 
ihre  Sachwalter  selbst,  und  ebenfalls  ge- 
heim, aus  ihrem  Kreise  und  die  Gewählten 
legen  ihre  Beschlüsse  protokollarisch  nieder. 
Verwaltung  und  Kunstangelegenheiten  sind 
nach  Gebühr  getrennt.  Jeder  Verdacht  miß- 
bräuchlicher Ausnützung  der  Vertrauensposten 
ist  ausgeschlossen,  jede  künstlerische  Rich- 
tung kann  sich  auf  dem  Wege  der  Wahlen 
Geltung  verschaffen. 

Soviel  zum  Aufbau  der  beabsichtigten  Or- 
ganisation bezw.  des  Agitationsplanes.  Hören 
wir  noch,  warum  an  die  Stelle  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
etwas  anderes  gesetzt  werden  soll? 

Man  sagt,  letztere  könne  das,  was  mir 
als  Zweck  der  Neugründung  bekannt  wurde, 
nicht  machen,  weil  sie  zu  sehr  mit  internen 
Vereinsangelegenheiten  zu  tun  habe,  womit 
die  vor  zehn  Jahren  zutage  getretenen  inneren 
Reibereien  gemeint  sind.  Leider  ist  es  wahr, 
daß  infolge  jenes  jahrelangen  Zwiespaltes  viele 
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kostbare  Kraft  verloren  ging  und  mancher 
sehnliche  Wunsch  zurückgestellt  werden  mußte. 
Aber  auch  das  ist  richtig,  daß  die  satzungs- 
mäßige Tätigkeit  der  Gesellschaft  auch  damals 
keinen  Augenblick  geschmälert  wurde  und 
daß  sich  in  der  Künstlerschaft  die  Erkenntnis 
der  Verderblichkeit  solcher  Hemmungen  ver- 
tieft hat.  Inzwischen  reiften  frühere  Pläne  aus 
und  stehen  unmittelbar  vor  ihrer  Verwirkli- 
chung, andere  Ziele  rücken  der  Erfüllung  näher. 

Man  betont  die  Notwendigkeit  von  Vor- 
trägen über  Fragen  christlicher  Kunst  und 
überschätzt  sie  wohl.  Die  Qualität  des  zeit- 
genössischen religiösen  Kunstschaffens  wird 
durch  Abhandlungen,  Reden,  Leitsätze  direkt 
nicht  um  Haaresbreite  gehoben.  Sofern  aber 
solche  Mittel  beitragen  können,  den  Besteller 
dem  Künstler  näher  zu  bringen,  können  sie 
mittelbar  gute  Folgen  zeitigen.  Deshalb  hat 
auch  die  Deutsche  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  nicht  verabsäumt,  sie  nach  Möglichkeit 
beizuziehen.  Sie  wurden  verwertet  in  den 
Texten  zu  den  Jahresmappen,  in  den  Vor- 
trägen auf  den  Mitgliederversammlungen,  in 
den  Jahresberichten,  in  Zeitungsartikeln,  in 
den  beiden  Zeitschriften,  in  Vorträgen  mit 
Lichtbildern,  die  da  und  dort  stattfanden. 
Längst  ist  beschlossen,  einen  Herrn  für  Vor- 
träge und  mündliche  Aufklärungsarbeit  auf- 
zustellen und  der  während  des  Krieges  ge- 
wonnene Herr  wird  seine  Tätigkeit  beginnen, 
sobald  es  die  Zustände  in  unserem  Vaterlande 
ermöglichen.  Die  nächste  Mitgliederversamm- 
lung muß  leider  noch  in  München  stattfinden. 
Dann  aber  wird  jedes  Jahr  eine  andere  Stadt 
diese  Versammlungen  sehen.  Sie  pflegen  be- 
kanntlich zu  einem  guten  Teile  nicht  nur  den 
Gesellschaftsmitgliedern,  sondern  jedermann 
kostenlos  offenzustehen.  Also  besitzen  wir 
auch  in  dieser  Beziehung  bereits  längst,  was 
man  erst  schaffen  zu  müssen  vermeint. 

Ferner  glaubt  man  getrennte  Wege  ein- 
schlagen  zu  sollen,  weil  viele  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  aus  irgend- 
welchen Gründen  fernestünden,  dann  weil 
eine  freie  Gemeinschaft  viel  leichter  arbeiten 
könne  als  eine  an  ihre  Satzungen  gebundene 
Gesellschaft,  drittens  weil  keine  Vereinsbei- 
träge' erhoben  werden  sollten,  da  die  hoch- 
würdigsten Herren  Bischöfe  sicher  für  kleinere 
Kosten,  die  erwachsen  würden,  einstünden, 
endlich  weil  Vereine  nach  einiger  Zeit  zurück- 
zugehen und  abzusterben  pflegten. 

Ich  glaube  jedoch,  es  wäre  einfacher,  die 
unserer  Gesellschaft  noch  Fernestehenden  über 
sie  richtig  aufzuklären  und  für  sie  zu  ge- 
winnen, ich  meine,  daß  eine  Vereinigung 
ohne  satzungsmäßige  Bindting  in  der  Luft 


hängt  und  ohne  sicheres  Einkommen  zur 
Unfruchtbarkeit  verdammt  ist,  sowie  daß 
sie  im  Entstehen  den  Todeskeim  der  Auto- 
ritätslosigkeit  und  des  Zufalls  in  sich 
aufnimmt. 

Es  sickert  übrigens  noch  ein  letztes  Motiv 
für  die  Neugründung  durch,  das  ich  nicht 
übergehen  kann.  Was  der  Gesellschaft  in 
den  kunstarmen  und  kunstanstaltsreichen  Ge- 
genden Deutschlands  von  Anfang  an  entge- 
gegengehalten  und  als  schwere  Schuld  ange- 
kreidet wurde,  ist  die  Behauptung,  die  Ge- 
sellschaftwolle alleAufträge  den  »Mün- 
chenern« zubringen  und  die  »einhei- 
mischen Künstler«  schädigen,  die  doch 
an  erster  Stelle  das  Anrecht  auf  Beschäftigung 
besäßen.  Man  nahm  also  bei  den  Gründern 
eine  niedrige  Gesinnung  an.  Mochten  und 
mögen  manche,  die  bisher  aus  der  Unerfahren- 
heit kirchlicher  Auftraggeber  Geldvorteile 
zogen,  um  das  usurpierte  Geschäftsgebiet 
bangen,  mit  ihnen  kann  die  Gesellschaft  nicht 
rechten.  Treiben  es  solche  Geschäftsleute 
doch  so  weit,  daß  sie  Geistliche,  die  nicht 
bei  ihnen,  sondern  bei  einem  auswärtigen 
Meister  eine  Arbeit  bestellen,  vor  der  kirch- 
lichen Behörde  verklagen  und  öffentlich  ver- 
folgen. Freilich  gibt  es  mitunter  recht  billige 
»Meister«,  die  beispielsweise  für  loo  Mark 
ein  Altarbild  — » Originalgemälde « nach 
Reproduktionen  von  Bildern  Feuersteins, 
Fugels,  Schumachers  und  anderer  — zur 
vollsten  Zufriedenheit  der  Besteller  liefern! 
Doch  nicht  ^alle  Pfuscher  geben  es  billig. 

Ernstliche  Prüfung  erheischt  jedoch  das  Be- 
denken, ob  nicht  trotz  dem  guten  Willen 
der  Jury,  allen  gerecht  zu  werden,  die  Ge- 
fahr einer  unbewußten  Zurückdrängung  der 
nicht  in  München  lebenden  Künstler  zu  be- 
fürchten sei. 

Um  sich  in  dieser  Frage  nicht  von  vorne- 
herein  ein  falsches  Bild  zu  machen,  muß  man 
sich  gegenwärtig  halten,  daß  die  in  München 
lebenden  Künstler  nun  einmal  zahlenmäßig 
über  den  andern,  die  zumeist  an  nicht  kunst- 
gesättigten Orten  isoliert  leben,  weit  über- 
wiegen. Zur  Sache  selbst  aber  müssen  wir 
uns  vor  allem  den  Zweck  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  klar 
machen.  Dieser  ist  ein  rein  idealer  und 
besteht  in  aufbauender  Förderung  der  guten 
Kunst,  sowie  in  der  Hinwegräumung  von 
Hindernissen,  die  ihren  Niedergang  verursacht 
haben  und  ihren  Aufstieg  erschweren.  Nur 
ein  Mittel  zum  Zweck  ist  es,  den  christ- 
lichen Künstlern,  wer  und  wo  sie  auch  seien, 
Betätigungs-  und  Entwicklungsmöglichkeiten 
zu  gewinnen,  den  Auftraggebern  gute  Kunst- 
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werke  zu  sichern  und  sie  vor  Mißgriffen  und 
Schaden  zu  bewahren. 

Ihren  Willen,  umfassend  zu  wirken,  brachte 
die  Gesellschaft  schon  bei  der  Gründung  in 
ihrem  Namen  zum  Ausdruck,  indem  sie  sich 
als  eine  Deutsche  Gesellschaft  bezeichnete. 
Eine  und  dieselbe  Gruppe  von  Übeln  fraß  ja 
allerorten  am  Marke  der  christlichen  Kunst: 
kaum  ein  Städtchen  war  ohne  blühende 
Kunstanstalt,  kirchenbauende  Maurermeister, 
kirchenmalende  Zimmermaler,  bildhauernde 
Schreiner  und  Steinmetzen.  Alle  diese  Kur- 
pfuscher empfahlen  sich  der  Geistlichkeit  in 
der  Presse  und  auf  Geschäftsreisen,  alle  rühm- 
ten sich  bester  »Referenzen«.  Sie  hielten  die 
Künstler  in  künstlerischer  und  sozialer  Unter- 
ordnung und  schnitten  ihnen  persönliche 
Geltendmachung,  wirtschaftliche  Freiheit  und 
berufliche  Weiterentwicklung  ab.  Nur  in  den 
paar  Kunstzentren  retteten  sich  etliche  Künst- 
ler unter  Entsagungen  ihr  Eigenleben. 

Da  schlossen  sich  vor  28  Jahren  in  der 
damals  führenden  Kunststadt  Deutschlands 
jüngere  und  ältere  christliche  Meister,  unter- 
stützt von  gleichgesinnten  Kunstfreunden,  zu- 
sammen, um  den  Kampf  gegen  die  Herab- 
würdigung der  Kunst  aufzunehmen.  Sie  hatten 
zum  größeren  Teil  ihre  Ausbildung  in  Mün- 
chen genossen  und  lebten  dort.  Aber  es  waren 
Männer  aus  Hessen  und  Franken,  vom  Rhein 
und  der  Roten  Erde,  aus  Württemberg  und 
dem  Elsaß,  aus  Tirol  und  der  Schweiz,  kurz 
aus  allen  deutschen  Gauen.  Das  war  die 
Geburtsstunde  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst.  Diese  Männer  traten  für 
die  christliche  Kunst  ihrer  fernen  Heimat,  in 
Norddeutschland,  im  Westen  und  Osten,  in 
Düsseldorf,  in  Köln  und  Breslau  eb^so  ein, 
wie  für  die  christliche  Kunst  in  München. 
Und  so  blieb  es  bis  heute. 

Man  vergesse  nicht,  daß  nur  München  mit 
seiner  Tradition  und  seiner  großen  Künstler- 
schar stark  genug  war,  um  den  Kampf  für 
ganz  Deutschland  aufzunehmen,  den  es 
in  unverdrossener  Arbeitswilligkeit  und  mit 
achtunggebietendem  Erfolge  führte.  Und  nun 
sollen  die  treuen  Kämpfer  verleugnet  werden, 
obwohl  sich  in  der  Verteilung  der  Künstler- 
schaft über  Deutschland  kaum  etwas  geän- 
dert hat  und  Münchens  christliche  Künstler 
sich  stets  als  weitblickend  und  unparteiisch 
gezeigt  haben.  Pflicht,  Standesehre  und  das 
Ansehen  der  Gesellschaft  gebieten,  daß  bei 
der  Auswahl  zur  Mappe  und  bei  Ausstellun- 
gen nur  der  künstlerische  Wert  der  eingesand- 
ten Arbeiten  entscheide.  Bei  Wettbewerben 
ist  den  Preisrichtern  die  Herkunft  der  Ein- 
sendungen ohnehin  gänzlich  unbekannt.  Beim 


Ankauf  von  Kunstwerken  zu  den  Verlosungen 
besteht  das  ausgesprochene  Bestreben,  Arbeiten 
auswärtiger  Künstler  heranzuziehen. 

Aber  die  E mpfehlungen?  sagt  man. 
Hier  sei  vorausgeschickt,  daß  nicht  entfernt 
so  häufig  die  Möglichkeit  besteht,  Künstler  zu 
empfehlen,  als  mancher  anzunehmen  scheint. 
Wo  sich  aber  Gelegenheit  gibt,  ist  es  immer 
die  erste  Frage  für  die  Jury:  Wohnen  Künst- 
ler am  Ort  oder  in  der  Nähe  des  Anfragen- 
den ? Findet  sich  daselbst  keine  geeignete 
Kraft,  so  ist  die  zweite  Frage:  Welche  Künst- 
ler sind  am  Ort,  in  der  Nähe,  im  Lande  des 
Fragestellers  beheimatet?  Immer  werden  an 
erster  Stelle  Künstler  ins  Auge  gefaßt,  die 
möglichst  nahe  denj  Orte  wohnen,  für  wel- 
chen ein  in  Auftrag  zu  gebendes  Kunstwerk 
bestimmt  ist,  oder  die  aus  der  fraglichen  Ge- 
gend stammen.  Wenn  infolge  der  starken 
Überzahl  der  in  München  lebenden  Künstler 
auch  »Münchener«  empfohlen  werden,  wer 
sind  denn  diese  »Münchener«?  Ein  geringer 
Prozentsatz  Einheimische,  im  übrigen  Meister 
aus  allen  Ländern  deutscher  Zunge!  Ähnlich 
verhält  es  sich  in  jeder  großen  Kunststadt. 
Gerne  und  oft  kehrt  an  solche  Zentralplätze 
mit  ihren  lehrreichen  Ausstellungen  und 
Sammlungen  und  mit  ihrem  anspornenden 
Wetteifer  und  erfrischenden  Gedankenaus- 
tausch jeder  ernste,  gewissenhafte  Künstler 
zurück,  der  für  gewöhnlich  in  einer  künst- 
lerisch unfruchtbaren  Umgebung  bei  spär- 
lichen Fortbildungsmöglichkeiten  leben  muß. 
Übrigens  kann  nicht  kräftig  genug  betont 
werden,  daß  die  Empfehlung  von  Künstlern 
auf  Anfrage  von  der  Gesellschaft  nur  als  eine, 
allerdings  in  vielen  Fällen  sehr  nützliche,  Aus- 
nahme betrachtet  wird.  Regel  bleibt  der  un- 
mittelbare Auftrag.  Damit  dieser  sich  richtig 
vollziehe,  will  die  Gesellschaft  die  Auftrag- 
geber mit  jenem  gründlichen  Einblick  in  die 
christliche  Kunst  der  Gegenwart  ausrüsten, 
welcher  die  Voraussetzung  für  ihre  selbst- 
ständige Künstlerwahl  bildet. 

Aus  vorstehendem  ergibt  sich  schon  zum . 
Teil,  was  von  der  Klage  zu  halten  ist,  die 
Gesellschaft  schädige  die  Einheimischen,  die 
doch  das  erste  Recht  auf  die  anfallenden  Auf- 
träge besäßen.  Obenan  steht  das  Recht 
auf  Kunst.  Sind  gute  Künstler  des  einschlä- 
gigen Faches  im  Lande,  — nicht  zu  verwech- 
seln mit  Leuten,  die  sich  diesen  Edelnamen 
zu  unrecht  beilegen,  — so  bevorzuge  man 
sie.  Wirken  einheimische  Künstler  in  einer 
fernen  größeren  Kunststadt,  um  ihrer  Kunst 
die  Vorteile  dieser  Stätte  zu  sichern,  so  suche 
man,  sie  dort  auf.  Im  übrigen  frage  man  nicht 
nach  dem  Geburtsschein,  sondern  nach  den 
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Leistungen,  wie  man  auch  bei  wissenschaft- 
lichen, belletristischen,  musikalischen  Werken 
vor  dem  Kaufe  sich  nicht  erst  erkundigt,  ob 
denn  der  Verfasser  auch  ein  Landsmann  sei. 
Oder  soll  die  bildende  Kunst  von  ihrem  Platze 
neben  Wissenschaft,  Literatur  und  Musik  her- 
abgezerrt werden  zu  Gewerbe  und  Geschäft? 
Haben  die  Päpste  Sixtus  IV.,  Julius  II.,  Leo  X. 
sich  nicht  die  Meister  von  auswärts  nach  Rom 
geholt  ? Wenn  die  Kirchenfürsten  und  Kloster- 
vorstände in  den  Glanzzeiten  der  christlichen 
Kunst  auf  diesem  Gebiet  partikularistische  und 
Kirchturmpolitik  getrieben  hätten,  so  gäbe 
es  keinen  Isenheimer  Altar,  noch  auch  jene 
Fülle  bewunderungswürdiger  Gebilde  der  Ar- 
chitektur, Plastik  und  Malerei,  die  der  Kirche 
zum  Ruhme  gereichen  und  den  Stolz  des 
Vaterlandes  bilden. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  zu  erwägen,  wie 
der  christlichen  Kunst  der  Deutschen  besser 
gedient  istj  durch  einheitliche  Vertre- 
tung und  Förderung  ihrer  Angelegen- 
heiten, oder  durch  mehrere  Vereini- 
gungen, die  nebeneinander  ihre  Sonderwege 
wandeln.  Ich  glaube,  daß  nur  strikte  Zu- 
sammenfassung aller  geistigen  Leistungen  und 
materiellen  Hilfsmittel  in  einem  machtvollen 
Organismus,  wie  die  Deutsche  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  einer  ist,  zu  einem  be- 
gehrenswerten Ziele  führen  kann.  In  dieser 
Gesellschaft  herrscht  Stetigkeit  (durch  Vor- 
standschaft und  Jury  mit  fest  umrissenem 
Pflichtenkreis)  neben  Freiheit  und  Beweglich- 
keit (häufige,  allgemeine,  geheime  Wahlen). 
In  ihr  kann  jeder  Künstler,  Kunstgelehrte  und 
Kunstkenner  sich  in  den  Jahresmappen,  Aus- 
stellungen und  Zeitschriften  betätigen,  jedes 
Mitglied  auf  die  Verwaltung  Einfluß  nehmen 
und  sich  auf  den  Mitgliederversammlungen 
Gehör  verschaffen,  und  jede  reife  Kraft  ist 
willkommen,  welche  durch  Vorträge  für  die 
Ideen  der  Gesellschaft  werben  will.  Hier  sind 
die  Kunstfragen  und  -interessen  wohl  gebor- 
gen in  den  Händen  ausgewähltcr  Künstler. 
Desgleichen  ist  der  kirchliche  Einfluß  gewahrt 
und  zwar  satzungsgemäß,  aber  auch  praktisch, 
weil  gerade  zu  diesem  Zweck  in  der  Vorstand- 
schaft und  Jury  Geistliche  mitwirken. 

Je  mehr  kleinere,  auf  Landesteile  beschränkte 
und  ohne  gegenseitiges  Zusammenwirken 
tätige  Organisationen  entstehen,  desto  ohn- 
mächtiger macht  man  die  christliche  Künst- 
lerschaft als  Ganzes  und  zwar  sowohl  künst- 
lerisch als  auch  wirtschaftlich.  Solche  Vereine 
würden  Inzucht  treiben  wollen.  Niemand 
wird  nun  leugnen,  daß  die  künstlerische 
Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Ver- 
einigungen je  nach  der  in  ihnen  zur  Geltung 


kommenden  Zahl  und  Qualität  von  Künst- 
lern ausfallen  müßte.  Nun  wird  jeder  zuge- 
stehen, daß  auf  dem  fraglichen  Gebiete  die 
künstlerischen  Kräfte  in  Deutschland  geogra- 
phisch höchst  ungleich  verteilt  sind:  in  den 
einen  Ländern  und  Provinzen  herrscht  Über- 
fluß, in  den  anderen  starker  Mangel.  Darin 
wird  in  absehbarer  Zeit  keine  Änderung  ein- 
treten.  Die  Folge  wäre  also  hier  Beschäf- 
tigungslosigkeit der  Besten,  dort  gute  Ge- 
schäfte der  Unberufenen.  Weiterhin  würde 
dem  Dilettantismus  in  Kunstübung  und  Kunst- 
kritik Tür  und  Tor  geöffnet.  Der  Nachbar 
würde  in  des  Nachbarn  blühenden  Garten 
Steine  werfen.  Überall,  besonders  in  den 
Bischofsstädten  und  anläßlich  von  Versamm- 
lungen Geistlicher  schössen  Geschäftsausstel- 
lungen gleich  giftigen  Pilzen  auf,  während 
richtige  Kunstausstellungen  geradezu  Wider- 
stand fänden.  Das  Inseratenunwesen  nähme 
neuen  Aufschwung  und  erhielte  selbst  in 
lokalen  christlichen  Kunstzeitschriften,  wie 
auch  jetzt  noch,  versteckt  und  offen  Eingang. 
Man  würde  derartige  Zeitschriften  gründen, 
die  einander  Licht  und  Luft  entzögen  und 
von  denen  keine  sich  neben  den  glänzenden 
großen  profanen  Publikationen  blicken  lassen 
könnte,  die  mit  reichen  Geldmitteln  und  einem 
weiten  und  zahlungsfreudigen  Abnehmerkreis 
arbeiten.  Man  würde  vielerorts  viel  Geld  für 
Tand  vertun,  aber  an  bleibenden  Kunstwer- 
ken würde  wenig  mehr  entstehen.  Kurz  das 
ganze  überwunden  geglaubte  Elend  müßte 
zurückkehren. 

Die  Leitung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  weiß  sich  frei  von  Klein- 
lichkeit. Auf  der  Gründungsversammlung 
habe  ich  im  Auftrag  des  vorbereitenden  Aus- 
schusses den  Grundsatz  vertreten,  daß  die 
Gesellschaft  die  bestehenden  Vereinigungen 
und  Publikationen  nicht  gefährden,  sondern 
fördern  wolle.  So  wurde  es  auch  immer  ge- 
halten. Als  in  Frankreich  etwas  unserer  Ge- 
sellschaft Ähnliches  versucht  wurde,  brachte 
ich  meine  Freude  zum  Ausdruck.  Ich  sprang 
mit  Rat  und  Tat  bei,  als  man  in  Italien  einen 
Verein  und  die  unserer  Zeitschrift  »Die  christ- 
liche Kunst«  nachgebildete  »Arte  cristiana« 
gründete.  Ich  begrüßte  den  vor  dem  Krieg 
aufgetauchten  Gedanken,  für  die  polnischen 
Gebiete  einen  Verein  für  christliche  Kunst 
mit  einer  der  »Christlichen  Kunst«  nachge- 
ahmten Zeitschrift  in  polnischer  Sprache  zu 
gründen.  Gleich  jedem  Mitglied  unserer  Ge- 
sellschaft freue  ich  mich  innig  über  jegliche 
Tätigkeit,  die  der  christlichen  Kunst  mehr 
nützt  als  schadet,  aber  ich  kann  mich  nicht 
für  Pläne  erwärmen,  von  denen  ich  voraus- 
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sehe,  daß  ihre  Durchführung  in  die  Reihen 
der  Kunstfreunde  und  des  Klerus  Verwirrung 
tragen  und  der  christlichen  Kunst  mehr 
schaden  als  nützen  würde. 

Für  die  christlichen  Künstler  und  Kunst- 
freunde deutscher  Zunge  kann  es  nur  eine 
Losung  geben:  »Gemeinsam  marschie- 
ren und  gemeinsam  schlagen!«  Ge- 
trennt marschieren  heißt  aufgerieben 
werden.  s.  Staudhamcr 

SOMMERAUSSTELLUNG 
DER  MÜNCHENER  NEUEN  SECESSION 

Begünstigt  von  dem  Umstande,  daß  im  Glaspalaste 
wegen  der  in  den  Kampftagen  an  diesem  angerich- 
teten Beschädigungen  die  Sommerausstellüng  nur  sehr 
erheblich  verspätet  eröffnet  werden  wird,  konnte  die 
Neue  Secession  dieser  heuer  einen  bedeutenden  Vor- 
sprung von  mehr  als  zwei  Monaten  abgewinnen.  Ein 
halbes  Hundert  Maler  nebst  ein  paar  Bildhauern,  mit- 
einander vertreten  durch  etwa  i6o  Werke,  haben  sich 
von  neuem  aufgemacht  zum  Ritte  nicht  »ins  alte  roman- 
tische Land<,  sondern  nach  Wölkenkuckucksheim.  Da 
aber  die  Lage  dieser  Gegen'd  noch  immer  nicht  erforscht 
ist,  so  ist  es  unschwer  vorher  zu  wissen,  daß  keiner  von 
ihnen  das  Ziel  erreichen  wird.  Übrigens  werden  nicht 
wenige  zufrieden  sein,  ihr  ungebärdiges  Musenrößlein 
wieder  heimwärts  zu  lenken,  nachdem  es  ihnen  gelun- 
gen ist,  es  unterwegs  einen  tüchtigen  Trunk  aus  dem 
silbern  plätschernden  Ziuberquell  des  Verkaufserfolges 
tun  zu  lassen.  Dieser  Erfolg  war  schon  lange  um  so 
gewisser,  je  unruhiger  unsere  Zeiten  wurden,  je  stärker 
die  Anarchie  auf  allen  Gebieten  anwuchs,  und  je  lauter 
der  Bruch  mit  jeglichem  Herkommen  und  Ansehen  als 
Kulturpflicht  des  modernsten  Menschen  ausgerufen  wurde. 

Von  den  bildnerischen,  malenden  und  zeichnenden 
Künsten  bewahrt  die  Graphik  bisher  noch  am  ehesten 
einen  Zusammenhang  mit  der  älteren  Überlieferung,  vor 
allem  in  der  Technik.  Vereinzelte  suchen  sich  hier  noch 
am  Barock  zu  halten  (so  K.  Rössing  mit  seinen  zwölf 
Münchhausen-Holzschnitten).  Bei  anderen  spuken  Erin- 
nerungen an  Rembrandt.  Noch  andere,  und  nicht  durch- 
weg die  schlechtesten,  wagen  es,  die  in  den  Metall-  und 
Holzschnitten  der  späten  Gotik  anscheinend  noch 
schlummernden  Form-  und  Gedankenkeime  wieder  auf- 
zufrischen und  weiter  zu  züchten,  und  wenn  dies  Unter« 
nehmen  auch  keine  Aussichten  haben  kann,  weil  in 
Wirklichkeit  jene  Dinge  zu  ihrer  Zeit  bis  zur  letzten 
Folgerung  durchgeführt  worden  sind,  so  erweist  sich 
doch  immer  noch  die  wunderbare  Kraft  der  Gotik,  die 
auch  aus  diesen  Versuchen  manche  Werke  voll  Ernst 
und  einer  gewissen  herben  Hoheit  hervorgehen  läßt.  So 
gedenke  ich  der  stark  empfundenen  Schwarzweiß-Holz- 
schnitte von  F.  E.  Hecht,  von  denen  ein  Ölberg  hervor- 
gehoben sei.  In  sehr  vielen  ihrer  sonstigen  Darbietun- 
gen weicht  freilich  die  Graphik  nicht  von  den  übermo- 
dernsten Grundsätzen  ab,  denen  die  übrigen  Künste  folgen. 

Was  hier  an  Grundsätzen  gemeint  ist,  betrifft  nur 
solche,  die  als  ernst  und  künstlerisch  ehrlich  geschätzt 
werden  müssen.  Von  der  Überlieferung  weicht  auch 
mancher  Maler  und  Bildner  aus  anderen  Gründen  ab, 
von  denen  Talentlosigkeit  der  harmloseste,  weil  unver- 
schuldete ist.  Auf  bequemen  Seitenwegen  wandert  wohl 
mehr  als  einer,  welcher  infolgedessen  nichts  anderes  und 
Höheres  ist  als  ein  Bilderfabrikant,  der  wohl  zu  berech- 
nen weiß,  daß  das  recht  ungewöhnlich  Scheinende  für 
eine  gewisse  Gattung  von  Käufern  gerade  das  Richtige  ist. 


Die  Idealisten  aber,  jene  überhaupt,  die  es  ehrlich 
meinen,  geben  sich  dem  Irrglauben  hin,  daß  sie  mit 
ihrer  Ablösung  vom  Realen,  mit  ihrer  Rückkehr  zur 
Ursprünglichkeit,  mit  ihrem  Suchen  nach  dem  Begriff 
und  nach  der  Seele  neue  Ziele  entdeckt  hätten.  Neu 
sind  nur  die  Pfade,  auf  denen  sie  jenen  Zielen  entgegen- 
streben. Die  Gedanken,  die  sie  lehren,  sind  uralt,  und 
darum  ist  es  bei  dem  Fehlen  jeder  Absicht  doch  viel- 
leicht kein  Zufall,  wenn  z.B.  Rössings  «Feldarbeiterinnen« 
einen  Anklang  an  gewisse  frühitalienische  Malereien 
fühlbar  macht.  Das  darf  diesen  neuesten  Künstlern  zum 
Lob  angerechnet  werden,  daß  die  Pfade,  auf  denen  sie 
emporzusteigen  suchen,  im  allgemeinen  wenigstens  nicht 
durch  Sumpf  und  Morast  führen.  Reinheit  der  Absichten 
ist  den  meisten  nicht  zu  bestreiten.  Sie  tritt  z.  B.  bei 
K.  Caspars  religiösen  Malereien  deutlich  zutage.  Er 
zeigt  diesmal  eine  «Schwäbische  Madonna«,  ein  «Nächt- 
liches Gespräch«  (zwischen  Jesus  und  Nikodemus)  und 
»Die  drei  Marien«.  Die  Reihenfolge,  in  der  ich  sie 
nenne,  bezeichnet  die  Abstufung,  in  der  die  Unerträg- 
lichkeit ihres  Vortrages  sich  steigert.  Sie  ist  zu  beklagen, 
weil  wenigstens  in  den  zwei  ersten  Bildern  tiefe  und 
schöne  Empfindung  steckt.  Von  einem  durch  C.  Mense 
ausgestellten  futuristischen  »Christophorus«  wird  besser 
nicht  näher  berichtet.  Daß  J.  Ebertz  sich  diesmal  von 
religiösen  Gegenständen  fern  hält  und  sich  auf  allerlei 
Traumbilder  beschränkt,  ’ unter  denen  ein  »Frühling« 
sogar  nicht  ganz  einer  gewissen  farbigen  Feinheit  ent- 
behrt, ist  erfreulich.  Im  übrigen  herrscht  bei  sehr  vielen 
Malereien  die  bekannte  Unharmonie  der  Farben,  die  sich 
teilweise  in  härtester  Buntheit  gefallen,  teils  (wie  in  den 
Stilleben  von  O.  Coester)  als  ein  Brei  dargeboten  wer- 
den. Soweit  all  dergleichen  Farbengebung  bestimmt  ist. 
Übersinnliches  auszudrücken,  ist  sie,  die  gleich  der  Form, 
trotz  aller  hineingeheimnisten  Beziehungen,  doch  naturge- 
mäß sinnlich  wahrnehmbar  bleibt,  lediglich  sichtbarer  kras- 
ser Beweis  unklaren  Denkens.  W eiter  wird  dieses  dargetan 
durch  die  freilich  fast  unvermeidliche  Notwendigkeit, 
irgendwie  gegenständlich  zu  bleiben.  Selbst  P.  Klee,  der 
mit  der  Abkehr  vom  Realen  am  weitesten  geht  (auch 
diesmal  bringt  er  wieder  eine  Sammlung  seiner  nichts 
bedeutenden  Kleckse  und  Linien),  gibt  diesen  doch  Unter- 
schriften, wie  »Über  Bergeshöhn«  und  dergleichen.  Bei 
andern  führt  der  Versuch,  körperliche  Dinge  zu  vergei- 
stigen, in  seinem  anspruchsvollen  Auftreten  wohl  gar 
zur  unfreiwilligen  Komik.  Ich  denke  z.  B.  an  R.  Seewaldts 
»Seufzen  der  Kreatur«.  An  sich  ist  natürlich  das  Greifen 
nach  Gegenständlichkeit  ebenso  unentbehrlich,  wie  vom 
Standpunkte  des  Bildners  richtig,  der  sich  sagt  oder  es 
wenigstens  fühlt,  daß  echte  Kunst  aus  dem  Bunde  von 
Idealismus  und  Realismus  hervorgeht.  Aber  der  Grund- 
gedanke der  Übermodernsten  wird  dadurch  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  gesetzt.  Die  Gegenständlichkeit  nun 
kommt  in  allen,  auch  der  früheren  Kunst  geläufigen 
Arten  zur  Geltung:  in  Erzählung  und  Schilderung,  im 
Bildnisse,  in  Landschaft,  Tierbild,- Stilleben  usw.  A.  Schin- 
nerer  malt  kühl  gefärbte  Szenen,  deren  Bedeutung  schwer 
zu  erkennen  ist,  J.  B.  Niestle  grell  bunte  »Chinesische 
Gärten«  in  futuristischer  Auffassung.  M.  Caspar-Filser, 
J.  W.  Schülein  und  andere  bezeugen  in  ihren  Landschaften 
die  Vergeblichkeit  ihres  Bemühens,  das  Wesentliche  der 
Naturerscheinung  zu  versinnbildlichen.  Von  einem  Fort- 
schritt ist  bei  keinem  dieser  xMaler  etwas  zu  spüren.  In 
ihre  Grundsätze  eingebohrt,  haben  sie  einen  unfrucht- 
baren, lediglich  äußerlichen  Schematismus  herbeigeführt, 
einen  Stillstand,  der  unwiderleglich  die  innere  Unfrucht- 
barkeit dieser  Art  von  Kunst  dartut.  Aber  auch  mehrere 
von  den  Künstlern,  die  bisher  Bedenken  trugen,  sich 
von  der  Überlieferung  loszusagen,  zeigen  sich  diesmal 
nicht  ganz  auf  der  alten  Höhe.  So  fehlt  es  den  Bild- 
nissen von  G.  Jagerspacher  merklich  an  der  ehemaligen 
Tiefe  un'd  Fülle  der  Farbe.  Auch  Siecks  Landschaften 
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sind  nicht  alle  gleichwertig.  W.  Püttner  wiederholt  mit 
seinen  »Masken t nur  sich  selbst;  besser  ist,  trotz  unfester 
Komposition,  sein  »Blumenstrauß<. 

Alles  in  allem  ist  die  heurige  Ausstellung  der  »Neuen 
Secession«  eine  der  schwächsten,  die  diese  Vereinigung 
bisher  geboten  hat.  Daß  (wegen  der  jetzigen  Verkehrs- 
verhältnisse) fast  nur  Münchener  an  ihr  beteiligt  sind, 
mag  man  der  Kunst  Münchens  (nicht  zu  verwechseln 
m't  münchenerischer  Kunst!)  zum  Tadel  anrechnen, 
weniger  unter  dem  künstlerischen  als  dem  sozialen  Gesichts- 
punkte. Denn  sie  beweist,  daß  es  ihr  durchaus  an  der 
Fähigkeit  und  auch  dem  Willen  gebricht,  dem  gesunden 
Teile  unseres  Volkes  etwas  zu  geben,  womit  sein  Ver- 
stand, Kraft  und  Herz  etwas  anfangen  känn.  Wirre, 
verderbliche  Betätigung  nur  teilweise  zu  billigender  Theo- 
rien, wie  bei  der  Revolutionsbewegung.  Doering 

VEREINIGUNG  BILDENDER  KÜNSTLER 
E.V.  IN  BERLIN 

Die  »Jury  fr  eien«  in  Berlin  haben  seit  191 1 fünf  Ausstel- 
lungen mit  günstigen  Erfolgen  veranstaltet.  Für  die 
sechste  Ausstellung  fehlte  ein  genügender  Raum.  Aus  die- 
ser Not  half  die  Berliner  Zweigstelle  der  Münchener  Ga- 
lerie Helbing  (Berlin  W 10,  Matthäikirch-Str.  12).  Da  sie 
jedoch  nur  über  mäßige  Räumlichkeiten  verfügt,  so  mußte 
man  sich  durch  zwei  Einschränkungen  helfen:  erstens 
wurde  doch  wieder  juriert,  durch  Ablehnung  sowohl 
des  Minderen  wie  auch  des  Umfangreicheren,  und  zwei- 
tens wurde  ein  Überschuß  des  Aufgenommenen  in  Map- 
pen zur  Besichtigung  freigestellt,  mit  dem  Bewußtsein, 
dadurch  eine  Neuerung  im  Ausstellungswesen  bewirkt 
zu  haben. 

Diese  Kunstschau  führt  den  Untertitel  »Graphik  — 
Plastik«.  Von  letzterer  ist  allerdings  wenig  gekommen. 
Ein  Künstler  aus  Chile,  T.  Albert,  erweckt  Aufmerk- 
samkeit und  Zukunftshoffnung  durch  Bildnisbüsten  und 
noch  mehr  durch  den  ernst-innigen  Kopf  einer  Madonna. 
Zwei  andere  Künstler  bringen  sowohl  Plastik  wie  Gra- 
phik: A.  Fuchs  (bes.  Porträtbüsten)  und  K.  L.  Hein- 
rich-Salze (bes.  eine  »Gruppe«). 

Wie  des  letzteren  Holzschnitt  »Prozession«  kaum  noch 
eine  dem  Titel  entsprechende  Anschauung  gibt,soheirscht 
da  auch  sonst  der  Ausdrucksgedanke  über  den  Eindrucks- 
blick. Das  gilt  freilich  kaum  von  den  Kohlezeichnungen, 
mit  denen  ein  längst  Anerkannter,  E.  Waske,  Figuren 
in  die  Landschaft  hineinstellt.  Das  gilt  jedoch  umso 
eher  von  anderen,  die  mehr  oder  weniger  bereits  bei 
den  radikalsten  Sinnverwendungen  elementarer  Formen: 
bei  den  Leistungen  des  »Sturm«,  angelangt  sind.  So  be- 
sonders Hedwig  Marquardt  mit  Pinselzeichnungeu, 
unfarbigen  (Tusche)  und  farbigen;  jene  mehr  Einzel- 
objekte, diese  mehr  Kompositionen  enthaltend. 

Eigenartig  ist  eine  Darstellungsweise  durch  Flecken, 
welche  aus  Strichelchen  bestehen.  In  dieser  Weise  bringt 
G.  Tappert  Radierungen  biblischer  Szenen:  »Grab- 
legung«, »Madonna  mit  Scliafen«,  »Christus  am  Ölberg«. 
Solchen  Themen  sind  auch  Zeichnungen  von  der  in 
dem  Ganzen  der  Ausstellung  wohl  am  stärksten  her- 
vortretenden Graphikerin  gewidm.et:  Eva  Bernecker. 
Die  dem  religiösen  Inhalt  entgegengebrachte  Würde  ist 
allerdings  verschieden  : geringer  bei  einem  »Gethsemane«, 
größer  bei  zwei  Blättern  der  Flucht  nach  Ägypten.  Dazu 
Holzschnitte  (Pferde  u.  dgl).  Luise  Blumenthal  läßt 
ebenfalls  eine  verschiedene  religiöse  Würdigkeit  merken; 
eine  geringere  bei  der  Kreidezeichnung  »Bekehrung  des 
Saulus«,  eine  größere  bei  dem  Aquarell  »Maria  mitMagda- 
lena  und  Johannes«,  beides  mit  sehr  kräftigem  Ausdruck 
von  Schmerz.  — Schade,  daß  von  Ansche  Fuhrmann 
nur  ein  sinniger  »Dekorativer  Kopf«  in  Tempera  (neben 


einer  Kohlezeichnung  »Garnisondienst«)  zu  sehen  ist! 
Sie  könnte  gerade  für  Religiöses  das  Neue  gut  ergänzen. 

An  Aquarellen  ist  kein  Mangel:  eine  »Ammerseefolge« 
bringt  Elsejung  henn,  Bilder  aus  Salzburg  G.  More. 
Ebensowenig  an  Pastellen:  frisch-farbige  märkische  Land- 
schaften zeigt  R.  N i c o 1 a s , einen  Kirchplätz  Fr.  Schu- 
mann. Letzterer,  ein  Leistikow-Schüler,  fällt  besonders 
durch  Holzschnitte  auf  (u.  a.  »Mutter  und  Kind«).  Solche 
bringt  auch  I.  H.  Wagner  (»Groteske  Tänze«).  Als  Ra- 
dierer treten  Gertrud  Klose  und W.  O esterl e hervor, 
beide  mit  Landschaften,  letzterer  auch  mit  zweimaligem 
»Mutter  und  Kind« ; sodann  Helene  Wolff  mit  meh- 
reren Kompositionen. 

Zeichnungen  von  K.  H.  Rosenberg  mit  sehr  ver- 
einfachten Strichen  zeigen  in  besonderer  Weise  das  auch 
hier  wieder  merkbare  und  fühlbare  Streben,  die  Inhalte 
auf  den  denkbar  einfachsten  Ausdruck  zu  bringen,  das 
allerdings  eine  kunstgeschichtliche  Neuheit  höchstens 
durch  jene  Bevorzugung  des  Gedanklichen  vor  dem  Bild- 
lichen ist. 

Berlin-Halcnsec  Dr.  Hans  Schmidkunz 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Theodor  Nüttgens  (Berlin)  malt  für  die  kath. 
Kirche  in  Landsberg  a d.  Warthe  eine  Pieta  als 
Gedenktafel  für  die  Gefallenen,  deren  Namen 
auf  Tafeln  angeführt  werden,  welche  das  Bild  umgeben. 
Außerdem  malte  er  eine  Bildnisgruppe  für  die  Familie 
Lejeune-Jung.  Neuerdings  arbeitet  er  an  einem  Herz- 
Jesu-Bild. 

Wettbewerbe.  In  Augsburg  wurde  kürzlich  ein 
Wettbewerb  für  die  doit  ansässigen  nicht  beamteten 
Architekten  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
architektonische  Ausbildung  der  Kiaftstation  am  neuen 
Wertachkanal  ausgeschrieben,  mit  dem  i.  September 
als  Endtermin.  Ferner  schrieb  die  Regierung  von 
Schwaben  und  Neuburg  einen  Wettbewerb  zur  Er- 
langung von  Musterentwürfen  für  Holzbauweise  unter 
den  nichtbeamteten  Mitgliedern  der  schwäbischen 
Kreisgesellschaft  des  bayerischen  Architekten-  und 
Ingenieurvereins  aus.  Endtermin  war  der  25.  August. 
Einen  Plakatwettbewerb  schrieb  die  Augsburger  Künstler- 
vereinigung »Die  Ecke«  unter  ihren  Mitgliedern  und 
den  in  Augsburg  ansässigen  Künstlern  aus.  Einsendungs- 
termin : IO.  September. 

Ergebnis  des  Wettbewerbs  für  ein  Spar 
kassengebäude  der  Stadt  Augsburg.  Zu  dem 
Wettbewerb  waren  zehn  Augsburger  Architekten  ein- 
ge’aden  worden,  da  für  den  Neubau  zwei  Bauplätze 
in  Frage  kommen,  konnte  entweder  nur  für  einen  Platz 
ein  Entwurf  gefertigt  werden,  oder  aber  für  beide 
Bauplätze;  für  einen  Entwurf  wurde  jedem  Teilnehmer 
ein  Honorar  von  800  M.,  für  beide  ein  solches  von 
1800  M.  gewährt.  Außerdem  standen  für  die  beste 
Arbeit  4000  M.  als  Preis  zur  Verfügung.  Für  den 
Bauplatz  am  Piinzregentenplatz  waren  zehn  Entwürfe, 
für  den  Bauplatz  am  Schmiedberg  ebenfalls  zehn 
Entwürfe  eingelaufen.  Als  Preisträger  gingen  hervor: 
I.  Projekt  für  den  Piinzregentenplatz : Dipl.-lng.  Jul.  Th. 
Schweighart,  Architekt,  1100  M.,  Aichitekt  Heinrich 
Sturzenegger  1 100  M.,  Architekt  Kalbiz  900  M.  Lobende 
Erwähnungen:  Architekte  Krauß  und  Dürr,  Architekt 
Rottmann.  II.  Projekt  für  den  Platz  am  Schmiedberg: 
Dipl.-lng.  Alb.  Kirchmayr,  Architekt  900  M.  Lobende 
Erwähnung  : Dipl.-lng.  Jul.  Th.  Schweighart,  Architekt. 
Die  Entwürfe  waren  in  der  Turnhalle  der  Töchter- 
schule öffentlich  ausgestellt. 
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